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MÜNCHEN
Für Clarence A. Weber,
meinen Vater.

Ein Mann, der Bücher liebte –
und dies an mich weitergab.

Ich wünschte, du wärst hier, um das lesen zu können,
wie du es versprochen hast.
PROLOG

Das schiefergraue Meerwasser brach sich in schaumigen Wellen un
ter dem Bug des Zweimastschoners, der durch die Dünung pflügte.
Im Osten wurde der Himmel von einem wundervollen Morgen
grauen in Rosa und Gold getaucht, das allerdings – trotz seiner
Schönheit – Finger und Nase, die von der Kälte brannten, nicht
wärmte. Selbst auf den Querbalken der Masten glitzerte eine Eis
schicht. Auf der schmalen Flagge des Schiffes prangte eine goldene
Möwe vor grünem Hintergrund, und dies verriet zusammen mit
dem schwarz gestrichenen Rumpf seine Herkunft von den Marfang
Inseln. Allerdings wäre die Flagge gar nicht nötig gewesen. Ein klu
ger Seemann hätte wenigstens ein Segel gerefft, doch dieser Schoner
lag hart vor dem Wind und wurde offenbar von einem sehr zuver
sichtlichen Kapitän befehligt, um es milde auszudrücken. Andere
hätten ihn gewiss weit weniger höflich beschrieben, hätten sie gese
hen, wie die Gischt gleich einer Flutwelle über ihre leewärtige Re
ling schlug.

Die Seeleute der Inseln Marfangs gingen Risiken ein, die ein ver
nünftiger Mensch gerade wegen der geringen Größe ihrer Schiffe
vermied. Einige behaupteten, sie täten es nur deshalb, um wettzu
machen, dass sie kaum größer als einen Meter waren. Andere hiel
ten dagegen, die Marfanger ließen sich absichtlich auf Gefahren ein,
um den Vorwurf der Feigheit, den man anderen Halblingen machte,
für sie zu entkräften. Wieder andere vermuteten, es müsste etwas in
dem Wasser auf den Marfang-Inseln sein. Diese Theorien mochten
allesamt richtig sein – oder falsch. Am Ende jedoch zählte das
»warum« weniger als das »was«. Jeder Hochseematrose, der sah,
wie sich dieser Schoner der Bucht von Belhadan näherte, wüsste so
fort: Skipper und Mannschaft mussten von den Marfang-Inseln
kommen.

Und sie hätten auch Recht gehabt … jedenfalls fast. Denn zwei der
Männer an Deck waren Hradani, die ihre Kameraden bei weitem
überragten. Einer war vielleicht ein paar Zentimeter über eins acht
zig, was ihn deutlich von den Halblingen um ihn herum abhob,
trotz ihrer Helme, die mit Hörnern verziert waren. Der andere
Hradani jedoch maß mindestens zwei Meter dreißig. Damit galt er
selbst unter seinem Stamm der Pferdediebe als Gigant, und jemand
wie er hatte eigentlich auf dem Deck eines Schiffes, das für Halblin
ge ausgelegt war, nichts zu suchen. Doch seine Geschicklichkeit
strafte seine gewaltige Statur Lügen, und er setzte sein Gewicht und
seine Kraft dort ein, wo sie am dringendsten benötigt wurden.

»Steh nicht einfach da rum wie eine Hure auf der Hochzeit, Meis
ter Holdermann! Trimm das Vorsegel! Es ist ja noch schlaffer als ihr
Taugenichtse, die ihr euch Seeleute schimpft!«

Diese Worte dröhnten vom Achterdeck durch Evark Pitchallows
ledernes Sprachrohr und der Erste Maat verzog das Gesicht. Dann
signalisierte er nach achtern, dass er verstanden hatte, und bellte sei
nerseits Befehle. Die Mannschaft des Schoners hatte die gerefften Se
gel, die selbst Evark in diesen Gewässern in Winternächten einzog,
soeben ausgeschüttelt und der Maat war zufrieden, wie geschickt sie
sich angestellt hatte. Zudem wirkte das Focksegel nur unmerklich
schlaff, doch Kapitän Pitchallow war die Verkörperung des Wortes
Eleganz. Holdermann hütete sich, mit ihm zu streiten. Und seine
Matrosen vermieden auch nur den Anschein von Trödelei, als sie
seine Befehle ausführten, denn in der Bucht von Belhadan lag der
größte und geschäftigste Hafen des gesamten Reichs der Axt. Jeder
richtige Seemann lief früher oder später hier ein, und Pitchallows
Mannschaft wusste genau, dass ihr Kapitän niemals zuließe, dass sie
ihn vor seinen Kollegen beschämten, selbst wenn ihnen zwei zu
groß geratene, halb ausgebildete Landratten ständig in die Quere
kamen.

Ein Knurren, das wohl so etwas wie Befriedigung ausdrücken soll
te, drang durch das lederne Sprachrohr. Holdermann atmete tief ein
und nickte seinen Männern zu. Einige quittierten das mit einem
Grinsen. Sie kannten die Marotten ihres Kapitäns, und der Maat
musste sich zusammenreißen, um ihr Lächeln nicht zu erwidern. Er
hatte erst im letzten Jahr sein Kapitänspatent erworben und hegte
große Hoffnung, nach der Rückkehr derWindsbraut in den Heimat
hafen das Kommando über ein eigenes Schiff zu bekommen. Die
Stadt Refuge rühmte sich des einzigen Tiefwasserhafens auf den
Marfang-Inseln, und trotz der geringen Körpergröße ihrer Bewoh
ner waren die besten Seeleute ganz Orfressas dort beheimatet. Evark
Pitchallow wiederum genoss in dieser erlesenen Gemeinschaft ho
hes Ansehen und seine Empfehlung war so gut wie die Garantie für
ein eigenes Schiff. Das ließ es Holdermann geraten erscheinen, sich
allmählich auch wie ein Kapitän zu verhalten. Deshalb nickte er nur
noch einmal und machte sich auf den Weg an die Reling.

Sehr vorsichtig überquerte er das Deck. Marfanger waren mutige
und unerschrockene Seeleute, doch trotz ihres Rufes waren sie keine
Narren. Holdermann selbst benutzte die Sicherheitsleinen, die sich
über das schlüpfrige, tückische Deck spannten, ebenso wie er es von
seinen Matrosen verlangte, hielt sich an der Reling fest und spähte
über den Bug derWindsbraut nach vorn.

Der eiskalte Wind in der Bucht schnitt ihm wie mit eisigen Klingen
in die Haut, trieb ihm Tränen in die Augen und schien die Haut von
seinem Gesicht fast abziehen zu wollen. Die nadelfeinen Gischtwol
ken waren genauso unangenehm, aber Holdermann war ebenso an
die nördlichen Gewässer gewohnt wie an das wärmere, mildere Kli
ma seiner südlichen Heimatinseln. Außerdem – verglichen damit,
wie die Wetterbedingungen um diese Jahreszeit auch hätten ausse
hen können, war es fast ein lauer Tag.

Holdermann sog tief die scharfe, kalte Seeluft in die Lungen und
blickte zu den Bergen, die sich am östlichen Horizont aus dem Meer
erhoben. Die mächtigeren Gipfel lagen das ganze Jahr unter einer
Schneedecke und ihre Spitzen glitzerten im Sonnenuntergang in ei
nem rosigen Weiß. Die Ausgucke in ihren Krähennestern hielten
sorgfältig Ausschau. Belhadans Lage als nördlichster, eisfreier Ha
fen des Reiches erklärte seine Bedeutung für die Schifffahrt, den
noch lag die Stadt nicht so weit südlich, dass man nicht schon von
Treibeis oder gar von den Begegnungen mit Eisbergen gehört hätte.
Wäre es nach Holdermann gegangen, hätten sie weniger Segel ge
setzt oder zumindest doch die Nachtreffs gelassen, statt sie auszu
schütteln. Und sei es nur, um sich damit ein bisschen mehr Zeit zu
erkaufen und Eis umfahren zu können, falls die Ausgucks etwas
meldeten. Aber er war nicht der Skipper, und zudem herrschte we
nigstens klare Sicht.

Er fühlte, wie sich jemand näherte, schaute über die Schulter und
sah sich dem größeren der beiden Nicht-Halblinge der Mannschaft
gegenüber.

»Wie lange dauert es wohl, bis wir die Berge da drüben
erreichen?« rumpelte ein Bass, der aus einer tiefen Gruft zu kommen
schien. Die weißen Atemwolken wurden vom Wind weggeblasen.

»Wir sollten in zwei bis drei Stunden in den Hafen einlaufen«, ant
wortete Holdermann. Er hielt sich an der Reling fest, während er
sich ganz umdrehte und neugierig zu dem anderen Mann hin
aufsah. »Habt Ihr und Brandark Eure Pläne genauer durchdacht?«

»Nein. Wir hätten es gern versucht, versteht mich nicht falsch, nur
haben wir nichts, worauf sich unsere Pläne stützen könnten. Zudem
fürchte ich, die Axtmänner könnten ein wenig unglücklich sein, uns
wieder zu sehen.«

»Wie unvernünftig von ihnen«, gab Holdermann trocken zurück.
»Ich kann mir eigentlich nichts Wünschenswerteres vorstellen, als
zwei Hradani, die in meinem Heimathafen an Land gehen.«

Ein tiefes, dröhnendes Gelächter antwortete ihm, und eine Hand
von der Größe einer Schaufel schlug auf seine Schulter.

Angesichts der Körperkraft des Besitzers war es ein sanfter Klaps,
Holdermann aber taumelte trotzdem zurück. Finster starrte er den
riesigen Hradani an, war ihm jedoch nicht wirklich böse und wirkte
deshalb auch wenig überzeugend.

»Danke, dass du mich nicht über die Reling geschubst hast, du
Tölpel! Ich fahre jetzt zehn Jahre zur See, ohne zu ersaufen, und
würde ungern ausgerechnet hier damit anfangen.«

»Ersaufen, hm? Dabei habe ich mich immer gefragt, ob die Mar
fanger es gelernt haben, Wasser zu atmen, da sie doch so winzige,
zerbrechliche Kerlchen sind!« Der Hradani hielt einen Augenblick
inne und fuhr dann fort. »Andererseits wart ihr schon immer winzi
ge, zerbrechliche Kerlchen, also irre ich mich vielleicht, dass ihr
nicht mehr dazulernen könnt, hm?«

Er neigte den Kopf und spitzte seine fuchsartigen Ohren auf eine
Art, die das mutwillige Funkeln in seinen braunen Augen unter
strich, was Holdermann ein verächtliches Schnauben entlockte.

»Ich habe zu oft gesehen, wie ›winzige, zerbrechliche‹ Haie einen
Wal verspeisten, um mich wegen meiner Größe zu beklagen, Bahzell
Bahnakson!« erwiderte er. Der Hradani legte die Hand aufs Herz –
als Zeichen, dass er getroffen worden war. Dann warf er dem Ersten
Maat ein strahlendes Lächeln zu, drehte sich um und ging zu sei
nem Freund zurück. Holdermann sah ihm nach.

Für jemanden von seiner Größe war es nicht leicht, sich über das
Deck derWindsbraut zu bewegen, doch Bahzell behielt geschickt die
Balance, was bei einem Menschen seiner Größe seltsam unnatürlich
wirkte – vor allem auf einen Halbling. Selbst eines seiner Beine war
schwerer als der ganze Holdermann, und die Klinge des Schwertes,
das er auf den Rücken geschnallt hatte, überragte den größten Halb
ling unter der Mannschaft um mehr als einen Kopf. Dennoch fand er
sich in beengten Verhältnissen bemerkenswert gut zurecht, wenn es
sein musste. Sein Kamerad Brandark war gut einen Kopf kleiner als
er, dennoch hatte sich Bahzell schneller auf dem Schoner zurechtge
funden. Vielleicht, sinnierte Holdermann, weil Bahzell im Gegensatz
zu der Blutklinge schwimmen konnte. Der Erste Maat vermutete,
dass Brandark auch deshalb länger brauchte, um seefest zu werden.

Am Ende hatte er es jedoch geschafft – und außerdem weit mehr
über dieWindsbraut gelernt als Bahzell. Nicht, dass der Pferdedieb
uninteressiert gewesen wäre, oder versucht hätte, sich vor der Ar
beit an Bord zu drücken. Bahzell betrachtete den Schoner jedoch
hauptsächlich als Fortbewegungsmittel, um von einem Hafen zu ei
nem anderen zu kommen. Brandark sah dagegen tiefer. Bahzell hat
te gelernt, die Befehle der erfahrenen Seeleute um ihn herum richtig
zu beantworten, doch Brandark wusste, warum diese Befehle über
haupt gegeben wurden.

Holdermann beobachtete die beiden Hradani, die ihre Köpfe zu
sammensteckten, während das Wasser über die Leereling schäumte
und um ihre Füße spielte. Er konnte sie in dem Heulen des Windes,
dem Rauschen des Wassers, dem Knarren des Holzes und dem ho
hen Pfeifen der Takelage nicht verstehen, hörte sie aber angeregt
diskutieren und ahnte, worüber sie sprachen. Er schüttelte den
Kopf.

Marfanger wussten mehr als die meisten anderen Menschenrassen
über Hradani, denn ihr Heimatland lag auf der anderen Seite des
Wildwasser-Kanals direkt gegenüber dem Gebiet des gleichnamigen
Hradani-Stammes. Trotz ihrer Wildheit im Kampf und ihrer Vorlie
be, alles mitgehen zu lassen, was nicht niet- und nagelfest war, ver
blasste der Ruf der Wildwasser-Hradani vor dem der PferdediebHradani oder selbst dem von Brandarks Blutklingen-Stamm. Die
Mannschaft derWindsbraut hatte viel über den tief verwurzelten, lei
denschaftlichen Hass zwischen diesen beiden Hradani-Stämmen ge
hört, trotz ihrer isolierten Lage im Norden. Und das lange, bevor
Bahzell und Brandark an Bord gekommen waren. Tatsächlich wuss
te so ziemlich jeder Norfressaner, abgesehen möglicherweise von ei
nigen Einsiedlern unter den Wüstennomaden der Wakûo, über die
Fehde zwischen Pferdedieben und Blutklingen Bescheid, und keiner
wollte auch nur das Geringste mit ihnen zu tun haben.

Deshalb staunte Holdermann immer wieder, wenn sein Blick auf
die Passagiere derWindsbraut fiel. Eigentlich hätten sie sich gegen
seitig an die Kehle gehen sollen, wann immer sie sich über den Weg
liefen, was allein schon ihre tiefe Freundschaft verwirrend genug
machte. Darüber hinaus entsprach jedoch keiner von beiden in ir
gendeiner anderen Hinsicht ihrem Ruf. Holdermann nahm das als
Beleg, dass dieser Ruf ebenso irreführend war wie einige der wüsten
Geschichten, die über sein Volk in Umlauf waren. Doch auch dies
erklärte nicht ganz, warum diese beiden so … gar nicht zu den Vor
urteilen über ihre Völker passten.

Brandark allein war schon verblüffend genug. Selbst die freund
lichste Beschreibung eines Angehörigen des Blutklingen-Stammes
betonte ihre Verachtung für den verweichlichenden Einfluss von al
lem, was nach Zivilisation roch. Doch die geliebten Spitzenhemden
und die bestickten Westen der Blutklinge hätten selbst einen Roten
Lord mit Stolz erfüllt. Darüber hinaus war er gewiss der gebildetste
Mensch auf derWindsbraut, obwohl er sich alles selbst beigebracht
hatte. Zu allem Überfluss war er auch noch ein sehr talentierter Mu
siker, der trotz seiner fehlenden zwei Finger die zotigsten Lieder
spielte, die sich Seeleute nur wünschen konnten. Oder aber er saß
stundenlang da und starrte in eine Laternenflamme, während er sei
ner Balalaika melodische, betörende Melodien entlockte. Seine Stim
me dagegen … Wohl nicht einmal sein bester Freund hätte gewagt,
sie angenehm zu nennen, was Holdermann fast erleichterte. Einen
Hradani-Gelehrten und Dandy an Bord zu haben, war schon schwer
genug zu verdauen, die Existenz eines Blutklingen-Barden jedoch
hätte Holdermanns Weltbild vollkommen ruiniert.

Andererseits wäre diese Vorstellung dennoch einfacher zu akzep
tieren gewesen, als sich damit abzufinden, dass ein Hradani ein Pa
ladin des Tomanâk sein konnte. Wie die anderen Matrosen der
Windsbraut hatte auch Holdermann nur Spott und Hohn empfun
den, als ein zwei Meter dreißig großer, splitternackter Hradani quer
durch die Bortalik-Bucht geschwommen, über die Reling derWinds
braut geklettert und gelassen behauptet hatte, einer der Auserwähl
ten Paladine des Kriegsgottes selbst zu sein. Diese Behauptung war
einfach absurd und grenzte schon fast an Blasphemie, denn schließ
lich war seit dem Fall von Kontovar vor zwölfhundert Jahren kein
einziger Hradani zum Paladin irgendeines Gottes des Lichts berufen
worden. Abgesehen davon wussten die Halblinge wie jedes Schul
kind in Norfressa, dass die Hradani den Carnadosanern in diesem
Krieg als Sturmtruppen gedient hatten. Darin war ein Reich unter
gegangen, das einst den ganzen südlichen Kontinent von Orfressa
beherrschte. Deshalb begegnete man ihnen im Allgemeinen mit
Misstrauen und mied sie möglichst. Dazu kam noch dieser berser
kerhafte,
unkontrollierbare
Blutrausch,
den
Bahzells
Volk
die
»Blutrunst« nannte. Letztlich niemand wollte mit einem titanischen
Barbaren befreundet sein, dem es vielleicht plötzlich in den Sinn
kam, einen in winzig kleine Stücke zu hacken, und das ohne jeden
besonderen Grund.

Holdermann räumte zwar ein, dass diese Vorurteile möglicherwei
se übertrieben sein mochten, konnte es jedoch noch immer nicht
ganz fassen, dass Tomanâk Orfro, Hüter der Waagschalen von Orr,
Schwert des Lichts, Gott der Gerechtigkeit und Oberkommandieren
der der Götter des Lichts sowie Kriegsgott, sich ausgerechnet aus ei
nem derartig fragwürdigen Stamm einen Paladin erwählt hatte.
Doch genau das hatte Tomanâk getan. Die Macht der Klinge, die
Bahzell trug, bewies es. Und Bahzells Status als Paladin erklärte
noch mehr als die Wut, die er unter den Roten Lords hervorrief, die
Kapitän Pitchallow mit jeder Faser seines kleinen Körpers hasste,
warum der Skipper derWindsbraut so rasch eingewilligt hatte, Bah
zell und Brandark nach Belhadan zu bringen. Nicht dass Pitchallow
nicht jeden bereitwillig gerettet hätte, der die Roten Lords ärgerte.
Von den meisten hätte er sich die Überfahrt jedoch bezahlen lassen.
Schließlich war er ein Marfang-Halbling. Von Bahzell hatte er sich
allerdings schlicht geweigert, auch nur einen Kupferkormack anzu
nehmen.

Dafür bestand er darauf, dass sie an Bord des Schiffes arbeiteten.
Doch das war eher ein Zeichen seiner Hochachtung für die beiden
Hradani. Er und Bahzell saßen viele Nächte lang in der Kapitänska
jüte und steckten die Köpfe zusammen. Niemand, bis auf Brandark
vielleicht, hatte eine Ahnung, worüber der Skipper und Bahzell so
ausgiebig diskutierten. Alle aber wussten von Pitchallows inniger
Hingabe zu Korthrala, dem Meergott. Und auch wenn seine eigenen
Gefolgsleute zugaben, dass Korthrala, jedenfalls nach göttlichen
Maßstäben gemessen, nicht übermäßig mit Weisheit geschlagen
war, blieb er Tomanâks jüngerer Bruder und ein verlässlicher Ver
bündeter. Also war es vielleicht gar nicht so überraschend, dass ei
nes seiner eifrigsten Kirchenmitglieder einem frisch gebackenen Pa
ladin des Tomanâk eine Menge zu erzählen hatte. Vor allem, wenn
der einen Rat so dringend zu benötigen schien wie Bahzell Bahnak
son.

Holdermann sah, wie die beiden Hradani ihre Augen beschatteten
und zu den Bergen schauten. Er sprach ein kurzes, feierliches Gebet
für sie. Vielleicht war er weniger gläubig als sein Kapitän, doch an
gesichts dessen, was die beiden Passagiere derWindsbraut erwartete,
wenn sie ihren Fuß in Belhadan an Land setzten, würden ihnen sei
ne frommen Wünsche ganz bestimmt nicht schaden.
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»Wohlan, Vaijon, seid Ihr bereit?«
Die leise Frage klang spöttisch – und der blonde junge Mann vor
dem Spiegel im Vestibül des Ordenshauses wirbelte rasch herum.
Seine Wangen röteten sich, als er die Ironie in der Stimme bemerkte.
Dennoch senkte er ergeben den Kopf.

»Das bin ich, Herr Charrow.«
Seine Antwort war höflich, seine Miene jedoch verriet eine wenn
auch unterschwellige Gereiztheit. Sie zeigte sich feiner als jedes
Stirnrunzeln, in kaum mehr als einem unmerklichen Hervortreten
seiner Wangenknochen und dem Hauch eines trotzigen Untertons in
seinen Worten. Herr Charrow Malakhai, Ritterhauptmann des Or
dens von Tomanâk und Leiter seines Kapitels in Belhadan unter
drückte ein Seufzen, während er sich fragte, ob dem Jungen dieser
trotzige Unterton überhaupt bewusst war. Herr Charrow hatte in
seiner Zeit beim Orden schon andere hochmütige Jünglinge erlebt,
mehr, als ihm lieb gewesen war. Glücklicherweise pflegte Tomanâks
Orden ihren Brüdern in den meisten Fällen eine solche Haltung aus
zutreiben, bei diesem Exemplar jedoch war der Prozess unglückli
cherweise nicht so recht gelungen.

»Gut, mein Sohn.« In den Worten des Ritterhauptmannes schwang
ein sanfter Tadel mit, der seine Wirkung nicht verfehlte, wie ihm die
Röte auf den Wangen des jungen Mannes zeigte. Was er auch sonst
sein mochte, dumm war Vaijon nicht. Er wusste, wann er zurechtge
wiesen wurde, auch wenn ihm der Grund dafür vielleicht entging.
»Heute ist ein sehr wichtiger Tag für unser Kapitel, Vaijon«, fuhr
Charrow sachlich fort. »Und es obliegt Euch, uns und Tomanâk an
gemessen zu repräsentieren.«

»Selbstverständlich, Herr Charrow. Ich verstehe. Mich ehrt Euer
Vertrauen, dass Ihr mich zu dieser Pflicht auserkoren habt.«
Vaijon beugte sein Knie und senkte erneut den Kopf. Charrow be
trachtete den Jüngling einen Augenblick und legte ihm dann seine
narbenübersäte Hand mit den kräftigen Fingern, die von den regel
mäßigen Übungen mit Schwert, Bogen und Lanze schwielig waren,
auf das golden glänzende Haar.

»Dann geht mit meinem Segen«, sagte er. »Und mit dem Unseres
Gottes. Möge Sein Schild Euch vorangehen.«
»Danke, Herr Charrow«, murmelte Vaijon. Charrow lächelte, denn
jetzt mischte sich auch noch eine Spur von Ungeduld in die gereizte
Stimme des jungen Mannes. Offenbar konnte er es kaum erwarten,
die Sache hinter sich zu bringen.

Der Meister des Kapitels erwog kurz, den Jüngling darauf hinzu
weisen, dass dies nicht gerade die richtige Haltung für jemanden
war, der im Namen und Auftrag des Kriegsgottes ausgeschickt wur
de, doch er besann sich anders. Vaijons Haltung war letztlich ja ei
ner der Gründe gewesen, aus dem er den jungen Ritterprobanden
für diese Aufgabe ausersehen hatte. Also klopfte er ihm einfach nur
auf die Schulter und ging hinaus.

An der Tür drehte er sich um und sah, dass Vaijon wieder aufge
standen war und in den Spiegel blickte. Der Ritterhauptmann schüt
telte den Kopf und lächelte erneut. Es war ein ironisches Lächeln,
und wäre der junge Mann nicht gerade so in sein Spiegelbild vertieft
gewesen, hätte ihn das amüsierte Funkeln in den Augen seines Vor
gesetzten vielleicht gewarnt.

Herr Vaijon von Almerhas, Baron Halla, vierter Sohn des Fürsten
Waldemuhr von Almerhas und Cousin von Herzog Saiche, dem Kö
niglich-Kaiserlichen Gouverneur in Fradonia, war fünfundzwanzig
Jahre alt und sah ausgesprochen gut aus. Zudem war er sehr groß,
über einen Meter neunzig, und hatte breite Schultern. Als Spross ei
nes hochrangigen Adligen und mütterlicherseits Erbe einer Baronie
hatte er bereits sehr früh mit der Waffenschulung begonnen. Er be
wegte sich mit der geübten Eleganz eines Kriegers, seine Muskeln
waren fast ebenso hart wie gut gelagertes Eichenholz. Die langen
Stunden auf dem Exerzierplatz hatten seiner Haut einen bronzenen
Teint verliehen, der selbst mitten im Winter noch blieb. Und das tie
fe Grün des Übermantels vom Orden des Tomanâk betonte sein
blondes Haar und seine blauen Augen.

Herr Vaijon war sich all dessen sehr wohl bewusst. Es erfüllte ihn
zudem mit einem gewissen Stolz, auch wenn er das niemals zugege
ben hätte. Wie sein Vater gern betonte, war man seiner Herkunft ge
genüber schließlich verpflichtet, und natürlich auch dem Ruf des
Ordens. Eine angemessene Erscheinung gehörte selbstverständlich
zur Erfüllung dieser Pflicht. Wenn man fast wie ein vollwertiger Or
densritter aussah und mit der Gewissheit eines vornehmen Mannes
sprach, wogen die Worte selbst unter seinen Adelsgenossen schwe
rer und veranlassten erst recht das ordinäre Volk, ohne lästigen Wi
derspruch zu gehorchen.

In seinen seltenen ehrlichen Momenten gab Herr Vaijon auch zu,
dass der Stolz auf seine Abstammung und seine Erscheinung nicht
nur auf der Nützlichkeit bei der Erfüllung seiner Pflichten beruhte.
Natürlich war der Dienst an der Gerechtigkeit die oberste Pflicht des
Ordens, und es war Vaijon klar, dass seine beeindruckende Persön
lichkeit und der gezielte Einsatz seiner Titel andere dazu brachte,
sich an ihn zu wenden, damit er Dispute schlichtete. Da er nicht än
dern konnte und wollte, wer er war, warum sollte er seine Abstam
mung dann nicht zum Wohl des Ordens einsetzen?

Er hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Nach einem letz
ten prüfenden Blick in den Spiegel räumte Vaijon ein, dass Herr
Charrow in diesem letzten Punkt bedauerlicherweise nicht mit ihm
übereinstimmte. Der Ritterhauptmann empfand Vaijons Stolz auf
seine Herkunft als einen Mangel, auch wenn der Jüngling einfach
nicht herausfinden konnte, warum. Ebenso wenig mochte er einse
hen, wie ihn das von der Erfüllung seiner Pflichten ablenken sollte.
Nicht einmal Herr Charrow zweifelte Vaijons leidenschaftlichen
Einsatz für Wahrheit und Gerechtigkeit an. Dennoch deutete sein
Vorgesetzter auf zurückhaltende Weise an, dass Vaijon ein wenig
mehr Mitgefühl bei seinem Kampf für Gerechtigkeit walten lassen
sollte. Die kriegerischen Fähigkeiten des jungen Probanden konnte
er jedoch nicht in Frage stellen. Wie auch? Seit seinem siebzehnten
Lebensjahr war Vaijon von niemandem mehr überwunden worden,
weder bei der Übung noch im ernsten Waffengang. Was von einem
Almerhas natürlich auch nicht anders zu erwarten war. Schon gar
nicht, wenn dieser fragliche Almerhas fast von dem Tag an, an dem
er laufen konnte, gewusst hatte, dass er irgendwann ein Ritter im
Orden des Kriegsgottes sein würde.

Dennoch hegte der Ritterhauptmann selbst in diesem Punkt Vor
behalte, als hielte er Vaijons Vertrauen in seine Fähigkeiten für eine
Art übertriebenen Stolz, ja, fast schon für Hochmut. Doch was war
daran überheblich, wenn man seine Fähigkeiten einfach nur richtig
einschätzte? Außerdem schrieb sich Vaijon keineswegs allein die
Verdienste für seine Tüchtigkeit zu. Er wusste sehr genau, wie viel
Dank er seinen Ausbildern für deren ausgezeichnete Unterweisung
schuldete, und ihm war ebenfalls klar, wie glücklich er sich wegen
der Körpergröße und Stärke schätzen konnte, mit der Tomanâk ihn
gesegnet hatte. Eben auf Grund dieses Wissens um die Gunst, die
ihm das »Schwert des Lichts« gewährt hatte, sehnte sich Vaijon da
nach, Gerechtigkeit unter dem gemeinen Volk von Orfressa walten
zu lassen. Deshalb verwunderte ihn die Sorge seines Vorgesetzten
immer wieder, da er doch nur danach trachtete, sich des Vertrauens
würdig zu erweisen, das Tomanâk in ihn gesetzt hatte.

Natürlich hörte Vaijon immer genau zu, wenn Herr Charrow
sprach. Das war seine Pflicht als Proband, und kein Almerhas von
Almerhas hätte je seine Pflicht vernachlässigt. Doch auch wenn er
noch so scharf lauschte und die Worte seines Meisters genauestens
erwog, gelang es ihm jedoch nicht, sich zu überzeugen, dass Herr
Charrow Recht hatte. Gerechtigkeit war Gerechtigkeit, Wahrheit
war Wahrheit, und Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen war
eben – das. Verleugnete man eines von ihnen oder ging Kompromis
se ein, untergrub man alles, wofür der Orden stand.

Was seine Herkunft betraf, hatte Vaijon niemals auf Sonderrechten
gegenüber den anderen Mitgliedern des Ordens bestanden, ganz
gleich von welch niederer Geburt sie auch sein mochten. Darauf war
er nicht wenig stolz. Im Unterschied zu vielen anderen Ritterorden
stand der des Tomanâk allen Menschen offen. Über die Eignung als
Mitglied entschieden allein die Verdienste des Bewerbers. Es mochte
bedauerlich sein, dass diese Politik gelegentlich die Aufnahme von
Gemeinen zur Folge hatte, andererseits jedoch sorgte sie dafür, dass
nur die qualifiziertesten Kämpfer aus den Reihen des Adels aufge
nommen wurden. Vaijon wusste, dass seine Brüder ihr Herz auf
dem rechten Fleck hatten, ganz gleich, aus welcher Schicht sie auch
stammen mochten. Sonst nämlich wären sie niemals zugelassen
worden. Das wog vieles auf. Zudem konnten die hochwohlgebore
nen und gebildeteren Angehörigen des Ordens – wie zum Beispiel
Herr Vaijon von Almerhas – deren gelegentliche öffentliche Fehltrit
te kaschieren. Und niemand konnte Vaijon nachsagen, dass er auch
nur einmal einen Bruder nicht mit aufrichtiger Herzlichkeit behan
delt hätte.

Was allerdings die betraf, die keine Brüder waren, forderten we
der Tomanâks Kodex noch irgendein Gesetz oder eine Vorschrift
des Ordens, sich unter Minderwertige zu mischen, solange man da
für sorgte, dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr. Trotzdem konnte er
den Eindruck nicht abschütteln, dass Herr Charrow fand, er sollte
mehr … mehr …

Vaijon wusste nicht genau, wie er das, was sein Meister von ihm
erwartete, in Worte fassen sollte. Doch er wusste, dass sein Herr et
was wollte. Der Ritterhauptmann belehrte ihn nicht, so wurde das
im Orden nicht gehandhabt, doch er hatte genug Andeutungen über
die Charaktereigenschaften eines wahren Ritters fallen lassen, dass
Vaijon in einem Punkt keinerlei Zweifel hegte: Herr Charrow war
nicht überzeugt, dass er, Vaijon, all diese Eigenschaften im richtigen
Maße besaß. Dafür sprach auch, dass Vaijon selbst nach drei Jahren
Mitgliedschaft im Orden immer noch Proband war. Er wusste, dass
mangelnde Tüchtigkeit nicht dafür verantwortlich war, was bedeu
tete, dass Herr Charrow seine Ernennung zum vollwertigen Ordens
ritter aus anderen Gründen aufschob. Vaijon hatte bemerkt, obwohl
das kein wahrer Ritter zugeben würde, dass sein Meister dazu neig
te, ihm gelegentlich besonders mühsame Aufgaben aufzubürden.
Sie waren keineswegs gefährlich, und nicht einmal ein Ordensritter
hätte Anlass gehabt, sie abzulehnen. Doch sie waren irgendwie …
erniedrigend? Nein, das war auch nicht das richtige Wort. Es schien,
als … als wenn Herr Charrow hoffte, ihn zu einer Art Einsicht zwin
gen zu können, indem er ihm Aufgaben übertrug, die einem Gemei
nen eigentlich besser angestanden hätten.

Falls das tatsächlich die Absicht seines Meisters war, würde Vaijon
jedoch niemals protestieren, denn Herr Charrow war sein Vorge
setzter im Orden. Außerdem war er einer der edelmütigsten und
zweifellos heiligsten Männer, die Vaijon jemals kennen gelernt hatte.
Der junge Adlige mochte dem Ritterhauptmann nicht einmal vor
werfen, dass er ihn nicht zum Ritter schlug. Er war mit dieser Ent
scheidung zwar nicht einverstanden, aber solche Beförderungen
wurden nun einmal satzungsgemäß vom Meister des jeweiligen Ka
pitels vorgenommen. Es zeichnete einen wahren Edelmann aus, die
Entscheidungen derer zu akzeptieren, die über ihm rangierten,
mochte man mit ihren Entscheidungen einverstanden sein oder
nicht. Und falls Herr Charrow wünschte, dass Vaijon eine Lektion
lernte oder eine Einsicht gewann, die ihm bisher versagt geblieben
war, wollte sich der junge Edelmann bereitwillig von ihm unterwei
sen lassen. Das war ebenfalls eine der Obliegenheiten eines Mannes
von vornehmer Geburt, und von daher für einen Almerhas von Al
merhas ohnehin eine Verpflichtung.

Unseligerweise hatte Vaijon nach wie vor nicht einmal die leiseste
Ahnung, was Herr Charrow ihn lehren wollte, und es gab zugegebe
nermaßen auch diese Momente, in denen er dessen Vorstellung von
angemessenen Pflichten für ihn, Vaijon, durchaus fragwürdig fand.
Wie jetzt zum Beispiel. Natürlich war nichts Unehrenhaftes an sei
ner Aufgabe, doch der Morgen war knapp eine Stunde alt, und in
der Nacht waren mehr als zehn Zentimeter Neuschnee gefallen. Ein
Ritter war gegen solche Widrigkeiten natürlich abgehärtet, dennoch
gab es nur wenig Orte, an denen Herr Vaijon von Almerhas an ei
nem Morgen wie diesem lieber gewesen wäre als unter seinen war
men, gemütlichen Decken. Und der letzte Ort, an dem er sich statt
dessen aufhalten mochte, war gewiss der Hafen. Dazu auch noch in
vollem Ordenshabit.

Er zupfte ein letztes Mal seinen Übermantel zurecht und verzog
das Gesicht, als er den eiskalten Winterwind hinter der soliden Ein
gangstür pfeifen hörte. Sein versilberter Kettenharnisch, ein Ge
schenk seines Vaters zur bestandenen Prüfung als Ritterproband,
glitzerte hell, und die Juwelen, die seinen Schwertgriff zierten, ein
Geschenk seiner Mutter zum nämlichen Anlass, funkelten strahlend.
Dennoch vermutete er, dass er sich zum Teil auch deshalb mit sei
nem Äußeren aufhielt, um den Augenblick hinauszuzögern, da er
hinaustreten musste. Sein dunkelgrüner Übermantel war aus feins
ter Seide gewoben und betonte die Pracht seiner Ausrüstung, aber
sehr dick war er nicht. Dieses eine Mal dachte Vaijon sehnsüchtig an
die einfacheren, billigeren Übermäntel, die der Orden den Rittern
zur Verfügung stellte, die nicht auf die Geldmittel reicher Familien
zurückgreifen konnten. Sie waren erheblich gewöhnlicher, fast
schon langweilig, und wiesen nur wenig Stickereien in schwerlich
passenden Farben auf. Trotzdem konnte man nicht übersehen, dass
sie erheblich wärmer waren.

Und wenn schon, sagte sich Vaijon. Ein Edelmann muss einem hö
heren Maßstab genügen, vor allem bei wichtigen Anlässen. Mochte
der seidene Übermantel auch dünner sein, als ihm lieb war, wenigs
tens trug er noch das Lederkoller unter seinem Harnisch sowie den
mit Otterfell besetzten Umhang, den die Zofen seiner Mutter ange
fertigt hatten. Sollte der eisige Wind vor dem Kapitelhaus allerdings
die Klauen in die Stahlketten des Harnischs schlagen, würde die
Kälte seinen Koller rasch durchdringen. Aber …

Er schüttelte missbilligend den Kopf, weil er in einem solchen Au
genblick an so etwas dachte. Auch wenn sein schwaches Fleisch ihn
drängte, die Kälte zu meiden, vor allem um diese frühe Stunde, so
war die Aufgabe, die ihm zugeteilt war, doch eine große Ehre für
einen Ritterprobanden. Vaijon holte tief Luft, warf sich den Umhang
schwungvoll über die Schulter, nahm seine Handschuhe und ging
zur Tür.

Evark Pitchallow steuerte seinen Schoner mit meisterlicher Genauig
keit längsseits der Pier. Die Windsbraut glitt mit einem einzigen Ruck
an ihren Liegeplatz und küsste hauchzart die Fender, die ihren
Rumpf vor den Duckdalben schützte. Ein Dutzend Hafenarbeiter
fing die Taue auf, die ihnen die Besatzung zuwarf. Dickere Trossen
folgten, und nach einigen Minuten hatten die Männer sie um die
Poller geschlungen und eine Laufplanke von der Pier heruntergelas
sen. Sie fiel steil ab, denn das Deck des Schoners lag erheblich tiefer
als der Rand der Pier. Dicke Querleisten boten jedoch jedem, der ihn
brauchte, genügend Halt.

Evark Pitchallow überzeugte sich genau, ob die
Windsbraut auch
ordentlich angetäut war, hakte dann die Daumen in seinen Gürtel
und marschierte zu seinen beiden Passagieren, die mittschiffs vor ih
ren spärlichen Habseligkeiten standen. Er baute sich vor ihnen auf,
wiegte sich auf den Fußballen, um sie genauer mustern zu können.
Bahzell lächelte auf ihn herunter.

»Ich habe selten ein ungepflegteres Paar unter die Augen bekom
men«, knurrte der Halbling nach einer Weile, was Bahzells Grinsen
nur verstärkte. »Aye, das ist ja ganz schön, so blöde grinsend hier
herumzustehen, du Fischköder! Aber dies hier ist eine große Stadt,
kein verlaustes Nest irgendwo am Ende der Welt. Und die Stadtwa
che von Belhadan ist nicht gerade dafür bekannt, Strolche besonders
wohlwollend zu behandeln. Wenn ihr meinen Rat wollt, solltet ihr
euch irgendwo verkriechen und euch zuerst einmal Kleidung besor
gen, die bei einer Inspektion durchgeht.«

»Strolche, hm?« Bahzell drückte die gespreizte Hand an seine brei
te Brust und ließ seine fuchsartigen Ohren niedergeschlagen hän
gen. »Du bist nicht gerade erpicht darauf, einen Mann mit Kompli
menten zu überschütten, hm?«

»Ha! Wenn ich euch beide Strolche nenne, ist das für echte Tu
nichtgute vermutlich eine Beleidigung!« knurrte Evark. Seine Worte
enthielten mehr als nur einen Funken Wahrheit.

Bahzells Ausrüstung war noch einigermaßen ansehnlich gewesen,
als er aus Navahk, der Hauptstadt des Reiches der Blutklingen, ge
flüchtet war. Seitdem hatte er jedoch ganz Norfressa von Norden
nach Süden durchquert, einen besonders regnerischen Herbst ausge
standen und den Einbruch des Winters erlebt. Darüber hinaus wett
eiferten die Loge der Meuchelmörder und die Anhänger von min
destens zwei Dunklen Göttern darum, ihn als Ersten zu töten, was
ebenfalls nicht spurlos an seiner Kleidung vorübergegangen war.
Die Risse, die verschiedene Schwerter, Dolche und Dämonenklauen
in seinem Umhang hinterlassen hatten, waren zwar geschickt ge
flickt worden, dennoch würden die Reparaturen bei einem Schön
heitswettbewerb wohl keinen Preis gewinnen. Seine Stiefel waren
schon vor Wochen nicht mehr zu retten gewesen, und auch die Rüs
tung hatte bessere Tage gesehen. Im Panzerhemd fehlten einige
Stahlschuppen und trotz seiner Bemühungen fingen die übrigen
Schuppen an zu rosten.

Doch so mitgenommen Bahzell auch aussah, Brandark übertraf
ihn noch bei weitem. Die Blutklinge wirkte neben Bahzell noch her
untergekommener. Erstens fehlten Brandark einige Zentimeter an
der Größe, die seinem Gefährten wenigstens eine beeindruckende
Ausstrahlung verlieh, ganz gleich, was er an seinem hünenhaften
Leib trug. Zwar war Brandark größer als die meisten Menschen und
hatte erheblich breitere Schultern, doch darauf achtete niemand,
wenn er neben Bahzell stand. Sein Kopf nämlich reichte nicht einmal
bis zur Schulter des Pferdediebes.

Allerdings sah er nicht allein seiner kleineren Statur wegen so ab
gerissen aus. Er hatte bei der letzten wüsten Etappe ihrer Reise er
heblich mehr von seinem Besitz verloren als Bahzell. Was ihm ge
blieben war, war zwar einst viel prächtiger gewesen als alles, was
sein Freund jemals angelegt hätte. Folglich fielen die Schäden an sei
ner Garderobe erheblich deutlicher ins Auge. Dass er unterwegs die
Spitze des rechten Ohres und zwei Finger der linken Hand verloren
hatte, verstärkte sein mitgenommenes Äußeres noch.

Kurz gesagt, Evark Pitchallow konnte sich wahrlich kein Paar vor
stellen, das weniger wohlhabend und erfolgreich wirkte, und dabei
ließ er noch außer Acht, dass die beiden Hradani waren. Was aller
dings dem erstbesten Soldaten der Stadtwache, dem sie über den
Weg liefen, kaum entgangen sein dürfte.

»Ich meine es ernst, Jungs.« Sein Tonfall wurde eindringlicher,
und er deutete mit dem Kopf auf die Hafenarbeiter, die bereits neu
gierig von ihrer sicheren Pier zu ihnen hinüberlinsten. »Viele Leute
in Belhadan sind der Meinung, dass nur der ein guter Hradani ist,
dem man einen Fuß Stahl durch die Kehle gerammt hat. Und ihr
habt keinen Grund, den Eindruck, ihr wäret Briganten, auch noch zu
verstärken. Es wäre klüger, wenn ihr an Bord bliebt, bis ich mit ei
nem Schneider geredet habe, den ich kenne.« Er hielt inne, betrach
tete sie listig, und fuhr fort. »Solltet ihr gerade knapp bei Kasse sein,
könnte ich vielleicht …«

»Nun hör dir den Mann an.« Bahzell schüttelte lächelnd den Kopf
und sah Brandark an. »Hast du jemals ein freundlicheres Angebot
gehört? Und dabei bemüht er sich, die Leute glauben zu machen, er
hätte dort, wo anderen ein Herz schlägt, eine alte Pechkugel! Wenn
das so weiter geht, kommen mir die Tränen!«

Evark warf ihm einen finsteren Blick zu, den der Pferdedieb mit ei
nem leisen Lachen quittierte, das in der eisigen Luft eine kleine
Atemwolke aufsteigen ließ, bevor er sich herunterbeugte und dem
Skipper seine Hand auf die Schulter legte.

»Scherz beiseite. Ich bin dir wirklich dankbar für dein Angebot,
Evark. Und du hast auch sicher Recht. Aber erstens sind wir durch
aus flüssig …« Er ließ die Geldkatze an seinem Gürtel klingeln, die
vorher einem Gutsherrn der Roten Lords gehört hatte. »Außerdem
haben wir nicht vor, ohne Begleitung durch Belhadan zu strolchen.«

»Nicht?« fragte Evark überrascht.

»Nicht?« echote Brandark und sah seinen hünenhaften Freund fra
gend an. »Schön, dass ich das auch erfahre. Wann genau wolltest du
mir das verraten? Da wir gerade dabei sind, woher in Fiendarks Na
men willst du wissen, dass wir eine Eskorte bekommen?«

»Ich konnte dir das nicht früher sagen, weil Erselbst es mir erst
beim Einlaufen in den Hafen verraten hat«, erwiderte Bahzell sach
lich. Brandark und Evark klappten gleichzeitig den Mund zu. Bah
zell lachte darüber und Brandark schüttelte sich.

»Ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche Gottheiten an Deck
herumstehen gesehen zu haben«, bemerkte er sanftmütig, und Bah
zell zuckte mit den Schultern.

»Hätte Er vorgehabt, sich zu zeigen, wäre Er gewiss mit einem
Fanfarenschmettern und einem Lichtblitz erschienen«, erklärte er
gutmütig. »Da Er das nicht getan hat, wollte Er wohl, so denke ich
mir, nicht unbedingt gesehen werden.«

»Vielen Dank für diese Erklärung!« erwiderte Brandark, und dies
mal stimmte Evark in Bahzells Lachen ein. Brandark ließ sie eine
Weile kichern, dann rammte er Bahzell seinen Finger in die Brust.

»Wohlan, Lulatsch!« rief er nachdrücklich. »Jetzt hör auf zu lachen
und erklär mir, was du damit meintest, dass wir nicht allein in der
Stadt herumstreunen.«

»Das ist kein Geheimnis, Kleiner«, antwortete Bahzell. »Wir wer
den erwartet, und falls ich mich nicht sehr irre«, er streckte die
Hand aus, »sucht uns dieser Bursche da gerade.«

Brandark folgte Bahzells Finger und hob beide Brauen, als er die
Erscheinung sah, die die Pier entlangschritt.

Die Hafenarbeiter verrenkten sich ebenfalls fast die Hälse. Sie gaff
ten geradezu, denn eine solche Pracht beehrte den Lagerhausbezirk
des Hafens von Belhadan nur selten. Der gut aussehende, blonde
Neuankömmling war ein ganzes Stück größer als Brandark, womit
er für einen Menschen ziemlich groß geraten war. Doch trotz seiner
breiten und muskulösen Schultern wirkte er neben der massigen
Blutklinge beinahe schlank. Seine Rüstung schimmerte silbern, das
weiße Schwertgehänge, das ihn als Angehörigen eines Ritterordens
auswies, war ebenso wie die Schwertscheide mit rautenförmigen Ju
welen besetzt, deren Funkeln einem fast in die Augen stach. Seine
hohen, weichen Stiefel waren in demselben Tannengrün gefärbt wie
sein pelzgesäumter Umhang und seine Tunika.

Eine Tunika, auf der mit goldenen und silbernen Fäden das Em
blem von Tomanâk aufgestickt war, das gekreuzte Schwert und der
Morgenstern.

»Bei Korthrala!« knurrte Evark und zupfte an seinem prächtigen
Schnauzbart, während er diese glitzernde Erscheinung anstarrte.
»Von dem Zeug, das dieser Bursche da auf dem Buckel herum
schleppt, könnte ich mir einen neuen Satz Segel leisten!«

»Aye, er ist tatsächlich … richtig spektakulär, stimmt's?« Bahzell
grinste amüsiert.

»Wusstest du, dass er kommt?« erkundigte sich der Halbling, der
seinen Blick noch immer nicht von dem Fremden losreißen konnte.

»Nein. Erselbst hat sich wohl gedacht, dass mir diese Überra
schung gefallen würde«, antwortete Bahzell. Brandark kommentier
te diese Bemerkung mit einem tiefen Seufzer.

»Na wundervoll. Ich wünschte, jemand hätte mich vor den Göt
tern und ihrem Humor gewarnt.«

»Wieso?« erkundigte sich Evark.

»Ich kenne sämtliche Legenden und Sagen«, antwortete die Blut
klinge beinahe wehleidig. »Ich habe alles über die Lieder gelernt, die
meisten Chroniken gelesen und so ziemlich jede Einzelheit des Falls
von Kontovar studiert.«

»Und?« hakte Evark nach, als Brandark innehielt.

»Und nichts darin hat mich vorgewarnt«, beschwerte sich Bran
dark. Der Halbling sah ihn verständnislos an, und die Blutklinge
zuckte die Achseln. »Sicher, es finden sich eine Vielzahl Warnungen,
dass der gute Hirahim Leichtfuß derbe Späße liebt, aber das ist
schließlich seine Aufgabe. Nach den Meistern der alten Kunde soll
Tomanâk ein ernsthafter, hochintelligenter Gott sein, keine Person,
die einem … so was da«, er deutete auf die martialische Schaufens
terpuppe, die langsam näher kam, »als Empfangskomitee schickt.«

»Ist das so? In den Geschichten wird doch sicherlich auch erwähnt,
dass Er keine Hradani zu Paladinen nimmt, hm?« wollte Bahzell
wissen. Brandark nickte und Bahzell schlug ihm aufmunternd auf
die Schulter. »Dann sind entweder deine wertvollen Kundschafter
nicht ganz so meisterlich, wie sie sich vorkommen, oder es hat sich
etwas Grundlegendes verändert. Wie auch immer, ich habe das star
ke Gefühl, dass Erselbst einen triftigen Grund hat, uns von ›so was
da‹ abholen zu lassen.«

»Oh, da bin ich mir ebenfalls sicher«, knurrte Brandark. »Ich weiß
nur nicht, ob mir dieser triftige Grund gefällt.«

Am Hafen war es noch kälter, als Vaijon befürchtet hatte. Gewiss
würde ihm zunächst die Nase abfrieren und danach der Reihe nach
seine anderen Extremitäten. Doch trotz dieser Beeinträchtigung sah
er sich neugierig um.

Vaijon von Almerhas hatte nicht viel für Seefahrt übrig. Allein bei
dem Gedanken an eine Schiffsreise im tiefsten Winter zog sich ihm
der Magen zusammen. Es war ihm gelungen, in der ganzen Zeit, die
er im Kapitel des Ordens in Belhadan verbracht hatte, den Hafen
nur zweimal aufzusuchen. Bedauerlicherweise fanden beide Besu
che im Sommer statt, und abgesehen von seiner Bedeutung als Wa
renumschlagplatz war in Belhadan auch eine der größten Fische
reiflotten ganz Norfressas beheimatet. Vaijons Auftrag hatte ihn ge
radewegs zum Fischkai geführt. Bei dem Ekel erregenden Fischge
stank, der im Hochsommer über dem Hafen waberte, war Vaijons
Gesicht grüner angelaufen als sein Übermantel. Aus diesem Grund
bemühte er sich tunlichst, eine Wiederholung dieser Erfahrung zu
vermeiden. Glücklicherweise führte ihn sein heutiger Auftrag in
einen anderen Teil des Hafens. Noch besser war, dass die eisige
Winterluft auch den widerlichen Gestank vertrieben zu haben schi
en, wofür er außerordentlich dankbar war.

Er warf einen kurzen Blick auf den Pergamentfetzen, den ihm
Herr Charrow gegeben hatte, und nickte befriedigt, als die Nummer
darauf mit der übereinstimmte, die an die Pfähle des Kais gemalt
war. Man hatte ihm aufgetragen, nach einem Schoner an Ankerplatz
neun der Warenpier zu suchen … was auch immer ein Schoner sein
mochte. Vaijon steckte den Zettel in die Gürteltasche zurück, als An
kerplatz neun in Sicht kam. Allerdings sah er nicht viel von dem
Schiff, das dort vertäut lag. Es schien niedriger zu liegen als der
Rand der Pier, hatte nur zwei Masten und war recht klein. Es em
pörte ihn, dass ein Paladin von Tomanâk gezwungen sein sollte, auf
einem so ordinären Schiff zu reisen, doch er unterdrückte den Im
puls rasch. Ein wahrer Ritter ging dorthin, wohin Ehre und Pflicht
seinem Gott gegenüber ihn führten, und die Anwesenheit eines Pa
ladins warf den Schatten Tomanâks selbst auf das unattraktivste
Schiff.

Beruhigt von diesem Gedanken beschleunigte er seine Schritte und
straffte die Schultern, als sich die schlicht gekleideten Hafenarbeiter
umdrehten und ihn bewundernd anstarrten. Solche Reaktionen war
er gewohnt. Er neigte den Kopf genau im richtigen Winkel, genug,
um ihre Bewunderung zu quittieren, nicht aber so weit, dass er
übermäßig beeindruckt davon gewirkt hätte, und schritt weiter zur
Laufplanke.

»Bei allen Göttern!« murmelte Brandark, als der herausgeputzte
Jüngling näher kam. »Glaubst du, Tomanâk würde sich sehr aufre
gen, wenn wir diesen Geck ein paar Minuten ins Hafenbecken tun
ken? Ich ziehe ihn auch wieder heraus, versprochen!«

»Nun hör dir das an!« antwortete Bahzell. »Der da könnte dir si
cher ein paar Dinge über vornehme Kleidung beibringen, Brandark,
alter Freund.«

»Dieser Pfau?« Brandark schnaubte. »Nun sind wir schon so lange
zusammen, und du weißt die Eleganz, den zurückhaltenden Stil,
den Schnitt und die sorgfältig ausgesuchten Stoffe meiner Gardero
be immer noch nicht zu schätzen?« Er fuhr mit einer eleganten
Handbewegung über seine schäbige Kleidung und schüttelte traurig
den Kopf. »Sich Juwelen ans Hemd nähen, das kann jeder, du unge
hobelter Barbar. Aber es bedeutet noch lange nicht, dass er deshalb
auch Geschmack hat! Außerdem muss ich ihn vielleicht auch gar
nicht selbst ins Wasser werfen. Sollte er nämlich seine Nase noch ein
paar Zentimeter höher tragen, stolpert er gleich über seine eigenen
Füße, fällt über den Rand und ersäuft aus purer Selbstverliebtheit.«

»Ah, das ist es! Wusste ich doch, dass ich da einen Anflug von Ei
fersucht gehört habe«, bemerkte Bahzell und grinste über die Miene
seines Freundes. Brandark wollte antworten, schwieg jedoch, als der
junge Mann an den Rand der Pier trat und offensichtlich verwirrt
auf die Windsbraut hinabsah.

Vaijon betrachtete verwirrt das Boot … den Schoner, verbesserte er
sich sofort. Er befand sich ohne Zweifel am richtigen Ankerplatz,
aber es war kein Paladin zu sehen, ja es gab nicht einmal das Anzei
chen einer angemessenen Eskorte. Aus der Nähe betrachtet wirkte
der Schoner allerdings weit weniger ordinär, als er befürchtet hatte.
Stattdessen wies das Schiff sogar eine unbestreitbare Eleganz auf,
hatte lange, geschwungene Linien, die irgendwie richtig aussahen,
seine Mannschaft jedoch schien nur aus Halblingen zu bestehen.
Aus Halblingen und zwei …

Herr Vaijon von Almerhas erstarrte. Er war in seinem ganzen Le
ben noch nie einem Hradani begegnet, denn unter zivilisierten Völ
kern ließen sich diese Wilden nicht blicken. Dennoch waren die be
weglichen, fuchsartigen Ohren unverwechselbar. Oder auch die
Größe des einen der beiden. Der hünenhafte Hradani wirkte auf
Vaijon fast so groß wie zwei Männer, schien aus vier- bis fünfhun
dert Pfund Knochen und Muskeln zu bestehen und mochte bösarti
ger als selbst der schlimmste Halunke sein, den man sich vorstellen
konnte. Sein Umhang sah aus, als habe er ihn einem erschlagenen
Briganten abgenommen, sein primitiver Schuppenpanzer stammte
offenbar aus derselben Quelle und Stiefel und Hose waren bloße
Lumpen. Über der linken Schulter ragte der Griff eines Schwertes
hervor, und der Kriegerzopf, der im scharfen Wind wehte, ent
sprach offenbar der Mode irgendwelcher hinterwäldlerischer Grenz
läufer. Der kleinere Hradani sah genauso heruntergekommen aus,
wirkte jedoch neben seinem ungeschlachten Gefährten fast schon zi
vilisiert.

Vaijon schossen die uralten Legenden des blutigen Massakers von
Kontovar durch den Kopf, das die Hradani begangen hatten, und er
erinnerte sich auch an neuere Geschichten über Grenzkämpfe und
Blutvergießen in Norfressa. Also starrte er die beiden Hradani an,
als hätte er seinen Schrank geöffnet und ein Nest von Vipern ent
deckt. Es gab keinen plausiblen Grund, aus dem zwei Mitglieder der
gefürchtetsten und geschmähtesten Menschenrasse plötzlich mitten
in Belhadan auftauchen sollten. Doch sie standen da und schauten
gelassen zu ihm hoch. Unwillkürlich zuckte seine Hand zum
Schwertgriff.

Er war schon dabei es zu ziehen, hielt jedoch inne, während er
noch mit seiner Verwirrung kämpfte. Zwar war er nur ein Proband,
doch war es die Pflicht jedes Ritters von Tomanâk, die Hilflosen vor
den Hradani und ihresgleichen zu beschützen. So weit war alles
klar. Das Problem lag nur darin, dass außer ihm niemand zu begrei
fen schien, in welch ungeheurer Gefahr sie schwebten. Stattdessen
starrten die Menschenihn an, nicht die Hradani, und als er jetzt mit
seinem fast gezogenen Schwert dastand, fingen die meisten an zu
grinsen. Einige lachten sogar laut heraus.

Vaijons Ohren mochten zwar fast erfroren sein, doch waren sie
nicht so kalt, dass er nicht gefühlt hätte, wie sie brannten, als die fle
gelhaften Umstehenden über ihn lachten. Er schob das Schwert mit
einem vernehmlichen Klacken in die Scheide zurück und hätte sich
am liebsten selbst in den Hintern getreten, da er gehandelt hatte,
ohne nachzudenken. Die Hradani standen einfach nur auf dem Deck
des Schoners, zwei ebenfalls recht mitgenommene Reisesäcke vor
den Füßen. Sie waren ganz offensichtlich Passagiere, keine Freibeu
ter, die auf dem Achterdeck eines Shith-Kiri Korsaren nach Belha
dan gesegelt waren. Und mochten sie auch als Kämpfer Furcht ein
flößend sein, zwei einsame Hradani stellten wohl kaum eine ernstli
che Bedrohung für eine der größten Städte des Königreiches dar!
Kein Wunder, dass sich niemand Sorgen machte. Zweifellos würde
sie die Stadtwache sehr genau im Auge behalten. Vaijon nahm sich
vor, sie höchstpersönlich über diese beiden hier zu unterrichten,
nachdem er den Paladin zum Kapitelhaus eskortiert hatte. Der Ge
danke an den Paladin rief ihm ins Gedächtnis, dass heute Morgen
wichtigere Pflichten auf ihn warteten. Ungeduldig schüttelte er sich.
Seine Lungen schmerzten, als er die eiskalte Luft einmal beruhigend
tief einatmete. Er zupfte sich den Umhang sorgfältig auf den Schul
tern zurecht und schritt dann mit eisiger Würde die Laufplanke her
unter.

Das heißt: so würdevoll, wie es gerade ging. Die Planke federte er
heblich mehr, als er erwartet hatte, und er vollführte einen ungelen
ken Tanz auf ihren Bohlen. Die Zuschauer am Kai lachten lauter,
und Vaijon murmelte, als er schon wieder das Brennen in seinen
Ohren fühlte, eine Verwünschung, die Herr Charrow keineswegs
geschätzt hätte. Am liebsten hätte er diese unverschämten Lacher
mit der flachen Seite seiner Klinge gezüchtigt, aber sein Ordensge
lübde, ganz zu schweigen vom Kodex des Tomanâk, verbaten solche
Handlungen. Vaijon konnte diese Einschränkung durchaus nach
vollziehen, denn schließlich hatte ihm niemand körperliche Gewalt
angedroht. Sein Blut jedoch kochte und er knirschte mit den Zäh
nen, während er sich zwang, die Beleidigung dieser vulgären Fröh
lichkeit zu schlucken.

Immerhin gelangte er unverletzt an Deck des Schoners und schaff
te es, seine Erleichterung zu verbergen, als er wieder relativ festen
Boden unter den Füßen fühlte. Er sammelte sich einen Augenblick,
bis er seine Wut im Griff hatte, und drehte sich zu dem Halbling
um, der der Kapitän des Schiffes sein musste. Bedauerlicherweise
stand dieser fragliche Zwerg neben den beiden Hradani, was es Vai
jon zwar erschwerte, sie zu ignorieren, doch es gelang ihm.

»Entschuldigt mein Eindringen«, wandte er sich an den vermute
ten Kapitän. »Man hat mir aufgetragen, einen Passagier Eures Schif
fes abzuholen.«

»Tatsächlich?« Das barsche Axtmännisch des Halblings hatte einen
fürchterlichen Akzent und hörte sich neben Vaijons geschliffener,
aristokratischer Aussprache sehr ungehobelt an. Die kurzen Elfen
beinhörner am Helm des Kapitäns glänzten über seinem kastanien
braunen Haarschopf, als er die Arme verschränkte, den Kopf in den
Nacken legte und zu dem jungen Ritter hinaufsah. »Und wer seid
Ihr?«

Diese direkte und herausfordernde Frage irritierte Vaijon. Er woll
te mit dem Hochmut antworten, den eine solche Unverschämtheit
verdiente, riss sich jedoch gerade noch zusammen. Der Orden des
Tomanâk forderte Respekt selbst vor den Ärmlichsten, und auf An
gehörigen von edlem Geblüt ruhte die besondere Verantwortung,
auch jene nicht in den Staub zu treten, die sich ihres anmaßenden
Verhaltens nicht einmal bewusst waren.

»Ich bin Herr Vaijon von Almerhas, Sohn des Fürsten Waldemuhr
von Almerhas, Proband vom Orden des Tomanâk und Baron von
Halla«, erwiderte er mit der ganzen Würde seiner vornehmen Her
kunft in seiner wohlklingenden Stimme. »Und wer, guter Mann,
seid Ihr?«

»Bei weitem nichts so Kompliziertes.« Der Halbling schnaubte.
»Ich bin Evark Pitchallow von Marfang, Skipper dieses Schiffes«,
fuhr er brüsk fort.

»Ich fühle mich geehrt, Eure Bekanntschaft zu machen, Kapitän.«
Vaijon verbeugte sich elegant.

»Sicher, ich bin auch entzückt, ganz bestimmt«, erwiderte Evark

trocken, als sich Vaijon wieder aufrichtete. »Was sagtet Ihr, führt

Euch an Bord der Windsbraut?«

Der junge Ritterproband richtete sich auf und legte hoheitsvoll die

Hand auf den Griff seines Schwertes.

»Ich komme im Auftrag des Ordens von Tomanâk«, verkündete

er. »Ich wurde entsendet, um einen Eurer Passagiere abzuholen.«
»Und um wen soll es sich dabei handeln?«

»Man hat mir seinen Namen nicht genannt, Kapitän. Mir wurde

nur mitgeteilt, dass Ihr einen Paladin des Tomanâk an Bord beher

bergt, und befohlen, ihn zu unserem Kapitelhaus zu geleiten.«
»Ah! Ihr sucht nach einem Paladin des Tomanâk, hm?« Vaijon

nickte und hob fragend die Brauen, als der Halbling den Grund sei

ner Anwesenheit endlich zu begreifen schien. »Das ist der da«, er

klärte er und deutete mit einer lässigen Handbewegung auf den grö

ßeren der beiden Barbaren neben sich. »Der Lulatsch«, fügte er hilf

reich hinzu.

Vaijon konnte nicht verhindern, dass sein Kiefer herunterklappte,

doch im nächsten Augenblick flammten rote Flecken auf seinen

Wangen auf. Seine blauen Augen blitzten gefährlich, als ihn der

Halbling verspottete, und das johlende Grölen der Zuschauer tat ein

Übriges. Seine behandschuhte Hand verkrampfte sich um den

Schwertknauf, er trat hastig einen Schritt vor und öffnete den Mund,

um eine vernichtende Bemerkung loszulassen. Doch noch bevor er

das erste Wort herausbekam, meldete sich eine andere Stimme.
»Immer sachte, mein Junge«, grollte sie. Vaijon hielt inne. Er hatte

niemals eine so tiefe und machtvolle Stimme vernommen, und zu

dem schwang auch noch ein deutlich belustigter Unterton darin mit.

Siedend heiße Wut kochte in ihm hoch, und er wandte sich sofort zu

ihrem Besitzer um, als ihm klar wurde, dass sich der Mann über ihn

amüsierte.

Vaijon von Almerhas war gewohnt, selbst dem größten Menschen

gerade in die Augen zu sehen, aber jetzt fühlte er, wie sich seine

Nackenmuskeln anspannten, als er zu dem Hradani hinaufstarrte.

Er erwartete eine höhnische Miene, doch sie war freundlich, fast

sanft, wenn die braunen Augen auch belustigt funkelten. Trotzdem

wirkte ihr Blick mitfühlend. Was es natürlich nur noch schlimmer

machte. Es war schon übel genug, von einem Halbling verspottet zu

werden, auch ohne dass ihn irgendein ungewaschener Barbar be

dauerte, weil er zur Zielscheibe eines derben Scherzes gemacht wur

de!

»Wie bitte?« presste er durch die Zähne hervor. »Habt Ihr mich an

gesprochen?«

»Aye, das habe ich«, bestätigte der Hradani in diesem unterirdi

schen Bass.

»Wenn ich Euren Rat wünsche … Herr, werde ich Euch zu gegebe

ner Zeit darum bitten!« erwiderte Vaijon mit eisiger Hoffahrt.
»Zweifellos«, konterte der Hradani ungerührt. »Da gibt es nur ein

kleines Problem. Meistens merken die Menschen erst, dass sie einen

Rat brauchen, wenn er ihnen nichts mehr nützt.« Vaijon knirschte

hörbar mit den Zähnen, der Hradani fuhr jedoch gelassen fort.
»Nehmt zum Beispiel Euch, hm?« schlug er vor. »Da steht Ihr nun

und denkt, der gute Evark habe Euch verspottet, dabei hat er nichts

weiter getan, als Eure Frage beantwortet. Ihr solltet über seine Aus

kunft vielleicht nachdenken, bevor Ihr etwas tut, worüber Ihr hinter

her nicht besonders froh seid.«

Vaijon blähte die Nasenflügel und weiß glühender Zorn strömte

durch seine Adern. Doch auch wenn er es nicht zugeben wollte, hat

te der Hradani nicht ganz Unrecht. Zweifellos fand er es amüsant,

einen Ritter des Ordens zu verhöhnen, dennoch hatte sein Spott Vai

jon daran erinnert, wer und was er war. Er stand in der Verantwor

tung, die Ehre des Ordens vor öffentlicher Beleidigung und Schmä

hung zu schützen. So gern er aber auch Evarks Unverschämtheit be

straft hätte, war es doch alles andere als ritterlich, einen Halbling,
der so viel kleiner war als er selbst, herumzuschubsen, selbst wenn

er es noch so sehr verdient hätte.

»Ich werde Euren Ratschlag in Erwägung ziehen«, teilte er dem

Hradani nach zwei, nein, nach drei wutentbrannten Sekunden mit,

schaute dabei jedoch nur den Halbling an. »In der Zwischenzeit

würde ich Euch raten, mich zu der Person zu führen, die ich abholen

soll!« fuhr er kalt fort.

Der Halbling schüttelte in einer merkwürdigen Geste aus Belusti

gung, Spott und Mitgefühl den Kopf und schaute dann zu dem

Hradani hoch.

»Ich muss mich um mein Schiff kümmern«, erklärte er. »Wenn der

da einer vom Haufen des Waagenmeisters ist, dann helfe Gott uns

allen. Kümmere du dich selbst um ihn.« Damit drehte er sich um

und marschierte davon. Vaijon starrte ihm entgeistert nach.
»Ich … Wie könnt Ihr es wagen …? Kommt gefälligst sofort wie

der zurück!« stieß er hervor und wollte ihm nachsetzen. Aber eine

große Hand schloss sich um seine Schulter, hielt ihn fest und drehte

ihn so mühelos herum, als wäre er ein Kind.

Er starrte wieder zu dem Hradani hinauf, und griff nach der

Hand, die seine Schulter gepackt hielt. Das Handgelenk war so breit

wie sein eigener Bizeps, und ein Schauer reinen Unglaubens durch

rieselte ihn, als ihm klar wurde, wie kraftvoll diese Hand wirklich

war. Seine blauen Augen jedoch sprühten Funken.

»Nun mal langsam!« Die Stimme des Hradani klang schärfer als

vorhin und hatte einen befehlenden Unterton. »Ich habe Euch gera

ten, über Evarks Antworten nachzudenken, Herr Vaijon von Almer

has, und das hättet Ihr tun sollen.«

»Was wollt Ihr …?« begann Vaijon, aber der Hradani unterbrach

ihn mit einem Kopfschütteln.

»Ich begreife allmählich, warum Erselbst Euch nicht gewarnt hat,

Junge«, erklärte er. »Ihr packt die Dinge an, ohne nachzudenken,

ohne auch nur einen einzigen Gedanken darauf zu verschwenden,

stimmt's?« Vaijon öffnete wieder den Mund, aber der Hradani

schüttelte ihn sanft.

»Hört zu und lasst es langsam angehen«, riet er ihm. »Zweifellos

schockiert Euch diese Vorstellung, aber der gute Evark hat Euch die

Wahrheit erzählt, versteht Ihr?«

»Hat mir …?« Vaijon erstarrte und der Hradani nickte.
»Aye«, bestätigte er beinahe mitfühlend. »So Leid es mir tut, Euch

das sagen zu müssen, Vaijon von Almerhas, mein Name ist Bahzell,

Sohn von Bahnak, Patriarch des Eisenaxt-Clans der PferdediebHradani, Prinz von Hurgrum. Ich bin der, den Ihr abholen sollt.«
»Ihr … Ihr … Ihr … seid ein … ein Pala … Pa …?« Vaijon brachte

das Wort nicht über die Lippen, während sämtliches Blut aus sei

nem Gesicht wich und er den Mann ungläubig anstarrte. Der hünen

hafte Hradani nickte feierlich.
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Das konnte nicht wahr sein! Vaijon wusste, dass es nicht wahr sein
konnte, aber etwas im Blick des Hradani, im Klang seiner Stimme
flüsterte ihm das Gegenteil zu. Seine Fantasie spielte ihm gewiss
einen derben Streich! Tomanâk hatte keine Hradani-Paladine. Allein
die Vorstellung war … war … blasphemisch, gelinde gesagt!

Als Ritterproband des Ordens verpflichtete ihn die Ehre, jeden zu
rechtzuweisen, der fälschlicherweise vorgab, ein Mitglied dieses Or
dens zu sein, und der Gedanke, es mit dem Hradani aufzunehmen,
bereitete ihm kein großes Kopfzerbrechen, trotz der Größe des ande
ren Mannes. Vaijon trainierte täglich mit den besten Ausbildern von
Belhadan, selbst mitten im Winter, und niemand hatte ihn jemals be
siegt. Angesichts seiner Größe musste der Hradani langsam sein,
vor allem mit einer Waffe, die so klobig war wie das riesige Zwei
handschwert, das er auf dem Buckel herumschleppte. Nur konnte
Vaijon ihn leider nicht herausfordern, bevor er nicht bewiesen hatte,
dass der andere log. Bis dahin verlangte es die Ehre von ihm, den
Hradani mit derselben Höflichkeit zu behandeln, mit der er jeden
ehrlichen Menschen behandelt hätte.

»Vergebt mir … Herr«, presste er schließlich hervor. »Da der Meis
ter meines Kapitelhauses nicht in der Lage war, mir den Namen
oder eine Beschreibung dessen zu geben, den ich abholen sollte,
muss ich Euch um einen Beweis Eurer Identität ersuchen.«

Er war ziemlich erfreut darüber, wie gelassen er diese Worte for
muliert hatte, aber das unbeeindruckte Nicken des Hradani verwirr
te ihn. Er zögerte keine Sekunde, sondern hielt seine leere rechte
Hand vor sich. Vaijon hob verständnislos die Brauen, als der andere
seine Finger krümmte, und dann stieß diese erdstoßgleiche Stimme
eine kurze Silbe aus.

»Komm!« sagte der Hradani leise, beinahe lockend, und Vaijon
von Almerhas sprang verblüfft zurück, als eine anderthalb Meter
lange Klinge wie aus dem Nichts vor seiner Nase schimmerte. Eben
noch war die Hand des Hradani leer gewesen, im nächsten Augen
blick hielt er darin das Schwert, das er auf den Rücken geschnallt
hatte. Die Schneide funkelte rasiermesserscharf in der Morgensonne.
Vaijon ging fast in die Knie, bevor er sich wieder fasste, und riss die
Augen weit auf. Eine Panik pulsierte in ihm, die noch kein Gegner je
in ihm ausgelöst hatte. Der Hradani schaute ihn jedoch nur mit
demselben mitfühlenden Blick an und senkte die Klinge, bis ihre
Spitze die Deckplanken vor ihm berührte. Dann drehte er sie ein we
nig, so dass Vaijon sie deutlich erkennen konnte. Der junge Adlige
zitterte immer noch unter den Nachwirkungen dieser gänzlich uner
warteten Panikattacke, holte jedoch tief Luft und sammelte sich. Er
war ein Ritterproband vom Orden des Tomanâk, und was immer er
außerdem sein mochte, ein Feigling war er nicht. Also riss er sich
zusammen und betrachtete das Schwert. Unvermittelt beugte er sich
vor, und seine blauen Augen weiteten sich erneut, als er den ge
kreuzten Morgenstern und das Schwert sah, die unter der Parier
stange in die Klinge eingraviert waren.

Tiefes Schweigen hüllte ihn ein. Vaijon hatte noch nie ein Schwert
des Tomanâk gesehen. Diese Klingen waren das höchste Abzeichen
des Ordens, eine Waffe, die nur die mächtigsten Paladine tragen
durften, und gleichzeitig ein Symbol für den Gehorsam, den jedes
Mitglied des Ordens ihrem Besitzer schuldete. Selbst unter Paladi
nen waren solche Waffen verschwindend rar, denn man erhielt sie
nur aus der Hand Tomanâks Selbst. Und Er verlieh sie nur denen,
die sich als würdig erwiesen hatten, Ihm im Kampf zur Seite zu ste
hen. So selten sie jedoch auch sein mochten, es wusste dennoch jeder
Diener des Ordens bis hinab zum einfachsten Knappen, dass jede
Klinge eine besondere Macht in sich trug. Was der Hradani eben
vorgeführt hatte, es sagte Vaijon zusammen mit der glänzenden,
makellosen und unverletzlichen Vollkommenheit der Klinge und
den vollendet geätzten Insignien des Tomanâk, wen er da vor Au
gen hatte.

Einen Moment sah er trotz seines gebräunten Teints weißer aus als
der Schnee um ihn herum, doch gleich darauf färbte sich sein Ge
sicht dunkelrot. Trotzdem war es unmöglich. Hartnäckig beharrte
sein Gefühl darauf, dass dieser Hradani unmöglich ein Paladin des
Tomanâk sein konnte! Sein Verstand jedoch wusste es besser. Er
sagte ihm auch, dass er sich soeben zu einem kolossalen Narren ge
macht hatte.

Vaijon zwang sich, sich aufzurichten und sich zu räuspern, ohne
seine behandschuhte Hand vom Griff seines Schwertes zu nehmen.
Es war immerhin rein theoretisch möglich, dass diese Klinge das Er
gebnis einer hinterlistigen Hexerei war, doch das konnte Herr Char
row besser beurteilen. Für den Augenblick waren Vaijons Pflichten
eindeutig, und er zwang sich, dem Hradani offen ins Auge zu sehen.

»Ich bitte um Vergebung, dass ich Eure Identität in Frage gestellt
habe … Herr Bahzell«, stieß er hervor.

»Was das angeht, so wäre ich an Eurer Stelle sicherlich ebenso
überrascht gewesen«, antwortete Bahzell. »Was wohl auch der
Grund ist, aus dem Erselbst mir das Schwert gegeben hat. Er sah
voraus, dass ich einen schlagenden Beweis brauchen würde.« Sein
Grinsen entblößte seine geraden, weißen Zähne, die so kräftig wirk
ten, als könnten sie die Trossen derWindsbraut durchbeißen. »Au
ßerdem ist es überflüssig, mich mit ›Herr‹ und dergleichen anzure
den, mein Junge. Einfach nur Bahzell, das genügt vollkommen für
… meinesgleichen.«

»Aber …« begann Vaijon, schluckte jedoch herunter, was ihm auf
der Zunge lag, und rang sich ein kurzes Nicken ab. »Wie Ihr
wünscht, He… Bahzell. Wie ich schon sagte, übermittelt Euch Herr
Charrow Malahkai, Ritterhauptmann und Meister des Ordenskapi
tels des Tomanâk in Belhadan sowie Konstabler von Fradonia durch
Gnaden seiner Majestät, über mich seine Grüße und bittet Euch,
mich zum Ordenshaus zu begleiten, wo er selbst und Eure Brüder
vom Schwert Euch angemessen begrüßen und in ihrer Gemeinschaft
willkommen heißen werden.«

Er wusste, dass seine Stimme einen säuerlichen Unterton hatte,
auch wenn er sich noch so sehr bemühte, ihn zu unterdrücken, und
Bahzell neigte den Kopf, zuckte nachdenklich mit den Ohren und
schaute auf ihn herunter. Einige Sekunden verstrichen, dann schob
der Pferdedieb sein Schwert wieder in die Scheide auf seinem
Rücken und nickte zustimmend.

»Das ist so ziemlich das freundlichste Willkommen, das ich auf
meiner ganzen Reise erlebt habe«, bemerkte er. Die Ironie war gera
de so fein bemessen, dass Vaijon erneut tief errötete. »Ich nehme es
gern an. Vorausgesetzt natürlich, die Einladung schließt auch mei
nen Freund hier mit ein«, fuhr er fort und deutete mit einem Zucken
seiner Ohren auf Brandark.

Vaijon zögerte. Nahmen die Überraschungen denn gar kein Ende?
Es war schon schlimm genug, einen Hradani in das Ordenshaus ein
zuladen, dervielleicht ein Paladin war … aber auch noch gleich einen
zweiten anzuschleppen, der höchst wahrscheinlich keiner war …
Angenommen jedoch, dieser Bahzell war, für wen er sich ausgab,
dann konnte er das Gastrecht auf jede beliebige Person ausdehnen.
Und immerhin hatte er dieses Schwert …

»Natürlich«, erwiderte Vaijon, konnte jedoch ein leises Seufzen
nicht unterdrücken. »Lasst Ihr Euch Euer Gepäck ins Ordenshaus
nachsenden?«

»Ich bin gerade ganz gut bei Kräften«, erwiderte Bahzell freund
lich. Er schulterte seinen ledernen Sack, hob die Arbalest mit dem
Stahlbogen von den Planken und strahlte seinen Führer an, wäh
rend Brandark sein eigenes Gepäck aufhob. »Wir nehmen es einfach
mit«, teilte Bahzell Vaijon mit. Der Ritterproband wollte etwas ein
wenden, zögerte und überlegte es sich dann doch lieber anders.

»Wenn Ihr und Euer … Gefährte mir dann bitte folgen würdet«,
sagte er und ging über die federnde Laufplanke voraus.

Bahzell und Brandark verabschiedeten sich von der grinsenden
Mannschaft derWindsbraut und folgten dem Jüngling dann fügsam
auf dem Fuß.

Die Hradani schwiegen, während Vaijon sie durch die Straßen Bel
hadans führte, worüber er recht froh war. So konnte er wenigstens
in Ruhe nachdenken, was in mehrerer Hinsicht ein sehr zweischnei
diges Unterfangen war. Aber wenigstens hatte er Gelegenheit, die
Konsequenzen abzuwägen, die ihm sein Verstand unermüdlich un
terbreitete, auch wenn er ihn lieber ebenfalls zum Schweigen ge
bracht hätte.

Es war sehr wohl möglich, dass Herr Charrow nicht mehr über
diesen »Paladin« gewusst hatte als Vaijon, aber der junge Proband
glaubte das nicht einen Augenblick lang tatsächlich. Vor allem ange
sichts der häufigen sanften Ermahnungen seines Meisters, was die
Gefahren zu großen Stolzes betraf, war seine Entscheidung, Vaijon
für diesen Auftrag auszuwählen zu spitzfindig, um bloßer Zufall zu
sein. Der junge Proband biss erbost die Zähne zusammen, als er
über diese unangenehme Tatsache nachdachte.

Er hätte sich gern an den Glauben geklammert, dass dieser »ein
fach nur Bahzell« und ein Hochstapler war, aber er wusste es besser.
Und es verbot sich für einen Kavalier, sich selbst zu belügen. Doch
es verbesserte seine Lage nicht gerade, wenn er diese Wahrheit zu
gab. Paladine wurden vom Gott selbst auserkoren. Sie waren Seine
wahren Schwerter, eine erhabene Schar, und es gab vermutlich in
ganz Norfressa nie mehr als höchstens zwanzig Paladine zur glei
chen Zeit. Wie konnte Tomanâk eine solche Ehre nur an einen unge
bildeten, blutrünstigen, barbarischen Hradani verschwenden?

Alles in Vaijon kreischte bei dieser Vorstellung vor Empörung,
doch im selben Augenblick verkrampfte sich etwas in seinem Inne
ren vor Missbilligung. Er hatte nicht das Recht, die Entscheidungen
des Gottes in Frage zu stellen, dem er diente. Schlimmer noch: das in
ihm, was Herr Charrow so mühsam zu erreichen suchte, dieser win
zige, verschüttete Teil seines Wesens, der den Ruf des Gottes der
Gerechtigkeit selbst durch den Hochmut des Hauses Almerhas hin
durch vernommen hatte, wusste, dass jeder Protest dumm war. Der
Orden lehrte: weder Abstammung noch Herkunft noch Familie
schufen einen wahren Ritter. Das Einzige, was zählte, war die Sache
der Gerechtigkeit, und die wahre Stärke eines Ritters kam von in
nen. Wenn all das schon auf die Ordensritter zutraf, wie viel mehr
galt es dann wohl für die auserwählten Paladine des Gottes?

Die leise innere Stimme in Vaijons Hinterkopf ließ ihm keine Ruhe
und schalt ihn für seine Blindheit. Jedoch flüsterte sie nur – und sei
ne Jugend und sein Stolz übertönten sie. Er versuchte wirklich, sei
ner Verwirrung Herr zu werden und endlich zu begreifen, aber sei
ne eigene Stärke und sein Eigensinn wendeten sich in diesem Kampf
gegen ihn. Widerwillen und Verwirrung kochten knapp unter der
vorgetäuschten Fassade der Höflichkeit, die die Erziehung dieses
Jünglings nach wie vor der Welt zeigte.

Brandark warf einen Blick auf den stocksteifen Rücken ihres Füh
rers, schaute dann Bahzell an, verdrehte vielsagend die Augen und
legte die Ohren an. Seine mutwillige Miene verriet dem Pferdedieb,
dass er gerade überlegte, wie er Vaijon ärgern könnte. Und obwohl
sich Bahzell gern zurückgelehnt und zugesehen hätte, gewann seine
ernste Seite die Oberhand. Brandark zuckte nur mit den Schultern,
als sein Freund ablehnend den Kopf schüttelte. Die Blutklinge mach
te eine Geste mit der linken Hand, mit der sie zeigte, dass sie ab jetzt
jede Verantwortung für das, was passierte, abgab, und schaute sich
stattdessen fasziniert in der Stadt um.

Sie war es auch wert, betrachtet zu werden. War Bortalik, die
Hauptstadt der Roten Lords, die Perle des Südens, so regierte Belha
dan den hohen Norden. Die Stadt gab einen sehr beeindruckenden
Monarchen ab. Aus der Sicht der Roten Lords war es jedoch noch
schlimmer, dass sie trotzdem nur die zweitgrößte und -mächtigste
Stadt des Reiches der Axt war, denn sie wurde vom Königssitz und
der Hauptstadt des Reiches, Beilhain, ebenso übertroffen, wie Belha
dan wiederum Bortalik in die Schranken verwies.

Der schwelende Widerstand der Roten Lords gegen das Reich und
all seine Errungenschaften war vermutlich unabänderlich. Sowohl
der Reichtum der Axtmänner als auch die Kreativität ihrer Künstler
und Handwerker verspottete alle Nachahmungsversuche der Roten
Lords, und allein deswegen hassten sie das Reich. Es war schon
schlimm genug, von jemandem übertrumpft zu werden, doch be
sonders setzte es den Roten Lords zu, dass sie von den »Mischlin
gen«, als welche sie die Axtmänner betrachteten, so mühelos deklas
siert wurden. Es war ein fundamentales Gesetz im Glaubensbe
kenntnis jedes Roten Lords, dass ihn der Anteil von Elfenblut in sei
nen Adern allen anderen Menschenrassen überlegen machte. Im
merhin gewährte die Abstammung von den Elfen diesem Volk eine
Lebenserwartung von mindestens vierhundert Jahren, während der
Pragmatismus ihrer menschlichen Blutlinie sie dagegen zwang, in
einer realen, banalen Welt zu leben, die keinem verträumten Elfen
lord erträglich schien. Zudem waren sie weit weniger fruchtbar als
Menschen oder Zwerge, doch Quantität war ihrer Meinung nach
kein Ersatz für Qualität. Außerdem hatten selbst Zwerge das Glück,
mehr als zweieinhalb Jahrhunderte leben zu dürfen. Wenn die Roten
Lords auch nur wenige Kinder zur Welt brachten, tummelten sich in
ihren Städten dafür ausreichend viele menschliche Bauern und
Dienstboten, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerten. Von ihrem
Standpunkt aus war ihre kulturelle und rassische Überlegenheit un
übersehbar, und sie scheuten keine Mühe, um beides so rein wie
möglich zu halten. Was ihr ständiges Scheitern, mit den Errungen
schaften des Königreiches der Axt Schritt zu halten, zu mehr als nur
einem Ärgernis werden ließ. Denn die Axtmänner legten genau das
gegenteilige Verhalten an den Tag. Schlimmer noch, sie betrachteten
die unablässigen Versuche der Roten Lords, die, wie sie fanden, un
verdiente Vorherrschaft des Reiches abzuschütteln, als eine Quelle
der Belustigung, nicht der Bedrohung.

Nicht dass man etwas Besseres von ihnen hätte erwarten können,
denn das König-Kaiserreich der Axt war aus dem uralten König
reich der Axt entstanden, und in eben diesem Königreich hatten drei
Viertel der Flüchtlinge nach dem Fall von Kontovar Schutz gesucht.
Die traditionelle Intoleranz, in der die meisten Menschenrassen in
Kontovar geschwelgt hatten, und die in vielen jüngeren Königrei
chen Norfressas wieder auflebte, war im Königreich der Axt ver
schwunden. Es schien auch schwer vorstellbar, wie es hätte anders
funktionieren sollen, angesichts der verzweifelten Notlage, in wel
che der Fall von Kontovar die Überlebenden gestürzt hatte. Das
Haus Kormak hatte keine Anstrengung gescheut, um zu pflegen
und heranzuziehen, was der Zwang der Notwendigkeit in den fol
genden Jahrhunderten ohnehin diktiert hatte.

In der Zwergenrasse fanden sich vermutlich die besten Ingenieure,
die je geboren wurden. Ihr Volk genoss es, mit Erde, Stein und Eisen
zu arbeiten, denn das lag ihnen im Blut. Geschichtlich allerdings wa
ren sie schon immer die engstirnigste Rasse innerhalb der Mensch
heit gewesen. Sie isolierten sich gern und weigerten sich, ihre Ge
heimnisse mit jemandem zu teilen. Nur wenige von ihnen vermoch
ten die innige Liebe der Elfen für die Schönheit der Poesie, der
Künste, der Musik wirklich zu schätzen oder auch nur zu verstehen,
ebenso wenig wie die rastlose Energie und den tiefen Hunger der
Menschen nach Experimenten und Veränderungen. Aber die Zu
sammenkunft aus Völkern, die das Reich der Axt geschaffen hatte,
hatte Zwerge, Elfen und Menschen wie nie zuvor zu Partnern ge
macht und all diese Eigenschaften in einer Kreuzung der Rassen zu
sammengebracht, die die Roten Lords ebenso verabscheute, wie sie
ihnen nie das Wasser hatte reichen können.

Wie verächtlich die Roten Lords auch die vermischten Stammbäu
me des Reiches fanden, die Früchte der Arbeit der Axtmänner fielen
Bahzell und Brandark sofort ins Auge, als sie an diesem kalten Win
tertag durch Belhadan schlenderten. Die tiefe Bucht, die der Stadt
als Hafen diente, war zwar kleiner als die Bucht von Bortalik, doch
sie genügte vollauf. Mehr als zweihundert Schiffe fanden auf ihrer
sonnenbeschienenen, gekräuselten, kobaltblauen Oberfläche ausrei
chend Platz. Die Stadt selbst erhob sich auf dem blanken Fels dar
über wie eine gewaltige Blume, deren Blüten steile Dächer aus
Schiefer und Ziegel bildeten. Auch sie zeigten die unverwechselbare
Handschrift der Zwergeningenieure, nicht nur die massiven Wellen
brecher, die die Inseln vor der Bucht verbanden, um die Anlegestel
len selbst bei schlimmstem Sturm zu schützen. Doch auch der
menschliche und elfische Einfluss war offensichtlich.

Keine andere Rasse konnte so gut mit Steinen umgehen wie die
Zwerge, und Belhadan war zweifellos ein Werk ihrer Kunst. Doch
Zwerge bevorzugten immer gerade Linien und schwindelnde Hö
hen, gepaart mit Sinn und Zweck, und ihre Liebe zum Stein hatte
niemals ihren Drang besiegen können, ihn zu beherrschen und nach
ihren Bedürfnissen zu meißeln. In vielerlei Hinsicht waren sie eben
so störrisch wie ihr geliebter Werkstoff, und sie lösten ein Problem
meistens, indem sie ihm kompromisslos begegneten. Blockierten ein
Hügel oder ein Berg eine Straße, bohrte sich ein Zwergeningenieur
einfach schnurgerade durch das Hindernis hindurch. Er wäre zwar
durchaus in der Lage gewesen, es zu umgehen, aber der Gedanke,
einen Umweg zu machen, wäre ihm doch nie in den Sinn gekom
men. Es sei denn, jemand stieß ihn mit der Nase darauf.

Ganz offensichtlich hatte das auch jemand unter Belhadans Archi
tekten getan, denn die Stadt schmiegte sich sehr behaglich an die
Hügel, auf die sie aufgepfropft war. Statt die Berge zu unterwerfen,
umarmte Belhadan sie, und ihre Straßen und die kleinen, intimen
Plazas, die mit Ziegeln gepflasterten Plätze und die terrassenförmig
angelegten Höfe folgten ihren Konturen. Doch sie formte diese Kon
turen auch, bediente sich ihrer mit einer feinen Wirksamkeit, die der
Natur erlaubte, sie selbst zu bleiben, und die sie dennoch zum Nut
zen der Bürger Belhadans beugte. Als wäre eine »normale« Stadt in
Abschnitte aufgeteilt und mit liebender Sorgfalt in die Berge gesetzt
worden, die von Menschenhand unberührt geblieben schienen. Na
türliche Klippen und steile Hänge, mit immergrünen Pflanzen be
wachsen, erhoben sich über breite Plätze und Avenues, die für Han
del, Kommerz und für Regierungssitze ausgelegt waren. Kleine
Siedlungen von Häusern und Geschäften erstreckten sich über die
Hänge wie Gischt, die aus Rissen und Spalten aufstieg, während zu
den breiten Alleen Wohnstraßen hinabführten, auf denen Frachtkar
ren und Händlerkarawanen verkehrten. In regelmäßigen Abständen
erhoben sich Laternen, keine Fackeln, wie Bahzell sie als Straßenbe
leuchtung kannte, wenn es denn überhaupt eine gab, sondern große,
viereckige Laternen auf grün gestrichenen Pfosten. Sie standen da
wie Wachposten. Zwischen ihnen hingen hüfthohe Ketten, die die
Straßen von den breiten, gepflasterten Bürgersteigen abtrennten. Al
lein der Gedanke daran, wie die Straßen nachts aus einiger Entfer
nung aussehen mussten, wenn sie die Lebensadern der Stadt wie Si
lendros' Sterne erleuchteten, erfüllte Bahzell mit Ehrfurcht. Unter
der Oberfläche der Stadt führten Tunnel und Galerien durch eben
diese Klippen, gruben sich tief unter den Grundmauern hinweg und
boten Straßen, Schänken, Lagerhäusern, Reepschlägern, Schiffs
händlern und hundert verschiedenen Berufszweigen Heim und
Herd. All das war in den lebendigen Fels gehauen, ohne die spröde
Schönheit der Berge zu verletzen.

Doch auch die Erfordernisse der Verteidigung hatten die Erbauer
Belhadans nicht vernachlässigt. Man hatte Mauern errichtet, ebenso
gewaltig wie die der Roten Lords um Bortalik. Sie erhoben sich hin
ter den geschäftigen Kais und Hafenanlagen. Der große Stützpunkt
der Königlich-Kaiserlichen Marine wurde von einer eigenen Mauer
geschützt, ebenso wie die winterleeren Werften. Eine Piratenflotte
mochte vielleicht in den Hafen einfallen können, falls sie groß genug
war, aber keine Flotte konnte diese Wälle überwinden, solange die
Verteidiger genug Menschen zählten, um sie zu besetzen. Die land
einwärts gelegenen Bastionen waren noch beeindruckender. Hier
konnte die Handschrift der Zwergenbaumeister noch deutlicher ab
gelesen werden, denn militärische Überlegungen hatten ihre Form
bestimmt. Dennoch zeigten auch die abweisenden, kompromisslo
sen Linien der Wälle und Türme auf eine merkwürdige Art die Lie
be, mit der Belhadan in die Natur eingepasst worden war. Ganze
Hänge waren abgetragen und zu Klippen aus Menschenhand ver
wandelt worden, von denen viele Schießscharten für Bogenschützen
aufwiesen. Blanker Fels erhob sich zu Wällen und Türmen, die ihn
krönten. Dieses Bollwerk war undurchdringlich und wirkte den
noch weniger wie eine Bastion gegen äußere Feinde denn wie ein
Damm, der das Grün und das Leben der Stadt bewahrte.

Bahzell und Brandark hatten in den Monaten, seit sie Navahk ver
lassen hatten, viele Wunder gesehen, die sich ihr Volk niemals hätte
träumen lassen. Sie hatten Esgfalas durchquert, Derm, selbst das be
rühmte Saramfel, wo Elfenlords regierten, die den Fall von Konto
var noch miterlebt hatten, doch Belhadan berührte sie, wie keine an
dere Stadt es tat. Sie war größer als alle anderen, älter als Derm,
wenn auch weit jünger als Saramfel, und sie besaß eine Kraft und
ein Bewusstsein von sich selbst, sowie eine strahlende, zuversichtli
che Lebensfreude, die sie einzigartig machte. Die beiden Hradani
fühlten, wie diese Vitalität selbst in der eiskalten Luft zu singen an
hob, als sie Vaijon durch die Straßen folgten, die trotz dieser frühen
Stunde bereits belebt waren. Sie hörten die Rufe der Händler, das
Lachen der Lehrlinge, die den Schnee von der Straße und den Geh
wegen räumten. Sie mussten sich zusammenreißen, um nicht wie
die Hinterwälder zu glotzen, für die Herr Vaijon sie offensichtlich
hielt. Dennoch bedauerten die beiden die Menschen um sie herum
auch, denn sie waren den Wundern zu nah, als dass sie so klar wie
die Hradani hätten erkennen können, wie bemerkenswert ihre Stadt
zu wirken vermochte. Das war ihre Heimat. Sie nahmen die Stadt
und sich selbst für selbstverständlich, während sie ihr Leben lebten.
Vielleicht konnten nur Barbaren die Wunder wahrhaft schätzen, die
hier geschaffen worden waren, weil sie aus eigener, finsterer Erfah
rung wussten, wie dünn die Grenze zwischen friedlichem Wohl
stand und Ruin war.

Bahzell schüttelte den Kopf, als ihm einfiel, wie schön es wäre,
wenn sein Vater das hier sehen könnte. Prinz Bahnak hätte das
Wunder begriffen: Menschen fühlten sich so sicher in ihrer Stadt,
dass sie nicht einmal darüber nachdachten. Vielleicht hätte er es
nicht vollständig begriffen, weil es seinen eigenen Erfahrungen so
entgegengesetzt war, aber genau darauf arbeitete er hin. Das war
der Grund, warum er den anderen Clans der Pferdediebe seinen
Willen aufgezwungen hatte. Bahzell kannte seinen Vater zu gut, als
dass er ihn für einen Heiligen gehalten hätte. Und er wusste auch,
wie sehr Prinz Bahnak das Spiel genoss, wie sehr er die Konflikte
und den Wettstreit liebte, die es mit sich brachte, ein Reich zu schaf
fen, wo zuvor nur Anarchie geherrscht hatte. Aber ihm war eben
falls bewusst, wie tiefgründig Bahnak war, wie viel Hoffnungen er
hegte, die er sich selbst niemals eingestanden hatte. Und er wusste
ebenso um den Jahrtausende alten Hunger seines Volkes nach der
Chance, wie die Menschen von Belhadan durch die Straßen zu fla
nieren, die Hände zu reiben, um die Kälte zu vertreiben, sich in Pel
ze und Mäntel zu hüllen, ihren Geschäften nachzugehen und … has
tig auszuweichen, wenn sie plötzlich die beiden Hradani in ihrer
Mitte erkannten, denen sie ängstlich Platz machten.

Sein Volk hungerte nach der Chance, einfach nur zu leben, und an
dere leben zu lassen, ohne Kriegsherrn und die ständige Erfordernis
aufzupassen und zu wachen. Das war Bahzell klar, und das wollte
sein Vater den Hradani des Nordens bringen, auch wenn er es viel
leicht nicht mit so vielen Worten beschreiben würde. Bahzell fühlte
sich plötzlich gedemütigt und beschämt für all die Jahre, die er sei
nen Vater nicht verstanden hatte. Aber jetzt verstand er ihn endlich
und begriff, warum die Dunklen Götter Bahnak bekämpften. Das
Dunkle zog seine Kraft aus dem Leiden und der Verzweiflung, denn
die, welche keine Hoffnung mehr hatten, sich selbst oder jene zu ret
ten, die sie liebten, wandten dem Licht den Rücken zu. Diejenigen,
die nur ihre Hilflosigkeit sehen konnten, würden jeden Handel mit
jedermann abschließen, der ihnen Stärke versprach. Wer wollte ih
nen das verdenken?

Aus diesem Grund hassten die Dunklen Götter Bahnak, denn er
würde seinem Volk dieses Gefühl der Hilflosigkeit und die Ver
zweiflung nehmen, falls seine Bemühungen Früchte trugen.

Bahzell fand nur merkwürdig, dass er all dies dreihundert Werst
von seiner Heimat entfernt so klar sah, und zwar unter den Men
schen einer Stadt, die Hradani allesamt für blutrünstige Barbaren
hielten. Vielleicht hatte er ja so weit reisen müssen, um dies erken
nen zu können. Vielleicht machte nur die Summe all dessen, was er
gesehen und erlebt hatte, seit er Navahk verließ, seinen Blick jetzt so
klar. Doch das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass er es über
haupt begriff und damit einen weiteren Grund erkannte, aus dem
Tomanâk Orfro nach all den Jahrhunderten wieder einen Hradani
als Paladin auserkoren hatte.

»Ah, da seid Ihr ja endlich, Prinz Bahzell!«
Das absonderliche Trio bog gerade auf den steilen Hang ein, den
man immer noch Gerberhügel nannte, obwohl die Stadtväter schon
vor Jahrzehnten alle Gerbereien und ihren beißenden Gestank aus
der Stadtmitte Belhadans in das Fischerviertel am Hafen verbannt
hatten, als jemand sie anrief. Vaijon dämmerte erst nach einer Weile,
dass sie gemeint waren. Sie hatten das Ordenshaus schon fast er
reicht und er dachte angestrengt darüber nach, wie er den Torwäch
tern die Anwesenheit der beiden Hradani erklären sollte. Jetzt blieb
er stehen und drehte sich zu dem Sprecher um.

Der Mann kam mit forschen Schritten auf sie zu. Er trug einen
knielangen Mantel, was in Belhadan nicht ungewöhnlich war, wo
die meisten Menschen den Winter über solche Kleidungsstücke be
vorzugten. Sie waren zwar weniger modisch als Umhänge, und Vai
jon musste bei ihrem Anblick immer an Bankiers, Kaufleute und
Wucherer denken, doch sie waren auch wärmer und schlicht prakti
scher. Zudem wäre ihm diesmal nicht eingefallen, die Lippen ver
ächtlich zu verziehen, denn dieser Mantel bestand aus mitternachts
blauem Stoff mit weißen Säumen. Das waren die Farben der Magier,
und das goldene Szepter der Semikirk prangte auf der rechten
Brustseite dieses Umhangs. Was bedeutete, dass sein Träger einen
hohen Rang in der Akademie der Magier bekleidete. Der Mann
stand offenbar in der Blüte seiner Jahre, obwohl bereits silbrig glän
zende Strähnen das dichte braune Haar und den sauber gestutzten
Bart durchzogen. Er lächelte strahlend und hielt in der linken Hand
den traditionellen, glänzend-weißen Stab eines Magiers. Vaijon
schnappte nach Luft, als er den Mann erkannte.

Bahzell war ebenfalls stehen geblieben und spitzte fragend die Oh
ren, als der Fremde sich ihnen näherte.

»Euch auch einen guten Morgen«, sagte der Pferdedieb höflich
und neigte den Kopf. »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir die Frage, aber
sollte ich Euch kennen?«

»Noch nicht.« Der Magier lächelte unbeirrt. »Mein Name ist Kres
ko. Ich bin der Großmeister der Magierakademie von Belhadan.«

»Was Ihr nicht sagt.« Bahzell kniff die Augen zusammen. Früher
einmal bedeuteten Magier und Hexer dasselbe, doch diese finsteren
Zeiten waren lange vorbei. Mittlerweile genügte schon der Verdacht
auf Hexerei, um gelyncht zu werden, was angesichts der Untaten
der Schwarzen Hexer in Kontovar durchaus verständlich war. Doch
so sehr man Hexerei auch verabscheute, so sehr begrüßte man Ma
gie. Im Gegensatz zu einem Hexer waren die Talente eines Magiers
die des Geistes, und er konnte seine Kraft nur aus sich selbst oder
aus einem anderen Magier ziehen, mit dem er zur Unterstützung
verbunden war. Sie konnten nicht wie die Hexer auf eine ungeheure
Macht zurückgreifen, die sie für ihre Zwecke zu lenken suchten.
Aber der wahre Grund, warum man den Magiern vertraute war das
Gelübde der Magie, der Kodex, der sie zwang, ihre Talente nur ein
zusetzen, um zu helfen und niemals, um zu schaden. Was sie beina
he zwangsläufig zu Todfeinden jedes Schwarzen Hexers machte.

»Doch, doch«, versicherte Kresko dem Pferdedieb jetzt. »Mistress
Zarantha hat uns berichtet, dass Ihr und Lord Brandark heute an
kommen würdet und hat uns gebeten, Euch von ihr zu grüßen. Be
dauerlicherweise war ihre Hellsichtigkeit nicht scharf genug, um
uns auch den genauen Zeitpunkt Eurer Ankunft zu verraten. Des
halb habe ich Euch am Hafen verpasst.«

Vaijon stand stumm abseits, hörte zu und versuchte, seiner neuer
lichen Verwirrung Herr zu werden. Meister Kresko war einer der
wichtigsten Männer in Belhadan, wenn nicht sogar in der ganzen
Provinz Fradonia, aber er schien das vollkommen zu vergessen, als
er die beiden Hradani anlächelte und den Kriegergruß mit Bahzell
austauschte.

»Wir von der Akademie stehen ungeheuer tief in Eurer Schuld«,
fuhr er ernst fort. »Zarantha ist zwar noch ungeschult, was ihre Ta
lente betrifft. Hat sie jedoch erst einmal ihre volle Reife erreicht,
wird sie zu den mächtigsten Magiern gehören, die wir seit Genera
tionen erlebt haben. Mit ihrem Vater Herzog Jashân zusammen hat
sie bereits angefangen, ihre eigene Akademie aufzubauen. Wenn Ihr
beide ihr Leben nicht gerettet hättet …«

Bahzell winkte verlegen ab und Kresko hielt inne. Dann blickte er
die beiden Hradani fragend an und zuckte mit den Schultern.

»Sie hat uns vor Euch gewarnt, müsst Ihr wissen.« Sein Lächeln
wurde noch eine Spur strahlender, als sich Bahzell und Brandark
kurz ansahen. »Sie sagte, Ihr würdet nicht zulassen, dass wir Euch
angemessen danken, und wie ich sehe, hat sie damit auch Recht ge
habt. Doch das war nur ein Anlass, weshalb ich Euch heute Morgen
sprechen wollte. Der Hauptgrund sind drei Nachrichten, die ich für
Euch habe.«

»Und was sind das wohl für Nachrichten?« Bahzell klang eine
Spur misstrauisch und Kresko lachte leise.

»Nichts Bedrohliches«, beruhigte er den Pferdedieb. »Zunächst
möchte Herzog Jashân Euch und Brandark daran erinnern, dass Ihr
jetzt zum Stamme Jashân gehört. Er hat von Zarantha erfahren, dass
Ihr den größten Teil Eurer Ausrüstung an die Roten Lords verloren
habt. Daraufhin hat er die Magischen Kanäle benutzt und Euch bei
den örtlichen Kommissionären des Hauses Harkanath einen Kredit
auf seinen Namen eingerichtet, dessen Ihr Euch bitte bedienen sollt.
Zarantha trug mir auf, Euch auszurichten, dass sie eine Weigerung
nicht akzeptieren wird. Sie sagt, sie hätte Euch versprochen, ihr Va
ter würde Euch dafür entlohnen, dass Ihr sie sicher nach Hause
brachtet, und all Eure neuen Verwandten wären zutiefst gekränkt,
wenn Ihr sie vor ihnen zur Lügnerin stempeltet.«

Er sah die beiden erwartungsvoll an und die Hradani warfen sich
erneut einen Seitenblick zu. Dann grinste Brandark.

»Sie hat es uns tatsächlich versprochen, Bahzell«, meinte er. »Wir
haben ihr zwar kein Wort geglaubt, aber gesagt hat sie es.«

»Aye, und ich möchte nicht erleben, was passiert, wenn sie sich
›zutiefst gekränkt‹ fühlt«, stimmte Bahzell ironisch zu und zuckte
mit den Ohren. »Einverstanden, Meister Kresko. Ich wäre erfreut,
wenn Ihr Lady Zarantha ausrichten könntet, dass wir das freundli
che Angebot des Herzogs gern in Anspruch nehmen.«

»Gut. Die zweite Nachricht stammt von Wencit. Er möchte Euch
ebenfalls für Eure Hilfe danken. Er meinte zwar, Ihr wärt sicher
nicht das … klügste Gespann, dem er je begegnet wäre, Eure übri
gen Tugenden würden den Mangel an Klugheit jedoch mehr als
wettmachen.« Die beiden Hradani schnaubten und Kresko lächelte.
Dann jedoch erlosch sein Lächeln und seine Stimme wurde ernster.
»Er lässt Euch ebenfalls ausrichten, er werde Euch bald wieder tref
fen, und es werde ihm zur Ehre gereichen, wenn Ihr auf ihn zurück
greifen würdet, sobald die Zeit gekommen ist.«

»Sobald die Zeit gekommen ist?« grollte Bahzell. Er kratzte sich
die Spitze seines Ohres und runzelte die Stirn. »Hat er zufällig auch
gesagt, welche Zeit er damit meint?«

»Leider nicht.« Kresko zuckte entschuldigend die Achseln. »Ihr
wisst ja, wie Wencit ist. Man muss ihm jedes kleinste Wörtchen aus
der Nase ziehen. Ich glaube, es gehört zur Allüre ›geheimnisvoller,
allwissender Zauberer‹.«

»Aye, das tut es.« Bahzell blickte finster auf die Pflastersteine und
dachte angestrengt nach, während Vaijon mehrmals schwer schluck
te. Es war schon schlimm genug mit anhören zu müssen, wie Meis
ter Kresko den Namen eines Herzogs nannte, auch wenn es ein aus
ländischer war, der die beiden Hradani als Angehörige in seine eige
ne Familie aufnahm. Das hier aber war zu viel. Es gab nur einen
Wencit, auf den Kresko anspielen konnte. Wencit von Rûm. Und das
war einfach lächerlich! Was in Tomanâks Namen konnten zwei bar
barische Hradani mit dem Letzten und Größten aller Weißen Zaube
rer zu schaffen haben?

»Wohlan denn«, meinte Bahzell schließlich. »Er ist mit seinen
Tricks und Spielchen zwar eine richtige Nervensäge, aber er besitzt
ein untrügliches Gespür, immer dann aufzutauchen, wenn die Lage
am übelsten ist. Falls er sich zufällig wieder mit Euch in Verbindung
setzt, richtet ihm doch bitte aus, dass er für meinen Seelenfrieden
zwar noch immer viel zu viel weiß, doch ich würde seine Hilfe trotz
dem nicht ablehnen.«

»Er ist sicher entzückt, davon bin ich überzeugt«, erwiderte Kres
ko trocken. »Damit komme ich auch gleich zu meiner dritten Nach
richt. Als Herzog Jashân uns bat, im Haus Harkanath für Euch und
Brandark einen Kredit einzurichten, hat ihr Kommissionär Nach
richt
davon
nach
Zwergenheim
geschickt.
Kilthandahknarthas
höchstpersönlich antwortete.«

»Aha?« Brandark lächelte. »Und was hat der alte Gauner so er
zählt?«

Wie Vaijon bemerkte, schienen wiederholte Schocks seine Fähig
keit zu beeinträchtigen, Überraschung zu empfinden. Kilthandah
knarthas dihna'Harkanath war Patriarch des Zwergenclans der Har
kanath von den Silbernen Kavernen und Chef des gleichnamigen,
mächtigen Handelshauses. Es gab im ganzen Reich der Axt mögli
cherweise drei reichere Individuen als ihn, allerhöchstens, und es
hätte Vaijon vollkommen aus der Fassung bringen sollen, dass ein
zerlumpter Hradani den Kaiser der Kaufleute einen »alten Gauner«
nannte. Doch mittlerweile war Vaijon fast nicht mehr zu erschüttern
und wartete gespannt auf Meister Kreskos Antwort.

»Er lässt Euch ausrichten, dass er Euch immer noch für … Trottel
hält, weil Ihr ihn in Riverside verlassen habt. Aber sein Angebot
steht nach wie vor. Solltet Ihr beide eine Empfehlung für einen
Händler hier in Belhadan benötigen, oder, da er Euch kennt, eine
Bürgschaft bei der Stadtwache, sollt Ihr seinen Namen erwähnen,
damit sein Kommissionär eine Kaution stellen kann. Natürlich ge
gen einen unbedeutenden Zinssatz.«

»Aye, das klingt ganz nach ihm.« Bahzell lachte leise.

»Allerdings«, stimmte ihm Brandark zu. »Und während du tust,
was ein Paladin von Tomanâk mitten im Winter so anstellt, werde
ich sein Angebot einfach annehmen.«

»Ach, tatsächlich?« Bahzell spitzte fragend die Ohren und Bran
dark zuckte mit den Schultern.

»Ich habe auf der Windsbraut einiges gelernt. Ich würde dieses
Wissen gern vertiefen und kann mir vorstellen, dass der alte Kilthan
hier in Belhadan sehr gute Beziehungen hat. Vielleicht können sie ja
für mich bürgen und mir eine Empfehlung für eine dieser Werften
geben.«

»Ich habe auf diesen Werften nicht viel Tätigkeit bemerkt«, wand
te Bahzell ein, was Brandark mit einem weiteren Schulterzucken
quittierte.

»Schon, aber irgendwas müssen sie da ja machen, und selbst wenn
sie nichts bauen oder takeln, es gibt dort sicher einige kluge Köpfe,
in denen ich ein bisschen herumforschen kann.«

»Und das sagt ein Bursche, der nicht einmal schwimmen gelernt
hat«, wunderte sich Bahzell amüsiert.

»Hab ich nicht, nein.« Brandark richtete sich würdevoll auf.
»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich damit auch gern warten,
bis ich das Wasser, in dem ich es ausprobiere, nicht vorher schmel
zen muss, vielen Dank. Trotzdem gibt es keinen Grund, mit der Ver
vollständigung meiner Bildung jetzt nicht anzufangen, stimmt's?«

»Absolut keinen Grund«, stimmte Bahzell fröhlich zu und lächelte
Kresko an. »Danke für Eure Nachrichten, Meister Kresko. Es ist sehr
erfreulich, hier so herzlich willkommen geheißen zu werden.«

»Nicht herzlicher, als Ihr es verdient«, erwiderte Kresko.

»Möglich, aber das tut der Freude darüber keinen Abbruch. Ehr
lich gesagt, ich habe vor, eine Menge mehr über Magie zu lernen,
während wir hier sind. Wäre es zu aufdringlich, wenn ich mich
selbst einladen würde, um Eure Akademie zu besuchen?«

»Selbstverständlich nicht! Ihr seid beide jederzeit willkommen.
Aber benachrichtigt uns vorher. Es gibt immer Klassen mit neuen
Magiern, und ihre Abschirmung und Kontrolle ist bei der Ausbil
dung nicht immer so gut, wie sie sein sollte. Deshalb müssen wir
ihre Ausbilder vorwarnen, wenn Nicht-Magier den Campus betre
ten. Es wird uns freuen, Euch zu sehen.«

»Danke«, murmelte Bahzell, und Brandark nickte zustimmend.

»Dann mache ich mich jetzt auf den Weg«, sagte Kresko liebens
würdig. »Ich habe heute Morgen noch einiges zu erledigen. Ich bin
entzückt, Euch endlich kennen gelernt zu haben, und freue mich
darauf, Euch am Freitag wiederzusehen. Dann komme ich zu mei
nem gewohnten Schachspiel mit Meister Charrow vorbei.« Er verab
schiedete sich von den beiden Hradani erneut mit dem Kriegergruß,
nickte Vaijon knapp zu und ging seiner Wege.

Vaijon starrte dem Großmeister lange hinterher und richtete sei
nen Blick dann wieder auf die beiden Hradani. Brandark grinste ihn
unverschämt an und wackelte langsam mit den Ohren, während
Bahzell seinen Blick mit demselben merkwürdig mitfühlenden Aus
druck erwiderte. Vaijon schloss die Augen, während er die verhee
rende Wirkung zu verarbeiten suchte, die Meister Kreskos Worte in
so kurzer Zeit auf sein Weltbild ausgeübt hatten. Großmeister der
Magier, Herzöge, Zwergische Handelsbarone und Weiße Zauberer
konnten sich unmöglich mit Hradani abgeben. Dennoch taten sie es.
Und zwar sehr intensiv, wenn er dem Ton der Nachrichten glauben
konnte, die Meister Kresko überbracht hatte. Und das bedeutete …
Vaijon schüttelte sich. Im Augenblick wollte er nicht darüber nach
denken, was das alles bedeutete. Dafür war später noch Zeit genug,
vorausgesetzt, er schaffte diese beiden endlich in das Ordenshaus,
ohne dass der Bürgermeister und das gesamte Stadtkonzil auftauch
ten und verkündeten, dass sie ebenfalls alte Kumpel der Hradani
wären.
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»Ah! Da seid Ihr ja, Vaijon!«

Vaijon erstarrte mitten in seiner förmlichen Verbeugung, als er

Meister Charrows Ton bemerkte. Der Hauch von Süffisanz bestätig

te seinen Verdacht, dass ihn der Ritterhauptmann mit dem Vorsatz

losgeschickt hatte, ihn zu demütigen. Erneut flammte der Zorn in

ihm auf. Doch er erstickte ihn streng und richtete sich auf. Die rosige

Farbe seiner Wangen hätte man auch dem kalten Wind vor dem Or

denshaus zuschreiben können. Er bezweifelte zwar, dass sich Herr

Charrow diesbezüglich täuschen ließ, aber sie konnten wenigstens

so tun.

»Jawohl, Herr Ritterhauptmann.« Er zwang sich zu der formellen

Anrede. »Gestattet mir, Euch Herrn Bahzell vorzustellen, den Sohn

von Bahnak …« Seine Zunge stolperte über die ungewohnten Na

men, am schwersten aber bekam er die drei letzten Worte über die

Lippen: »… einen Paladin des Tomanâk.«

»Verstehe.« Herr Charrow erhob sich hinter seinem Schreibtisch

und musterte die beiden Hradani. Sie waren unmittelbar an der Tür

seines Arbeitszimmers stehen geblieben, und der Größere hatte den

Kopf etwas eingezogen, damit er nicht an die Decke der eigentlich

geräumigen Kammer stieß. Herr Charrow verzog unter seinem Bart

die Lippen zu einem verstohlenen Lächeln. »Und wer von den bei

den, Vaijon«, fragte er freundlich, »ist Herr Bahzell?«

Vaijon rang vernehmlich nach Luft. Erneut hatte der Ritterhaupt

mann eine höfliche Frage gestellt, obwohl er es eigentlich von sich

aus hätte erklären sollen. Trotz seiner unterdrückten Wut über die

Zurechtweisung wusste er, dass er sich den unmerklichen Tadel

selbst zuzuschreiben hatte, auch wenn er ihn hart traf. Schließlich

hatte er sogar die Höflichkeit vergessen, die ihn seine Eltern gelehrt
hatten, schon lange bevor er in den Orden eingetreten war. Was
auch immer Vaijon von der Vorstellung eines Hradani als Paladin
halten mochte, als Kavalier schuldete er es sich, selbst diejenigen

von niederster Geburt mit Höflichkeit zu behandeln.

»Vergebt mir.« Seine Stimme verriet, wie sehr er sich zusammen

reißen musste. »Dies«, er deutete auf den hünenhaften Pferdedieb,

»ist Herr Bahzell, Herr Charrow. Und dies …« Er zeigte auf den

zweiten Hradani und lief puterrot an, als ihm klar wurde, dass er

den Mann nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte. Aber

Meister Kresko hatte ihn doch mit seinem Namen angesprochen.

Vaijon dachte einen scheinbar endlosen Augenblick verzweifelt

nach, die Hand mitten in der Luft erstarrt, bis er die Geste schließ

lich vollendete.

»Das ist sein Gefährte, Lord … Brandark«, sagte er und sah den

kleineren der beiden Hradani an. »Verzeiht mir, Milord, aber ich

habe versäumt, Euch nach Eurem vollen Namen zu fragen und kann

Euch deshalb nicht angemessen vorstellen. Das war ein unverzeihli

cher Fehler. Würdet Ihr Euch Herrn Charrow also freundlicherweise

selbst vorstellen?«

Brandark quittierte mit erhobenen Brauen Vaijons vollendeten, ari

stokratischen Akzent. Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass Men

schen so sprechen würden, wie Barden Dialoge schrieben, und der

Teufel in ihm reizte ihn, den Jungen zu piesacken. Aber er hörte, wie

der junge Mann mit den Zähnen knirschte, und sein Mitgefühl ge

wann die Oberhand. Er wusste nicht, ob jemand tatsächlich vor

Scham sterben konnte, doch »Herr Vaijon« schien kurz davor. Bran

dark wollte sein Gewissen jedoch nicht mit seinem Tod belasten.
»Gewiss, Herr Vaijon«, antwortete er gewandt und verbeugte sich

vor Herrn Charrow. »Mein Name ist Brandark, Herr Charrow, Sohn

des Brandark vom Rabenklauen-Clan der Blutklingen-Hradani, bis

vor kurzem aus Navahk.«

»Ach ja.« Herr Charrow nickte. »Der Poet.«

Brandark blinzelte überrascht und lächelte gequält. »Sagen wir lie
ber, der Möchtegern-Poet, Milord«, meinte er. »Ich bezeichne mich
zwar als gebildet, aber mehr …« Er zuckte mit den Schultern und

Herr Charrow nickte verstehend.

»Wie Ihr sagt, Lord Brandark. Wisset, dass Ihr in diesem Haus als

Gefährte und Waffenbruder von Herrn Bahzell willkommen seid.

Akzeptiert das Heimrecht und kommt unter den Schutz unseres

Schildes.«

Brandark verbeugte sich bei dieser uralten Willkommensformel,

der er außer auf den Seiten eines Buches noch nie begegnet war,

noch tiefer. Bahzell neben ihm schüttelte jedoch den Kopf.
»Ich bin dankbar für Euer Willkommen, Herr Charrow. Aye, und

auch dafür, dass Ihr diese nichtsnutzige Blutklinge hier in Eurem

Haus aufnehmt. Aber wie ich dem jungen Mann hier«, er deutete

mit einem Nicken auf Vaijon, »bereits auseinander gesetzt habe, ge

nügt einfach nur Bahzell.«

»Wie bitte?«

»Ich führe keinen Herrn vor meinem Namen«, erklärte Bahzell

leicht gereizt.

»Aber ich …« Charrow unterbrach sich sichtlich verwirrt, wenn

gleich er sich weit besser im Griff hatte als Vaijon. Dann räusperte er

sich. »Verzeiht mir«, fuhr er zögernd fort. »Aber der Gott sagte, Ihr

wäret Prinz Bahzell.«

»Aye, zweifellos hat Er das gesagt«, antwortete Bahzell. Seine Ver

ärgerung war Resignation gewichen. »Das entspricht genau seiner

Auffassung von Humor.«

»Aber … wollt Ihr sagen, dass Ihr kein Prinz seid?«

Bahzell wirkte etwas unbehaglich. »Mein Vater ist Prinz von Hur

grum, und da ich sein Sohn bin …« Er zuckte die Achseln. »Mein

Volk betrachtet das Clan-Patriarchat als wichtiger denn diese Prin

zen-Rolle, und außerdem stehen drei Brüder zwischen mir und wel

cher Krone auch immer. Also ergibt es wenig Sinn, viel Wind darum

zu machen.«

»Vielleicht nicht von Eurem Standpunkt aus, Milord«, erwiderte

Charrow mit unmerklicher Ironie. »Und zugegeben, für die von uns,

deren Väter keine Prinzen von irgendwas sind, scheint es auch nicht

viel wert zu sein. Ich jedoch stehe auf dem Standpunkt, dass es

schließlich auch weltliche Ritterorden gibt, selbst wenn Ihr dem Or

den niemals formell beigetreten seid. Und als Prinz seid Ihr doch ge

wiss von Eurem Vater zum Ritter geschlagen worden …«
Der Meister des Ordenskapitels von Belhadan brach überrascht ab,

als Bahzell zu lachen anfing. Herr Vaijon wollte schon auffahren, die

Miene des Pferdediebes machte aber deutlich, dass er aus Leibes

kräften dagegen ankämpfte, nicht laut herauszuplatzen. Leider ver

lor er diesen Kampf. Wenigstens gelang es Brandark, sein Lachen in

einem Hustenanfall zu ersticken, der sich zwar gefährlich, aber bei

nahe natürlich anhörte. Bahzell jedoch konnte sich nicht bremsen

und presste sich eine Hand auf die Seite, während sein dröhnendes

Gelächter die Kammer fast erbeben ließ.

Er brauchte einige Sekunden, bis er sich wieder in der Gewalt hat

te und wischte sich die Tränen aus den Augen, während er so vor

sichtig, wie es die niedrige Decke erforderte, den Kopf schüttelte.
»Ich bitte um Verzeihung, Herr Charrow, und ich hoffe, dass Ihr

sie mir gewährt, denn mein Vater hätte mir sicherlich eine gehörige

Kopfnuss verpasst, weil ich so ungehemmt herausgelacht habe.

Aber ich habe mich nicht über Euch amüsiert, sondern über die Vor

stellung, dass mein Vater irgendjemanden zum Ritter schlagen

könnte. Ihr müsst wissen, dass wir Hradani auf solche Formalitäten

keine Zeit verschwenden.«

»Ihr meint …?« Vaijon war so entsetzt, dass er seine guten Manie

ren vollkommen vergaß. Er versuchte, sich zu unterbrechen, aber et

was anderes schien seine Lippen zu kontrollieren. Alle sahen ihn an,

während er zuhörte, wie er ungläubig mit der Frage herausplatzte:

»Ihr seid nicht einmal ein Ritter?«

Die Worte klangen fast wie ein Heulen, wie ein kindlicher Protest,

dass etwas, was ein Erwachsener gesagt hatte, unmöglich stimmen
könnte. Gleichzeitig lief ihm eine tiefe Röte über Gesicht und Hals.
Doch er konnte seinen Blick nicht von dem Pferdedieb abwenden.
Genauso wenig konnte er fassen, dass ein Paladin des Tomanâk nie
mals zum Ritter geschlagen worden war. Er war nicht einmal ein

Ritterproband wie er, Vaijon, selbst!

»Soweit ich Herr über meine Zunge bin, habe ich genau das gera

de gesagt«, antwortete Bahzell. Zum ersten Mal vernahm Vaijon ein

unheilvolles Grollen in seiner tiefen Stimme.

»Aber … aber …«

»Ruhe, Vaijon!« Die Stimme des Herrn Charrow klang so scharf,

wie Vaijon sie noch nie gehört hatte, doch allein das ärgerliche Blit

zen in den braunen Augen des alten Ritterhauptmannes genügte,

um Vaijon erschreckt innehalten zu lassen.

»Vergebt mir, He … Prinz Bahzell«, stammelte er und senkte reu

mütig den Kopf mit den golden schimmernden Locken.
»Gewährt«, antwortete Bahzell nach einigen Herzschlägen, und

Charrow holte tief Luft.

»Ich danke Euch für Eure Geduld mit uns, Milord«, sagte er feier

lich. »Euch ist gewiss klar, dass unser Orden keine Erfahrung damit

hat, wie er einen Hradani-Paladin ordnungsgemäß ansprechen

muss. Und ich fürchte, unser Gott war … sagen wir, weniger als

mitteilsam, als Er uns über Euer Eintreffen in Kenntnis gesetzt hat.«
»Aye! Er hat einen ausgeprägten Sinn für derbe Scherze«, stimmte

Bahzell mit einem Schnauben zu. Die Missstimmung war verflogen.

»Was das angeht, hat Er mir offenbar ebenfalls einiges verschwie

gen. Nicht zuletzt, dass es überhaupt einen Orden des Tomanâk

gibt! Ich habe genauso wenig Ahnung davon, was Ihr so treibt, wie

ein Roter Lord von Mitgefühl.«

»Er hat Euch nichts von unserem Orden gesagt?« Das schien selbst

Charrow zu entsetzen. Bahzell zuckte mit den Schultern. Der alte

Ritter sah ihn einige Sekunden an und dachte offenbar über das

eben Gesagte nach. Dann riss er sich zusammen. »Wohlan! Wie ich

sehe, haben wir eine Menge zu besprechen, Milord. Aber zunächst
stände es Vaijon wohl gut an, Euch und Lord Brandark in Eure
Quartiere zu führen, damit Ihr Euch einrichten könnt. Danach wäre
es sehr freundlich, wenn Ihr mich in der Bibliothek aufsuchen wür
det. Ich versuche dann, die Lücken zu füllen, die Er vergessen hat,
zu schließen.«

Eine Stunde später hatte sich Vaijon sein Kettenhemd ausgezogen
und trug jetzt die einfache Tunika und Hose, die die Ordensbrüder
gewöhnlich im Ordenshaus anlegten. Allerdings bestanden seine
Kleidungsstücke aus feinster Seide. So gewandet führte er Bahzell
und Brandark in die Bibliothek. Nachdem er sie zu den Quartieren
gebracht hatte, die für sie vorbereitet worden waren, hatte er die
Zwischenzeit genutzt, um sich zu sammeln. Entsprechend gefasst
wirkte seine Miene, als er sie durch die steinernen Korridore leitete.
Innerlich jedoch war er keineswegs mit der Vorstellung eines
Hradani-Paladin versöhnt. Vor allem nicht – und es schmerzte ihn,
das zugeben zu müssen – mit einem hinterwäldlerischen, ungebilde
ten Hradani-Paladin, dessen Axtmännisch dem der Förster glich, die
des Lesens und Schreibens unkundig waren und auf den Besitzun
gen der Almerhas im hintersten Vonderland dienten. Er wusste,
dass es keine Rolle spielen sollte, wenn es das auch für Tomanâk
nicht tat. Aber es spielte eine Rolle. Das tat es wirklich, und er konn
te sich noch so sehr bemühen, es gelang ihm einfach nicht, den Wi
derwillen dagegen zu unterdrücken, dass eine so hohe Ehre an eine
solche … Person verschwendet werden sollte. Genauso wenig konn
te er seine Verachtung für die Person zügeln, an die diese Ehre ver
geudet worden war.

Und erst Bahzells Gefährte! Zugegebenermaßen war Brandark ge
bildeter als Bahzell. Sein Axtmännisch glich dem der gebildeteren
Bürger des Reiches der Axt. Zwar mangelte ihm die aristokratische
Finesse, mit der Vaijon sprach, aber er beherrschte die Sprache weit
besser als selbst Herr Charrow. Trotzdem wusste Vaijon nicht so
recht, ob er Brandark mit Bahzell zusammen zu seinem Kapitelmeis
ter führen sollte. Der Ritterhauptmann hatte gesagt, er habe Bahzell
einiges zu erklären. Das bedeutete jedoch nicht, dass er die Angele
genheiten des Ordens vor einem Außenstehenden ausbreiten wollte.

Unglücklicherweise bestand Bahzell unmissverständlich auf Bran
darks Begleitung, und der kleinere Hradani sah offenbar keinen
Grund, warum er dieser Einladung nicht folgen sollte. Erneut fand
sich Vaijon in der Lage, dass er etwas tat, was er nicht tun sollte,
und das auf Grund des unausgesprochenen Geheißes der vollkom
men ungeeigneten Person, die Tomanâk zu seinem Paladin auserko
ren hatte.

Dieser Gedanke verfolgte ihn bis in die Bibliothek, wo Herr Char
row an einem prasselnden Kohlenfeuer saß. Den großen Raum er
wärmte Luft aus den Brennöfen im Heizraum des Kellergewölbes,
die durch verborgene Kanäle unter dem Steinboden und in den
Wänden weitergeleitet wurde und die Kälte vertrieb. Das zusätzli
che Feuer im Kamin war jedoch vor allem Herrn Charrow willkom
men. Der Meister des Ordenskapitels von Belhadan war zwar noch
rüstig genug, um seinen Mann im Feld selbst zu stehen, wenn es
sein musste, aber er leugnete nicht, dass er mit dem Alter behäbiger
wurde. Zudem reagierte er auf Kälte empfindlicher als früher.

Er legte mit einer Kohlenzange in seiner schwieligen Hand frische
Kohlen nach, schaute hoch und lächelte seine Gäste an.
»Dank, dass Ihr gekommen seid, meine Herren«, begrüßte er sie.
»Bitte, nehmt Platz.«

Die Wände der Bibliothek säumten Buchregale. In halber Höhe
führte eine Empore an den Wänden entlang, um weiteren Platz für
Bücher zu schaffen. Deshalb war die Decke hier viel höher als in
Herrn Charrows Arbeitszimmer. Offensichtlich hatte er die Zwi
schenzeit genutzt, um noch einige andere Vorbereitungen zu treffen.
Der Stuhl, zu dem er Brandark winkte, unterschied sich nicht von
dem, auf dem er selbst saß, wenn auch die Blutklinge den Stuhl, der
für einen Menschen fast wie ein kleiner Thron geraten war, vollkom
men ausfüllte. Niemand in ganz Belhadan hatte jedoch jemals einen
Stuhl gedrechselt, auf dem Bahzell Bahnaksons gewaltige Statur
Platz gefunden hätte. Deshalb hatte Charrow eine gepolsterte Bank
mit einer hohen Rückenlehne auf der anderen Seite des Schreibti
sches neben den Fenstern mit den rautenförmigen Scheiben aufstel
len lassen. Für die langen Beine des Pferdediebes war sie zwar ein
wenig niedrig, diente sonst aber Pagen als Sitzplatz, wenn sie darauf
warteten, zu ihrer Pflicht gerufen zu werden. Also beengte sie ihn
wenigstens nicht seitlich.

»Wir sind sehr erfreut, dass Ihr uns eingeladen habt«, erwiderte
Bahzell und setzte sich. »Wenn es Euch genehm ist, so würde es
Brandark und mich freuen, wenn Ihr das ›Herr‹ und das ›Lord‹
weglassen könntet.«

»Aber ich …« Charrow unterbrach sich. »Einverstanden, meine
Freunde. Wenn das wirklich Euer Wunsch ist, steht es mir sicherlich
nicht zu, Euch zu widersprechen. Außerdem …« Er lachte ironisch.
»Die Paladine von Tomanâk sind ja für ihre, sagen wir, Entschlos
senheit bekannt.«

»Ihr meint wohl, es sind allesamt dickköpfige, halsstarrige, eigen
sinnige Sturköpfe, Herr Charrow?« fragte Brandark höflich. Der
weißhaarige Ritterhauptmann lachte.

»Natürlich nicht, Milo … Brandark. Es wäre höchst unschicklich
für mich, so etwas über einen Paladin zu sagen!«

»Verstehe.« Brandarks Augen funkelten mutwillig, als er Bahzell
anlachte. Dann zuckte er frech mit den Ohren. »Glücklicherweise ist
es für mich keineswegs ›unschicklich‹, ihn treffend zu beschreiben.«

»Mag sein, Kleiner«, rumpelte Bahzell. »Aber denk du nur an all
die unschönen Unfälle, die jemandem zustoßen können, der so sehr
damit beschäftigt ist, den Mund aufzureißen, dass er nicht darauf
achtet, wo er hingeht.«

»Keine Sorge, darauf achte ich schon.« Brandark lachte und schau
te dann Charrow an. »Doch ich glaube, Ihr habt uns eingeladen, da
mit Ihr den Orden des Tomanâk diesem gesalbten Flegel erklären
könnt?«

Vaijon stand neben Charrow und fühlte, wie er unwillkürlich die
Hände auf seinem Rücken zu Fäusten ballte. Ihm gefiel diese spötti
sche Leichtigkeit nicht, mit der die beiden Herrn Charrow anspra
chen, obwohl sein Meister sich offenbar vollkommen wohl dabei
fühlte. Trotz seiner Zweifel an Hradani-Paladinen, oder vielleicht
gerade deswegen, empörte es ihn maßlos, wie Brandark Bahzell als
»gesalbten Flegel« beschimpfte. Die anderen schien das jedoch nicht
zu kümmern, also beherrschte er sich und blieb ruhig und stocksteif
neben dem Stuhl des Meisters des Ordens stehen.

»Das wollte ich.« Charrow beugte sich vor und schenkte Wein in
zwei geschmiedete, silberne Pokale, die er den beiden Hradani
reichte. Anschließend goss er sich selbst etwas in einen dritten und
lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück.

»Wenn Ihr einverstanden seid … Bahzell«, diesmal klang es fast
so, als genieße er es, den Namen ohne Titel zu verwenden, »würde
ich Euch gern eine kurze Beschreibung des Ordens geben. Das wäre
das Klügste, und ich bin sicher, dass Ihr viele Fragen zu den Einzel
heiten habt. Aber ich möchte zunächst unsere Grundlagen darstel
len. Klingt das annehmbar?«

»Aye«, erwiderte Bahzell. Das Wort kam ein bisschen knapp her
aus, als wäre ihm die ständige Ehrerbietung des älteren Mannes un
angenehm.

»Gut. Im Wesentlichen wurde der Orden als weltlicher Arm der
Kirche kurz nach dem Fall von Kontovar gegründet. Und zwar im
alten Königreich der Axt, in Menschstatt, auch wenn wir mittlerwei
le in vielen Ländern Kapitel unterhalten. Es gibt sogar Hinweise in
alten Dokumenten, dass unser Orden in Kontovar schon tausend
Jahre vor dem Fall existierte. Doch wie viele andere Einrichtungen
hat auch die Kirche den größten Teil ihrer Aufzeichnungen auf der
Flucht nach Norfressa verloren. Wir wissen daher nicht genau, ob
›die Brüder vom Schwert‹ die, wie uns unsere Historiker erzählen,
den Amboss des Tomanâk in Kontovar bewachten, Mitglieder des
Ordens waren, dem wir heute noch dienen. Wir würden das gern
glauben, verfügen jedoch über keinerlei handfeste Beweise.«

Er hielt inne, trank einen Schluck Wein und blickte nachdenklich
in die Flammen des Kamins.

»Sei dem, wie ihm wolle«, fuhr er dann fort, »die Organisation,
oder vielmehr Neuorganisation des Ordens in Norfressa dauerte
über viele Jahrhunderte an. In dieser ersten Zeit herrschte natürlich
heillose Verwirrung, als die Flüchtlingsströme aus Kontovar in das
Königreich drangen und Herzog Kormak verzweifelt Orte suchte,
um sie alle unterzubringen.«

»Aye, davon habe ich gehört.« Bahzells tiefe Stimme klang finster,
beinahe kalt. Charrow schaute rasch hoch und der Hradani zuckte
ungeduldig mit den Schultern. »Seid unbesorgt«, beruhigte er den
Ordensmeister. »Wir Hradani haben nicht viel für Herzog Kormak
übrig. Zweifellos war er ein guter Mann und hat versucht, sein Bes
tes zu tun. Für unser Volk hat er allerdings keinen Finger gerührt.
Außer, natürlich, um uns die Kehlen durchzuschneiden, wenn wir
zufällig an seine Küste angespült wurden.«

»Bahzell, ich …« begann Charrow beunruhigt, doch der Hradani
winkte ab.

»Wie gesagt, macht Euch keine Sorgen«, fuhr er gelassen fort.
»Was vor mehr als zwölfhundert Jahren geschehen ist, hat heute
kaum noch Gewicht. Aye, und um die Wahrheit zu sagen, ich war
ebenso wenig dabei wie Ihr oder Kormaks Nachfahren. Soll die Ver
gangenheit das Vergangene begraben.«

»Ich … Einverstanden.« Charrow dachte kurz nach und fuhr dann
fort. »Wir brauchten jedenfalls lange Zeit, um uns zu organisieren,
und wie ich schon sagte, das Kapitel in Menschstatt, das als Erstes
gegründet wurde, ist noch heute das Mutterkapitel. Obwohl unser
Hauptsitz nach Beilhain verlegt wurde, als das Königlich-Kaiserli
che Kapitel dorthin umgezogen ist. Wir sind zwar nicht der größte
Ritterorden des Reiches, dafür jedoch der älteste und im Gegensatz
zu vielen anderen steht die Mitgliedschaft bei uns jedem offen, der
die Stimme des Gottes hört und sich als würdig erweist, Ihm zu die
nen. Was für gewöhnlich«, sein Blick zuckte kurz zu dem Pferde
dieb hinüber, »seine Paladine mit einschließt.«

»Ach ja?« hakte Bahzell sanft nach.

»Ja, wirklich«, antwortete Charrow ungerührt. »Es gab im Laufe
der Jahrhunderte zwar eine Hand voll Ausnahmen, meist aber hat
Tomanâk Seine Paladine aus den Reihen des Ordens erwählt. Natür
lich verpflichtet Ihn nichts und niemand, Seine Wahl unter unseren
Mitgliedern zu treffen.Er ist der Gott und wir dienen Ihm. Ganz ge
wiss kommen wir nicht auf die Idee, Ihm zu sagen, was Er tun soll!
Dennoch sind wir bei den seltenen Gelegenheiten, da Er einen Or
densfremden zum Paladin kürt, ein wenig überrascht. Wie bei
Euch.«

»Ich glaube, Er ist wohl ein bisschen weiter gegangen, als nur
einen ›Ordensfremden‹ zu wählen, als er mich so lange belästigt hat,
bis ich schließlich nachgegeben habe, stimmt's?«

Belästigt? dachte Vaijon empört. Hat er gerade gesagt, dass der
Gott ihnbelästigt habe, bis er die größte Ehre annahm, die einem
Sterblichen zuteil werden kann?

»Ja … ich denke, man könnte es so ausdrücken«, stimmte Charrow
zu und spitzte die Lippen. »Was bedauerlicherweise ein gewisses
Problem mit sich bringt. Einige unserer Mitglieder«, der Kapitel
meister schien Vaijon einen unmerklichen Seitenblick zuzuwerfen,
aber Bahzell hätte das nicht beschwören können, »finden die Vor
stellung eines Hradani-Paladins ein wenig schwer hinzunehmen.«

»Ich möchte niemanden erbosen«, erwiderte Bahzell ernst. »Miss
versteht mich nicht, ich habe nicht vor, mich dafür zu entschuldigen,
wer oder was ich bin. Trotzdem beabsichtige ich nicht, mich aufzu
drängen oder jemandem gar in die Suppe zu spucken. Wenn es hier
Leute gibt, die mich zum Phrobus wünschen … Man hat mich schon
früher dorthin gewünscht, und ich werde auch zweifellos in Zu
kunft dorthin gewünscht werden.«

»Nein.« Der Hradani hob irritiert vom Tonfall Charrows die
Braue. »So geht das nicht«, fuhr der Mensch entschieden fort. »Pala
dine sind rar gesät, Bahzell. Euch ist vielleicht nicht klar, wie selten
sie sind, aber nach den Aufzeichnungen des Ordens gibt es im Au
genblick, Euch nicht eingerechnet, nur siebzehn Paladine in ganz
Norfressa. Siebzehn, mit Euch also achtzehn. Der ausschließliche
Zweck des Ordens ist es, Eure Arbeit in der Welt zu unterstützen.«

»Meine Arbeit?« Bahzell starrte ihn entgeistert an. Der alte Ritter
nickte.

»Genau. Ich habe natürlich keine Ahnung, was Eure besondere
Aufgabe ist. Das ist eine Abmachung zwischen Euch und Tomanâk,
und dieselben Gründe, die es zu einer Angelegenheit zwischen Ihm
und Euch machen, haben Euch überhaupt erst zu Seinem Paladin
werden lassen. Ihr und Euresgleichen seid Tomanâks Schwerter. Es
ist Eure Aufgabe zu führen, und unsere, Euch zu folgen. Nicht
blind, aber auf die Weise, wie wir jedem Hauptmann folgen wür
den, der von unserem Lehnsherrn als unser Befehlshaber eingesetzt
wurde.« In seinen Worten schwang unbeugsamer Stolz mit. Es war
kein Hochmut, sondern die eherne Entschlossenheit des Kriegers,
der er war. »Wir sind nicht aus demselben Stahl gegossen wie Seine
Paladine, doch wir vom Orden halten das Terrain, das sie erobern,
Bahzell Bahnakson. So wie Er Euch befiehlt, könnt Ihr uns befehli
gen, jeden Einzelnen von uns, denn unser Orden wurde ins Leben
gerufen, um Euch als Schildarm zu dienen. Wie hoch Ihr auch unter
Seinem Dienst fliegt, wohin Ihr unter seinem Kommando auch geht,
dort werden auch wir sein.«

»Immer mit der Ruhe!« Bahzell versuchte, seinen Protest schnell
und beiläufig zu äußern, doch vor der Überzeugung in den Worten
des alten Mannes dämpfte er unwillkürlich seine Stimme. »Davon
hat Er kein Wort gesagt! Ich habe nicht vor, irgendjemandem zu be
fehlen, mir irgendwohin zu folgen. Und ich will auch nicht, dass je
mand meine Schlachten ausficht!«

»Natürlich nicht. Wenn Ihr das wolltet, wäret Ihr kein Paladin.
Das bedeutet jedoch nicht, dass Ihr Euch davor drücken könntet. Ihr
könnt natürlich versuchen, vor uns davonzulaufen. Andere haben
das gelegentlich auch schon versucht, aber der Orden versteht es,
Seine Paladine früher oder später aufzuspüren. Außerdem halte ich
Euch nicht für einen Mann, der wegläuft«, fügte Charrow nachdenk
lich hinzu. »Nicht, wenn Ihr diese Angelegenheit erst einmal durch
dacht habt. Ihr seid weder so stolz noch so hochmütig und schon gar
nicht so feige, die Hilfe, die Ihr vielleicht bei dem braucht, zu dem
Er Euch berufen hat, auszuschlagen.«

Bahzell zuckte zusammen, schüttelte aber dennoch den Kopf. »Das
mag schon sein, Herr Charrow, aber ich werde sie auch nicht su
chen! Ich habe Ihmselbst gesagt, dass ich tue, was ich tue, weil ich
mich dazu entschlossen habe. Weil es in meinen Augen das Richtige
ist. Ich werde niemandem ›befehlen‹, mir irgendwohin zu folgen,
wohin mich vielleicht nur mein eigener Starrsinn führt!«

»Was vermutlich eben der Grund ist, aus dem Er Euch überhaupt
auserwählt hat«, erwiderte Charrow abgeklärt. Er erwiderte Bah
zells finsteren Blick ohne mit der Wimper zu zucken, lächelte und
schenkte dann Wein nach.

»Das wären also die Grundlagen des Ordens und was er mit Euch
zu tun hat«, fuhr er gelassen fort. »Nun zu den Einzelheiten. Unser
oberster Befehlshaber ist Herr Terrian, Rittergeneral des Ordens.
Zurzeit verfügen wir über sechsundneunzig Ordenskapitel. In je
dem Ordenshaus dienen wenigstens fünf Rittergefährten und ihre
Knappen, dazu drei bis fünf Ritterprobanden. Das ist die geringste
Stärke, die unser Orden vorschreibt. Die meisten Kapitel sind natür
lich größer, wie unseres hier in Belhadan. Da wären ich selbst als
Ritterhauptmann, vier Ritterkommandeure und einunddreißig Rit
tergefährten, alle mit ihren Knappen, dazu zwölf Ritterprobanden
sowie zweihundert Laienbrüder als unsere Bewaffneten. Dazu kom
men noch zehn Rittergefährten und fünfzig Laienbrüder, die hier
zwar stationiert sind, aber Patrouillendienste an der Grenze von
Vonderland tun, wo die Dinge etwas, sagen wir, weniger friedlich
sind als hier in Fradonia. Unser Kapitel ist auf Grund von Belhadans
Bedeutung für den König-Kaiser etwas größer als die anderen …«

Bahzell Bahnakson lehnte sich auf der Bank zurück, hielt sich an
seinem Pokal fest und hörte zu, wie Herr Charrow die Größe und
Organisation des Ordens beschrieb. Er verfolgte den Vortrag mit ei
nem Gefühl des Widerwillens, das mit beginnender Enttäuschung
gepaart war. Charrows Haltung machte deutlich, dass Bahzell jede
Entscheidung darüber, ob er etwas mit dem Orden zu schaffen ha
ben wollte, in dem Augenblick aus der Hand genommen worden
war, als er zugestimmt hatte, Tomanâk als Sein Paladin zu dienen.
Jetzt war es zu spät, der Autorität zu entgehen, die ihm Charrow of
fenbar fest entschlossen überantworten wollte. Doch während der
Pferdedieb den Worten des Kapitelmeisters lauschte, fühlte er Vai
jon von Almerhas' Blick auf sich ruhen. Offenbar würden nicht alle
Ordensbrüder seine Gegenwart so gelassen anerkennen, wie es der
Kapitelmeister von Belhadan ganz offensichtlich tat.
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»Du hast es dir ja so richtig gemütlich gemacht«, bemerkte Brandark
und wippte mit dem Stuhl auf den beiden hinteren Beinen. Er hatte
seine funkelnagelneuen Stiefel gegen die Kante des Tisches ge
stemmt, den Bahzell vor das Kaminfeuer in seinem neuen Quartier
geschoben hatte, und ölte behutsam das Holz der Balalaika, die in
seinem Schoß lag. Herr Charrow, oder genauer, Mistress Quarelle,
die Kastellanin des Ordenshauses, hatte den Paladin in einem be
trächtlich größeren Gemach unterbringen wollen. Bahzell aber hatte
das rundweg abgelehnt. Nachdem er die letzten Monate hauptsäch
lich im Freien verbracht hatte, bot ihm diese sehr viel kleinere Kam
mer allen Raum und jeden Komfort, dessen er bedurfte, und außer
dem fühlte er sich immer noch unwohl, was seine neue Stellung in
dem Orden anging.

»So gemütlich wie unter einem Dach, das den Schnee abhält, aye.
Ich fühle mich wohl, danke«, grummelte er und schaute von dem
Wetzstein hoch, mit dem er seinen Dolch sorgfältig schärfte. Das
Schwert, das neben ihm auf dem Tisch lag, brauchte nicht geschärft
zu werden. Bahzell fand das zwar nach wie vor unnatürlich, und
obwohl er es mit beinahe religiöser Ehrfurcht von Zeit zu Zeit über
prüfte – er zuckte bei diesem Ausdruck zusammen –, fand er es sehr
tröstlich, seine Aufmerksamkeit stattdessen gewöhnlichem Stahl zu
zuwenden.

»Auch was deine neuen Brüder betrifft?« Brandark hätte diese Fra
ge mit seiner gewohnten Bissigkeit stellen können, doch er fragte
beinahe sanft. Bahzells Miene verfinsterte sich, während er die Oh
ren zustimmend anlegte.

»Aye. Um die Wahrheit zu sagen fühle ich mich zwar weniger be
einträchtigt, obwohl ich ihre Ablehnung schon bemerke, das stimmt.
Mich stört eher, dass sie noch zu überlegen scheinen, was sie von
mir halten sollen. Dieser aufgeblasene Vaijon macht es mir nicht ge
rade leichter, aber er ist schwerlich der einzige Zweifler unter ihnen.
Ich bin davon überzeugt, dass Yorhus und Adiskael ebensowenig
erfreut sind wie er. Und dabei haben sie weit weniger Grund.
Schlimmer noch, sie sind älter und seine Vorgesetzten. Wenn sie
vorhaben, boshafte Gerüchte in Umlauf zu setzen, um die Leute ge
gen mich aufzuhetzen – und ich glaube, das tun sie –, werden sie am
Ende weit mehr Schaden anrichten. Im Augenblick jedoch macht
sich unser Vaijon derartig offenkundig zum Narren, dass nicht ein
mal Herr Charrow zu bemerken scheint, was die beiden im Schilde
führen.«

»Hm.« Brandark streckte die Beine, wippte gefährlich mit seinem
Stuhl und blickte stirnrunzelnd in das Kaminfeuer. Seine Hände la
gen regungslos auf der Balalaika, während er nachdachte. Bahzell
hatte mit seiner Behauptung, dass Vaijon seine Ablehnung sehr
deutlich zeigte, sicher Recht. Doch bisher hatte die Blutklinge weder
Herrn Yorhus noch Herrn Adiskael viel Beachtung geschenkt. Jetzt
schalt er sich für diese Unaufmerksamkeit. Yorhus und Adiskael
waren Ritterkommandeure und rangierten in der Befehlshierarchie
des Ordenskapitels an vierter und fünfter Stelle. Versteckte Spitzen
von ihrer Seite konnten tatsächlich weit mehr Schaden anrichten als
die leidenschaftlichen Tiraden eines hochmütigen jungen Hitzkopfs.
Auch wenn Brandark die beiden bisher nicht aufgefallen waren,
glaubte er Bahzell sofort. Er kannte den Pferdedieb und wusste, dass
er sich nicht absichtlich jemanden zum Feind machte. Das hatte er
nie getan, nicht einmal in Navahk.

Die Blutklinge spitzte nachdenklich die Ohren. Vielleicht war es
auch nicht so verwunderlich, dass er weder Yorhus noch Adiskael
wahrgenommen hatte. Brandark war hier ein noch viel auffallende
rer Außenseiter als Bahzell, und obwohl er allmählich unter den
Barden und Minnesängern in den Schänken Belhadans Gesinnungs
genossen gefunden hatte, sowie unter den Gelehrten an der König
lich-Kaiserlichen Universität, denen Meister Kresko ihn vorgestellt
hatte, würden ihn die Ordensmitglieder wohl kaum ins Vertrauen
ziehen, wenn sie nicht einmal Bahzell vertrauten.

Um dem Orden gerecht zu werden, musste Brandark zugeben,
dass es ihnen auch schwer gefallen wäre, Bahzell anzuerkennen,
wenn er kein Angehöriger einer verhassten und geschmähten Rasse
gewesen wäre. Es gab noch eine ganze Menge, was Brandark über
die Beziehung zwischen Bahzell und Tomanâk herausfinden muss
te, und das traf wohl, wie er ironisch einräumte, ebenfalls für Bah
zell selbst zu. Dennoch konnte er nachvollziehen, warum der Pfer
dedieb die orthodoxeren Mitglieder des Ordens einfach verstören
musste.

Wenn man allein schon hörte, wie Bahzell über Tomanâk redete.
Er war weder im Ton noch in seinen Worten jemals respektlos, je
denfalls nicht an den Maßstäben der Hradani gemessen, doch Bran
dark bezweifelte, dass auch der Rest des Ordens das so sah. Herr
Charrow konnte es vielleicht verstehen, aber die anderen Menschen
rassen taten sich schwer, die Sitten der Hradani zu begreifen, vor al
lem die der Pferdediebe. Wie die Angehörigen seines eigenen Stam
mes der Blutklingen waren auch die der Pferdediebe zu formvollen
deter Höflichkeit fähig. Allerdings war es, weit mehr als bei seinen
Blutklingen, meistens ein unheilvolles Zeichen, wenn ein Pferdedieb
plötzlich besonders höflich wurde. Formelles Verhalten ihrerseits
war meist ein Zeichen von tiefem Misstrauen, und vollendet höflich
waren sie nur zu Menschen, die sie zutiefst verabscheuten. Brandark
vermutete in ihrer Höflichkeit nur ein weiteres Abwehrmittel gegen
die Blutrunst. Sie benutzten diese förmliche Höflichkeit, um Span
nungen bereits im Vorwege zu verhindern, damit die Schwerter tun
lichst in den Scheiden blieben.

Andererseits neigten die Pferdediebe dazu, sich unter bestimmten
Umständen ein wenig … neugieriger zu verhalten als die anderen
Stämme der Hradani. Brandark hatte zwar noch nie Hurgrum be
sucht, hatte jedoch Berichte über Prinz Bahnaks »Hof« gehört. Es
schüttelte ihn allein schon bei der Vorstellung, wie wohl jemand wie
Vaijon darauf reagieren würde. Nicht etwa, weil dort barbarisches
Elend oder Primitivität geherrscht hätten. Sondern weil jeder Ange
hörige von Bahnaks Volk nach altem Brauch und Gesetz das Recht
hatte, persönlich vor seinen Patriarchen zu treten und sein Anliegen
zu Gehör zu bringen. Wie Bahzell Herrn Charrow bereits erklärt
hatte, war Bahnaks Rang als Patriarch des Eisenaxt-Clans seinen
Leuten weit wichtiger als irgendein Prinzentitel. Aufgrund einer
Tradition, die bis in die Zeit zurückreichte, da nur das Schwert des
Clanpatriarchen zwischen seinem Volk und dessen Auslöschung
stand, galt er als die wahre Quelle ihres Zusammenhalts, die Ver
körperung ihres gemeinsamen Überlebens. Nichts und niemand
würde Bahnaks Volk jemals mehr bedeuten – und er hatte sich als
einer der bedeutendsten Patriarchen in der Geschichte des EisenaxtClans erwiesen. Was allerdings auch mit sich brachte, dass sein Volk
ihn genau so ansprach, wie es seinen Clanpatriarchen eben an
sprach, mit einer derben Offenheit, die Vaijons Vorstellung von an
gemessener Höflichkeit drastisch widersprach.

Und genau so redete Bahzell über Tomanâk. Mit Hingabe, Loyali
tät und der Vertrautheit, die ein Pferdedieb seinem Clanpatriarchen
gegenüber empfand. Auf seine Art machte er dem Gott damit ein
ungeheures Kompliment und erwies ihm die höchste Ehre, die Bah
zell jemandem gewähren konnte. Leider schienen viele, zu viele die
ser höfischen, überzivilisierten Ritter diese Tatsache nicht begreifen
zu können.

»Wie schön, dass du da rumsitzt und ›hmst‹, während du deinen
Hintern vor meinem Feuer grillst«, unterbrach Bahzell übellaunig
die Gedankengänge seines Freundes. »Du brauchst dich ja auch
nicht mit ihnen auseinander zu setzen!«

»Das stimmt«, pflichtete ihm Brandark bei. »Aber deine Beziehung
zu ihnen färbt auf mich ab, Lulatsch. Ich kriege das Üble zusammen
mit dem Guten ab, aus zweiter Hand sozusagen.« Er winkte ab, als
ihm Bahzell einen finsteren Blick zuwarf. »Mach dir keine Sorgen!
Sie sind zivilisierter als gut für sie ist, und sie würden niemals wa
gen, mir auch nur die kleinste Beleidigung an den Kopf zu werfen.
Aber sie sehen uns ganz gern ein bisschen scheel an, oder?«

»Ein bisschen sehr, würde ich sagen.« Bahzell betrachtete seinen
Dolch und strich mit dem schwieligen Daumen prüfend über die
Schneide. »Trotzdem kann man nicht behaupten, dass sie unsere
Wünsche nicht zügig erledigten«, fuhr er fort.

Brandark nickte.
Die Hradani waren erst zwölf Tage in Belhadan, doch jeder, der
sie jetzt sah, hätte sich kaum den zerlumpten Zustand vorstellen
können, in dem sie angekommen waren. In Brandarks Fall lag das
zu einem nicht geringen Teil an dem Kredit, den ihnen Herzog Jas
hân eingeräumt hatte. Die Blutklinge hatte seinen Einkaufsbummel
zwar vor allem mit dem Geld finanziert, das er und Bahzell mitge
bracht hatten. Doch der Kredit des Herzogs erlaubte ihm, sich hem
mungslos dem Konsum hinzugeben, ohne sich Sorgen machen zu
müssen, was passierte, wenn seine Geldkatze leer war. Er hatte nicht
nur seine verlorenen und zerfetzten Gewänder ersetzt, sondern so
gar neue Kleidung bei einem der bekanntesten Schneider von Belha
dan in Auftrag gegeben. Sein elegantes Hemd war aus feinster Seide
gearbeitet, während die bestickte Weste darüber selbst einem Ver
wandten Herrn Vaijons alle Ehre gemacht hätte. Der einzige Ort, an
dem er mehr Gold gelassen hatte als beim Schneider, waren die
Buchläden von Belhadan gewesen. Brandark wusste zwar nicht, wie
er diesen Berg von Büchern nach Hause schaffen sollte, aber das war
das Geringste seiner Kümmernisse. Druckpressen und bewegliche
Drucktypen waren zwei von den vielen Dingen, die die Axtmänner
den Hradani voraus hatten. Natürlich gab es auch einige wenige
Hradani-Bücher, gedruckte oder per Hand abgeschriebene. Die
meisten der Exemplare, die er sich hatte beschaffen können, waren
gedruckt, doch er hatte seine Bibliothek in Navahk nur lückenhaft
zusammenstellen können. Fast alle Bücher waren beschädigt gewe
sen, bevor er sie in die Hände bekam, manche sogar schwer. Hier in
Belhadan fühlte er sich wie ein Geizhals, den man in der Goldmine
von jemand anderem losgelassen hatte, und er beabsichtigte, seine
Nase in jeden bibliophilen Schatz zu stecken, dessen er habhaft wer
den konnte.

Bahzell dagegen war, vorsichtig ausgedrückt, nicht gerade ein lei
denschaftlicher Leser, und er legte nach wie vor auch keinen beson
deren Wert auf seine Garderobe. Er hatte dem Orden zwar erlaubt,
seine ruinierte Kleidung zu ersetzen, weigerte sich aber, auch nur et
was annährend so Elegantes wie Brandark an seine Haut zu lassen.
Die Hose war warm und nützlich und bequem geschnitten, nicht
etwa modisch. Sein langärmliges Hemd bestand aus bestem Leinen,
wies jedoch nicht einmal die kleinste Spur von Spitze oder Stickerei
auf, und die warme Tunika, die er darüber trug, bestand aus dem
selben schlichten grünen Stoff wie die Feldübermäntel des Ordens.
Ebenso der gefütterte Poncho im Sothôii-Stil, den er trotz aller Ein
wände statt eines Umhangs trug. Die meisten Laienbrüder, die dem
Orden als Bewaffnete dienten, waren besser gekleidet als er. Bahzell
gab sicher den unauffälligsten »Ritter« ab, der jemals durch diese
heiligen Hallen gewandelt war.

Abgesehen selbstverständlich davon, dass er nicht einmal ein rich
tiger Ritter war.

»Weißt du …« Brandark setzte pedantisch einen Stimmpflock ein,
statt seinen Freund direkt anzusehen, »es würde deine Gefährten si
cher ein wenig versöhnlicher stimmen, wenn du dich von ihnen
zum Ritter schlagen lassen würdest. Herr Charrow sehnt sich gera
dezu nach dieser Gelegenheit. Und ich wüsste nicht, was Tomanâk
dagegen haben sollte. Das hier ist doch letztlich sein Orden.«

»Ha!« schnaubte Bahzell und schob den Dolch mit einem ver
nehmlichen Klacken in die Scheide zurück, als wollte er seinen Wor
ten Nachdruck verleihen. »Das sähe wundervoll aus! Ich herausge
putzt wie irgendein verfluchter Ritter aus einem deiner närrischen
Liedchen! O nein, mein Junge, ohne mich!«

»Aber wenn es sie doch glücklich macht …«

»Ich sagte nein und ich meinte nein!« unterbrach ihn Bahzell
scharf. »Erselbst hat mir gesagt, dass er einen Paladin braucht. Über
Ritter, Lords und Titel hat Er kein Sterbenswörtchen verloren, und
ich habe nicht vor, mich zu so was machen zu lassen. Und«, der
Blick seiner braunen Augen verhärtete sich drohend, »sollten diese
Leute nicht anerkennen, was für Ihnselbst offenbar genügte, werde
ich ihren Vorurteilen ganz gewiss keine weitere Nahrung geben!«

»In diesem Licht habe ich das noch gar nicht betrachtet«, gab Bran
dark zu. Er spitzte die Lippen, legte die Ohren etwas zurück und
zupfte an einer Saite, während er dem Klang seines Instruments auf
merksam lauschte. »Wenn du dich also nicht von ihnen zum Ritter
schlagen lassen willst, was genau hast du dann vor?«

»Da bin ich überfragt.« Bahzell seufzte, stand auf, befestigte den
Dolch an seinem Wehrgehänge, gähnte und reckte sich ausgiebig –
trotz der niedrigen Decke. Dann trat er zu dem Waffengestell, an
dem die Rüstung hing, die ihm der Orden gestellt hatte. Herr Char
row hatte nachdrücklich darauf bestanden. Ein rautenförmiger, dun
kelgrüner Schild mit dem goldenen Emblem des Tomanâk hing ne
ben seiner Arbalest dahinter an der Wand. Bahzell lächelte schwach,
als er die Hand ausstreckte und mit den Fingern beinahe ehrfürchtig
über die Rüstung strich. Es war bei weitem die prächtigste Rüstung,
die er je besessen hatte. Die stählerne Brust und der Rücken des
Harnischs waren die Handarbeit eines Waffenschmieds der Zwerge.
Trotzdem würde Herr Vaijon zweifellos die Nase darüber rümpfen.
Der Panzer bestand aus einfachen Stahlringen ohne silberne Legie
rung oder irgendwelchen Schmuck, und die mattierte Brustplatte
war ebenfalls schlicht gehalten, ohne die grüne Emailleschicht, die
die meisten Mitglieder des Ordens bevorzugten. Bahzell erkannte je
doch die Qualität dieser Handwerksarbeit und für Gepränge und
Pomp hatte er nur wenig übrig.

Auch wenn er die Rüstung gern betrachtete und froh war, dass er
wieder Stiefel besaß, die nicht nur passten, sondern auch den Schnee
und die Nässe abhielten, kam ihm der Preis dafür recht hoch vor.
Vaijon konnte sich selbst jetzt noch kaum zur Höflichkeit ihm ge
genüber zwingen. Im Gegenteil, der Widerwillen des jungen Man
nes schien ständig zu wachsen, als gärte tief in seinem Inneren ein
Gift. Dennoch war Bahzell Vaijons sichtlicher Abscheu fast noch lie
ber als die Zurückhaltung und Ablehnung hinter den tadellos höfli
chen Mienen vieler seiner neuen »Gefährten«. Von Yorhus und
Adiskael wusste er es, aber er vermutete, dass sie nicht allein stan
den. Andere konnte er nur schwerer durchschauen, weil sie älter
und weit vorsichtiger vorgingen, umsichtiger vor allem als Vaijon,
der seinem verzweifelten, jugendlichen Eifer blindlings ausgeliefert
war. Dennoch, es gab auch die anderen. Bahzell fragte sich häufig,
ob dem jungen Ritterprobanden diese Situation eigentlich bewusst
war. Irgendwie bezweifelte er es. Der junge Adlige wurde zu sehr
von seinem eigenen Unglück und seiner Enttäuschung beherrscht,
um zu begreifen, dass er als Brennpunkt der versteckten Ablehnung
vieler seiner Vorgesetzten diente und vielleicht sogar geschickt von
ihnen benutzt wurde.

»Ich denke schon die ganze Woche darüber nach«, fuhr Bahzell
nach einer kleinen Pause fort. Mit den Fingern strich er beinahe zärt
lich über den Helm, in dem spezielle Öffnungen für die fuchsartigen
Ohren eines Hradani ausgespart waren. »Ehrlich gesagt, ich bin fast
entschlossen abzureisen. Der Kommissionär des alten Kilthan könn
te uns gewiss eine Arbeit besorgen, oder vielleicht hätte Meister
Kresko Verwendung für uns. Mein Bedarf an herablassenden Seiten
blicken ist jedenfalls mehr als gedeckt. Missversteh mich nicht, ich
habe nichts gegen Herrn Charrow, und der größte Teil der anderen
Ritter bemüht sich wenigstens, höflich zu sein. Trotzdem brauchen
wir nicht um den heißen Brei herumzureden, Brandark. Bis auf
Herrn Charrow und zwei oder drei andere würden die meisten mei
ner so genannten Schwertbrüder lieber heute als morgen meinen
Rücken sehen.«

Er hielt inne, starrte finster in die Flammen und seufzte.

»Unter uns gesagt, am liebsten würde ich sie jedoch in ihre Schran
ken weisen«, fuhr er fort. »Und zwar lieber heute als morgen.« Bran
dark schaute bei dem bitteren Unterton in Bahzells Stimme ruckartig
hoch. Bahzells Miene hätte nicht einmal der Wohlwollendste als Lä
cheln missverstehen können. Der Pferdedieb strich wie abwesend
mit der Hand über den Griff seines Dolches, und seine sonst freund
lichen Augen glitzerten, als wären Eissplitter darin. Vermutlich ver
stand nur ein Hradani dieses Funkeln – und Brandark war ein
Hradani. Er holte tief Luft, während er sich seine nächsten Worte
sehr sorgfältig zurechtlegte.

»Gibt es vielleicht eine besondere Person, die dich zu diesem
Wunsch verleitet?« erkundigte er sich.

»Aye.« Bahzells Knöchel liefen weiß an, als er seinen Dolch um
klammerte.

Das Eis in seinen Augen glühte plötzlich vor Leidenschaft, und er
blähte die Nasenflügel, als ein rasiermesserscharfes Echo vom Fluch
seines Volkes durch sein Innerstes fuhr. Brandark und er hatten
mehr über die Blutrunst gelernt, als die Hradani jemals für möglich
gehalten hätten. Sie besaßen sogar die Fähigkeit, sie bei Bedarf zu
rufen und in der größten Gefahr für ihre Zwecken einzusetzen. Den
noch täuschte sie das nicht über die Gefahren hinweg, denn wenn
man sie annahm und nutzte, vergrößerte das gleichzeitig die Versu
chung, sich ihrer immer wieder zu bedienen. Die beiden Hradani
sprachen zwar nicht darüber, aber manchmal fürchteten sie, dass ihr
neues Wissen möglicherweise die Fesseln schwächen könnte, mit
denen sie ihren Dämon bändigten. Als Brandark jetzt seinen Freund
ansah, fragte er sich plötzlich, ob Bahzells äußerliche Ruhe vielleicht
nur eine Maske war. In der Seele jedes Hradani klafften dunkle, ge
fährliche Abgründe, in denen ein Monster lauerte, selbst in der eines
Paladin des Tomanâk, und es lief der Blutklinge eiskalt über den
Rücken, als sie begriff, dass hier offenbar jemand gefährlich kurz da
vor stand, dieses Monster zu wecken.

Dann schloss Bahzell die Augen, schüttelte sich und stieß ver
nehmlich die Luft aus. Als er Brandark wieder anschaute, war die
üble, gierige Wut der Blutrunst aus seinem Blick verschwunden,
und er ließ die Hand von seinem Dolch fallen. Brandark sagte
nichts, doch der Pferdedieb konnte die Gedanken hinter seiner Stirn
deutlich lesen und lachte bissig.

»Aye, es ist jemand ganz Besonderes«, antwortete er auf Brandarks
Frage, »und der Narr hat keine Ahnung, wie nahe er daran war, sei
ne Eingeweide vor sich auf dem Boden zu verteilen!« Er fletschte
seine weißen, kräftigen Zähne. »Er war sehr nah, Brandark, so nah
…« Er hob die Hand und hielt Daumen und Zeigefinger einen halb
en Zentimeter auseinander. »Wäre Er nicht, ich hätte …«

Er hielt inne und schüttelte den Kopf.

»Bleiben wir ehrlich. Trotz Tomanâk hätte ich mich nicht ge
bremst. Ich hätte diesen scheinheiligen, grinsenden Mistkerl umge
bracht und gelacht … und so bewiesen, dass sie Recht damit haben,
uns für Wilde zu halten, stimmt's?«

»Mach dir nicht zu viele Vorwürfe«, erwiderte Brandark unge
wohnt ernst. »Die Blutrunst kann selbst die Besten von uns überwäl
tigen, Bahzell. Das weißt du genauso gut wie ich.«

»Aye, das ist wahr.« Bahzell starrte wieder ins Feuer und zuckte
mit den Schultern. »Ich hatte nur gehofft«, fuhr er leise fort, »als Er
selbst uns sagte, wie sie sich verändert, dass ich ihr nicht noch ein
mal begegnen würde, jedenfalls nicht auf dieselbe Weise wie früher.
Und doch war sie da, diese blutrote Mordlust in meiner Seele, und
auch meine Gier. Das Bedürfnis, nach ihr zu greifen, ihn zu packen
und …«

Er schüttelte sich und blieb dann fast eine Minute lang bewe
gungslos stehen. Danach drehte er den Kopf zu seinem Freund her
um und diesmal wirkte sein Lächeln beinahe ganz natürlich.

»Letztlich hat Er uns nie versprochen, dass es leicht werden wür
de, oder? Hat er uns nicht sogar gewarnt, dass die alte Blutrunst
noch in ihrem Kerker wartet? Also war es nur dummer Stolz, der
mich annehmen ließ, sie würde mir jetzt nicht mehr auflauern. Und
auch wenn ich ihr nicht näher kommen möchte, als ich ihr schon ge
kommen bin, fürchte ich doch, dass Erselbst etwas ausgebrütet hat,
das ich hier zu erledigen habe. Das bedeutet, ich kann nicht einfach
verschwinden, bevor ich seinen Auftrag erfüllt habe, was auch im
mer das sein mag. Nur will ich verflucht sein, wenn ich auch nur
eine leise Ahnung habe, worum es sich handeln könnte. Und Er lässt
sich auch nicht gerade häufig blicken, hab ich Recht?« Er lachte iro
nisch. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich Ihn vermissen würde!«

»Ich bin davon überzeugt, dass Er wiederkommt und sich dir an
vertraut«, erwiderte Brandark gelassen. Er war froh, dass sein
Freund das Thema gewechselt hatte.

»Sehr wahrscheinlich.« Bahzell drehte sich um und setzte sich an
den Tisch vor den Kamin. »Bedauerlicherweise fühle ich mich ziem
lich unwohl dabei, untätig darauf zu warten, bis der verdammte
zweite Stiefel endlich fällt, weißt du. Ich habe das Gefühl, dass je
mand nicht sonderlich erfreut sein wird, wenn der Augenblick ge
kommen ist, und meine bisherigen Erfahrungen flüstern mir unauf
hörlich ein, dass dieser jemand ich sein werde.«

»Ausgezeichnet!« Brandark grinste, als ihn sein Freund überrascht
anschaute. »Ich habe gerade an einer neuen Strophe fürDie Ballade
von Bahzell Bluthand gearbeitet«, erklärte er. »Interessanterweise bist
du eine nie versiegende Quelle der Inspiration für mich.«

»Nun hör endlich damit auf. Ich dachte, du hättest die Arbeit an
diesem verdammten Lied längst beendet!«

»Das wollte ich auch, Bahzell. Ehrlich. Doch dann sind wir hierher
gekommen, und ich musste miterleben, wie deine Ordensbrüder
deinen titanischen Edelmut ablehnten. Du musst doch einsehen,
dass es geradezu meine Pflicht ist, diese himmelschreiende Unge
rechtigkeit zu korrigieren.« Brandark schlug einen Akkord auf sei
ner Balalaika an und grinste teuflisch, was ihm einen finsteren Blick
von Bahzell eintrug.

»Ich sehe nur«, erwiderte der Pferdedieb grimmig, »dass ich viel
zu lange damit gewartet habe, dir deinen räudigen Hals umzudre
hen! Was nicht heißt, dass man dem nicht in irgendeiner finsteren
Nacht abhelfen könnte.«

»Aber, aber, Bahzell! Was würde Herr Charrow von dir denken,
wenn er dich jetzt hören könnte?« Brandark gurgelte vor Lachen.

»Er würde mich sehr wahrscheinlich ermuntern, wenn du an
fängst, dieses Lied zu verbreiten«, konterte Bahzell. Doch dann mus
terte er die Blutklinge plötzlich misstrauisch. »Du hast es schon ge
sungen, hab ich Recht?«

»Im Seemanns Grab ist es ziemlich beliebt«, gab Brandark ohne
Umschweife zu. »Und auch imAnker und Dreizack. Wenn ich mich
recht erinnere, haben sie sogar vorgestern Nacht in derFliegenden
Lady eine Zugabe verlangt. Und Estervald, der Harmonikaspieler im
Diamantenen Klepper hat sich mehrmals erkundigt, wann die neuen
Strophen endlich fertig sind.«

»Ich habe eindeutig zu lange gewartet«, presste Bahzell heraus,
und Brandark lachte wieder. Wie schrecklich sein Gesang oder die
Knittelverse, die er sonst hervorbrachte, auch sein mochten, selbst
seine schlimmsten Feinde, vielleicht sogar gerade die, mussten zuge
ben, dass er ein Talent zur Satire besaß. DieBallade von Bahzell Blut
hand war sein persönliches Geschenk an den hünenhaften Freund.
Und er hatte – zu dessen Leidwesen – seinen Text ausgerechnet auf
die Melodie eines sehr beliebten und niederschmetternd leicht zu er
innernden Trinkliedes gereimt.

»Ich verstehe dein Problem wirklich nicht, Bahzell«, gab er jetzt
mit gespielter Geziertheit zurück. »Immerhin beleidigt dich das Lied
in keiner Weise!«

»Ach nein? Wenn auch nur ein Zehntel von dem wahr wäre, was
du darin behauptest, müsste ich der größte Trottel in ganz Norfessa
sein!«

»Aber Bahzell! Wie kannst du so etwas sagen? Niemand, wirklich
niemand zweifelt auch nur im Geringsten daran, dass du ein wahr
lich vollkommener Paladin bist, wenn er mein Lied gehört hat! Dein
edler Charakter, deine selbstlose Entschlossenheit, Jungfrauen zu
retten, deine Furchtlosigkeit, wenn du es mit Dämonen oder
Dunklen Göttern zu tun bekommst, deine …!«

»Noch ein Wort, nur eine einzige Silbe, und ich zertrümmere dir
augenblicklich den Schädel!« versprach ihm Bahzell. Brandark
klappte grinsend den Mund zu.

Herr Vaijon von Almerhas stürmte in einer derartig düsteren und
aufgebrachten Laune ins Ordenshaus, dass die Türen förmlich vor
ihm zurückzuckten. Zu seiner Entschuldigung muss gesagt werden,
dass Vaijon nicht einmal merkte, wie deutlich sich sein kochender
Zorn zeigte, was nur ein weiteres Zeichen für seine Heftigkeit war.
Immerhin wusste er, dass er wütend war. Ein noch arbeitender Rest
seines Verstandes raunte ihm zu, er solle den Zorn zu Herrn Char
row tragen oder vielleicht zu Herrn Ferrik, dem Oberpriester des
Kapitels.

Aber das konnte er nicht. Er hatte die beiden in den letzten zwei
Wochen oft genug aufgesucht, und jedes Mal hatten sie ihn mit der
selben Missbilligung gestraft. Zwar hatte ihn keiner der beiden di
rekt zurechtgewiesen, aber ganz offenkundig hielten sieihn für das
Problem. Sie schienen anzunehmen, dass irgendein Mangel in ihm
den schrecklichen Druck in seinem Herzen und seinem Geist er
zeugte, wann immer ihn der unerträgliche Gedanke an einen Hrada
ni-Paladin überfiel.

Vaijon hatte es versucht. Er hatte es wirklich versucht. Er hatte
Stunden neben seiner Rüstung und seinem Schwert gewacht, wenn
er eigentlich hatte schlafen sollen, und den Gott angefleht, ihm bei
dieser Beleidigung gegen den Orden zu helfen. Ihn dabei zu unter
stützen, einen Hradani unter Seinen besten Klingen hinzunehmen.
Schließlich waren ja auch andere Mitglieder des Ordens von niede
rer Herkunft. Herr Charrows Vater war ein Maurer gewesen, um
Tomanâks willen! Aber ein Hradani? Ein ungebildeter Barbar, der
auch noch wie ein Wilder redete? Der Herrn Charrow schlichtweg
untersagte, ihn zum Ritter zu schlagen, damit der Orden wenigstens
ein bisschen Respekt zurückgewann, den er zweifellos einbüßen
würde, wenn sich erst herumsprach, dass ein Hradani einer ihrer
Paladine war? Ein Barbar, der nicht einmal die Ehre zu schätzen
wusste, die ihm Herr Charrow mit diesem Ansinnen erwies, und
der von dem Gott Selbst derartig respektlos sprach?

Und jetzt das! Vaijons Gesicht lief erneut rot an, und er knirschte
mit den Zähnen, als er an das Lied zurückdachte. Er hatte die Schän
ke eigentlich gar nicht besuchen wollen. Solche Kaschemmen waren
den Gemeinen vorbehalten, Seeleuten, Krämern und dergleichen,
aber Herr Yorhus und er waren von einem Auftrag für Kapitän Har
dian zurückgekehrt, der die Kriegsschiffe befehligte, die der Orden
hier in Belhadan unterhielt. Er hatte den NamenBahzell Bluthand in
einem Liedfetzen gehört, der durch die offene Tür der Kaschemme
gedrungen war und der ihn beinahe magnetisch angezogen hatte.
Herr Yorhus und er waren in die Schänke eingekehrt, hatten sich in
ihre Umhänge gehüllt und gehofft, dass niemand ihre Ordenswaffen
oder ihre Tuniken bemerkte. Sie hatten sich tunlichst im Hinter
grund gehalten und zugehört, zunächst staunend, dann ungläubig
und schließlich entsetzt und zutiefst entrüstet.

Das Lied verspottete den Orden! Es verhöhnte alles, wofür der Or
den stand, und das im Namen dieses wilden Idioten! Er rettete
Dienstmägde vor den »mörderischen Aufmerksamkeiten bösartiger
Herren!« Also wirklich! Und dann diese Behauptung, er habe Edel
fräulein gerettet, die als Zofen verkleidet waren! Als wenn derglei
chen außerhalb dieser billigen Moritaten tatsächlich vorkäme! Und
gegen Dämonen und böse Prinzen mit verhexten Schwertern habe er
siegreich gefochten, bei Tomanâk! Im ganzen Reich war seit vierzig
Jahren kein Auftauchen eines Dämons mehr bestätigt worden! Das
allein wäre schon schlimm genug gewesen, bei Phrobus, wenn jenes
Lied es wenigstens einigermaßen würdevoll abgehandelt hätte, aber
dies …! Ein Barde an der Hohen Tafel seines Vaters hätte solch my
thische Taten vielleicht angemessen besungen, um zu lehren und zu
inspirieren, auch wenn jeder, der sein Lied hörte, natürlich wusste,
dass es nur eine Legende war. Aber dieses … dieses … Spottlied be
saß die unverfrorene Unverschämtheit, vorzugeben, all diese Dinge
wären tatsächlich geschehen – und schrieb Bahzell auch noch na
mentlich den Ruhm dafür zu. Und gleichzeitig tat es, als wäre das
alles nur ein Spiel! Als wäre jemand, der vorgab, ein Paladin des To
manâk zu sein, nur ein willkommenes Ziel für einen Spaß!

Vaijon hatte diese Beleidigung einfach nicht ertragen können, und
die Bemühungen von Herrn Yorhus, ihn zu beruhigen, hatten seine
Verzweiflung nur noch verschlimmert. Vaijon wusste, dass der Rit
terkommandeur über Bahzells Anwesenheit ebenfalls alles andere
als erfreut war. Doch der ältere Ritter hatte tapfer versucht, Vaijon
darzulegen, dass es keine Rolle spielte, was ungebildete, ordinäre
Arbeiter und Seeleute über den Orden und seine Angehörigen dach
ten. Sicherlich hatten seine Schwertbrüder jeden Grund, diesen Be
leidigungen enttäuscht, ja sogar ärgerlich zu begegnen! Dennoch
war es ihre heilige Pflicht, sich darüber zu erheben und sie zu über
gehen, um zu vermeiden, durch eine völlig berechtigte Erwiderung
den Orden noch mehr der Lächerlichkeit preiszugeben.

Leider war das eine sehr ungeschickte Argumentation gewesen.
Hätte es Herr Yorhus darauf angelegt, hätte er nichts Wirkungsvol
leres sagen können, um Vaijons Wut noch glühender anzufachen.
Der junge Ritterproband war außer sich vor Zorn aus der Kaschem
me gestürmt. Und der lange Marsch durch die kalte Nacht zum Or
denshaus hatte seinen glühenden Ärger keineswegs abgekühlt. Im
Gegenteil, er war unterwegs sogar noch vehementer geworden.

Wäre er nicht so aufgebracht gewesen, hätte Vaijon möglicherwei
se erkannt, warum das Lied all den Widerwillen, die Unzufrieden
heit und die Enttäuschung auf den Punkt brachte, unter der er seit
Bahzells Auftauchen litt. Aber er war eben dieses kleine bisschen zu
aufgebracht – und außerdem zutiefst enttäuscht. Allerdings hätte er
sich das niemals so beredt eingestanden. Im Gegenteil, er würde
und konnte es sich nicht gestatten, seine Enttäuschung in Worte zu
fassen, nicht einmal vor sich selbst. Aber tief in seinem Innersten
wusste er, ob er es sich nun eingestehen konnte oder nicht, dass er
betrogen worden war. Indem der Kriegsgott jemanden wie Bahzell
zu seinem Paladin erwählt hatte, hatte er das Vertrauen von Vaijon
von Almerhas erschüttert. Indem er ihn zwang, die überwältigende
Autorität von jemandem anzuerkennen, der nicht einmal wert war,
die Schweine des Fürsten Waldemuhr zu füttern, verspottete To
manâk dreißig vornehme Generationen des edlen Geschlechts derer
von Almerhas.

Da Vaijon es jedoch nicht über sich brachte, den Gott höchstper
sönlich dafür verantwortlich zu machen, blieb nur eine einzige Per
son übrig, der er die Schuld dafür in die Schuhe schieben konnte. Er
presste seine Kiefer noch fester zusammen, als er durch den Korri
dor zu seiner kleinen, spartanisch eingerichteten Kammer stürmte.
Er kämpfte gegen seine Wut an, mit derselben Vehemenz, mit der er
auch einen Diener des Dunklen befehdet hätte. Denn trotz seines
Zorns war ihm klar, dass ein Ritter des Ordens einen solchen Grimm
nicht empfinden sollte. Aber er war nur ein Mensch, dazu noch
jung, und sein Widerstand gegen seine Wut steigerte sie nur noch,
als er schließlich feststellen musste, dass er nicht in der Lage war, sie
zu ersticken.

Achtlos bog er um eine Ecke und taumelte stöhnend zurück, als er
ungebremst in etwas hineinrannte, das ihm von der anderen Seite
entgegenkam. Beinahe wäre er gestürzt.

»Entschuldigt!« begann er steif und schaffte es, auf den Beinen zu
bleiben. »Ich …«

Dann sah er, wen er vor sich hatte, und die Worte blieben ihm in
der Kehle stecken.

»Macht nichts, Junge«, erwiderte Bahzell liebenswürdig. »Der Kor
ridor ist nicht sonderlich breit, und ich nehme auf jeder Straße eine
Menge Platz ein. Also …«

»Behandelt mich nicht so herablassend!« fuhr ihn Vaijon an.

Schon während er die Worte ausstieß, wusste er, dass er im Un
recht war. Seine Unhöflichkeit war sogar schlimmer als ein Unrecht,
denn er verletzte damit sein Ordensgelübde. Er war ein Ritterpro
band, nicht einmal ein vollwertiger Rittergefährte, und dieser Mann
hier vor ihm war ein Paladin. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Das
heißt, es spielte sehr wohl eine Rolle, aber er konnte nichts dagegen
tun. Enttäuschung und Wut flammten in seinen Augen auf, und er
sah, wie der sonst freundliche Blick des Hradani kälter wurde, sah,
wie er die Ohren anlegte und seine Rechte unwillkürlich zum Griff
des Dolches zuckte, den er am Gürtel trug. Aber das kümmerte Vai
jon nicht.

»Ich habe nicht vor, jemanden herablassend zu behandeln, Herr
Vaijon.« Der tiefe Bass klang hart und hörte sich an, als würden
Felsbrocken eine Klippe hinunterprasseln. Das helle, gierige Fla
ckern in Bahzells Augen hätte jeden Hradani gewarnt und ihm ver
raten, wie stark der Ärger war, den er empfand. Aber Vaijon war ein
Mensch, und er hatte auch noch nie einen Hradani im Griff der
Blutrunst erlebt. Er hatte keine Ahnung, in welch tödlicher Gefahr er
sich befand. Trotz seiner Wut erkannte er jedoch, wenn auch nur an
deutungsweise, die Mühe, mit der sich Bahzell beherrschte.

Das machte es jedoch nur noch schlimmer, denn Bahzell sprach
wie ein reifer Mann. Für Vaijon hörte es sich jedoch so an, als würde
ein Erwachsener ein aufgebrachtes, verzogenes Kind durch sein
leuchtendes Beispiel zurechtweisen.

»O doch, das habt Ihr!« spie er hervor. Er konnte den Wirbelsturm
der Gefühle nicht mehr kontrollieren, der in ihm tobte. »Ich brauche
dein Verständnis nicht, Hradani! Ich brauche nichts von dir oder
deinem stinkenden Clan oder …!«

»Vaijon!«

Die Stimme klang wie ein Peitschenhieb und die Autorität in die
sem einen Wort schnitt wie eine Klinge durch Vaijons lodernde Wut.
Er erstarrte. Einen Augenblick lang schien das ganze Universum
stillzustehen, regungslos und wartend, wie gelähmt zwischen zwei
Herzschlägen. Dann endete diese fürchterliche, eingebildete Ewig
keit, doch die Realität entpuppte sich als noch schlimmer. Viel
schlimmer.

»Ihr benehmt Euch ausgesprochen unhöflich, Herr Vaijon«, fuhr
die Stimme hinter ihm fort. Sie war kälter als der Winter in Vonder
land und schärfer als eine Klinge aus Zwergenheim. »Ihr vergesst
Euch und den Respekt, den Ihr einem Paladin unseres Gottes schul
det, und mit Eurem Verhalten beleidigt Ihr Ihn, Dem wir mit Klinge,
Blut und Seele dienen.«

»Ich glaube, er war nur ein bisschen …« begann Bahzell.

»Bitte schweigt, Milord Paladin.« Charrows Worte klangen zwar
respektvoll, in seiner Stimme aber schimmerte härtester Stahl, als
der Meister des Ordenskapitels von Belhadan seine Autorität gel
tend machte. Bahzell schloss den Mund, holte tief Luft und nickte
zögernd.

»Also, Herr Vaijon?« Charrow drehte sich wieder zu dem jungen
Ritterprobanden um. »Habt Ihr etwas vorzubringen?«

»Ich …« Vaijon schluckte und sah den älteren Mann an. Charrow
war sein Lehrer, der Mann, den er von allen Menschen in der Welt
am meisten achtete. Und den er gerade zutiefst enttäuscht hatte.
Doch nicht einmal diese Erkenntnis konnte die Wut löschen, die in
seinem Innersten brannte. Er starrte Herrn Charrow an, hin- und
hergerissen von seinem Gehorsam, der Scham und dem Zorn, der
ihn einfach nicht loslassen wollte.

»Ich habe eine Frage gestellt, Herr Ritter«, sagte Charrow sehr,
sehr leise, und Vaijons Ärger flammte erneut auf.

»Warum?« verlangte er bitter zu wissen. »Was ich auch antworte
ist falsch, oder etwa nicht? Der da ist ein Paladin unseres Ordens,
richtig? Alles, was er tut und sagt, ist richtig, und was auch immer
ich dagegen halte, ist falsch!«

Charrow zuckte vor der ungeschminkten Wut zurück, die Vaijon
nun nicht mehr verbergen konnte. Irgendwo in ihm wallte ein Mit
gefühl für den jungen Mann auf, aber es war nur ein flüchtiges Ge
fühl, denn Vaijons Worte wären der Wut und der Verletztheit eines
kleinen Kindes angemessen gewesen, und ein Ritterproband des To
manâk war kein Kind. Er schaute Vaijon einen Augenblick lang be
dauernd an, doch dann verhärtete sich seine Miene.

»Ihr …« begann er, aber Vaijon wandte sich blitzschnell zu Bahzell
um.

»Ihr!« fuhr er ihn an. »Ihr seid derjenige, der unseren Gott belei
digt! Schon Eure bloße Existenz ist eine Entwürdigung für Ihn!« Er
starrte wütend zu dem Hradani hinauf, krümmte die Hände und
keuchte wie ein Mann, der sich kaum noch beherrschen konnte.
»Was wisst Ihr von dem, was der Gott von Seinen Kriegern erwar
tet, Hradani?« spie er heraus. »Keiner von Eurer verfluchten Rasse
hat je dem Licht gedient. Ihr wart es, die den Dunklen in Kontovar
zur Macht verholfen habt! Hat Phrobus Euch vielleicht geschickt,
um die Rolle eines Paladins nachzuäffen? Seid Ihr hier, um auch
Norfressa an die Dunklen auszuliefern? Sprecht!«

Sir Charrow erstarrte. Tiefstes Schweigen breitete sich in dem gan
zen Ordenshaus aus, und Vaijon wurde leichenblass, als ihm be
wusst wurde, was da eben über seine Lippen gesprudelt war. Er
stand wie gelähmt und hatte das Gefühl, als zerbreche sein ganzes
Leben um ihn herum in Scherben. Er konnte sich nicht einmal rüh
ren, als Charrow sich vorbeugte und ihm das Wehrgehänge ab
schnallte, an dem sein Schwert und sein Dolch hingen.

»Ihr habt Euch und den Orden entehrt!« Die Stimme des älteren
Mannes klang wie malmendes Granit. »Wir verlangen die Waffen
zurück, die Ihr im Namen Unseres Gottes getragen habt!«

Vaijon fuhr ziellos mit den Händen durch die Luft, als treibe ihn
ein unbändiges Verlangen, die Waffen, die Herr Charrow ihm so
eben abgenommen hatte, aus den Fingern des Kapitelmeisters zu
reißen. Das konnte er natürlich nicht – und in seinen hilflosen Blick
mischte sich blankes Entsetzen.

»Die Kommandantur wird zusammentreten, um über Euer Schick
sal zu entscheiden, Herr Vaijon!« fuhr Charrow unerbittlich fort.
»Ihr werdet von Euren Brüdern gerichtet, die Ihr entehrt habt und
…«

»Einen kleinen Augenblick, Herr Charrow.« Der Ritterhauptmann
zuckte, als ihn eine Stimme unterbrach, die kälter war als die Klinge
eines Dolches. Herr Vaijon drehte sich etwas langsamer um, wie
eine schlecht gespielte Marionette. Bahzell fletschte die Zähne zu ei
nem Lächeln, das selbst einem Ungeheuer aus dem winterlichen
Geistermoor das Fürchten gelehrt hätte.

»Ja bitte, Milord Paladin?« Charrow sprach mit derselben höfli
chen Ruhe weiter, die er auch Vaijon gegenüber an den Tag gelegt
hatte, aber eine Sorgenfalte fürchte seine Stirn, als er versuchte, Bah
zells Miene zu deuten. Ebenso wenig wie Vaijon hatte er in seinem
Leben das Glühen der Blutrunst in den Augen eines Hradani gese
hen. Und wie sie glühten, und zwar vor Ärger, das konnte der Kapi
telmeister nun erkennen. Doch es brannte noch etwas anderes tief in
ihnen, etwas Fürchterliches, Grausames, das kälter war als das Eis
von Vonderland und eine dunkle Leidenschaft ausstrahlte, die wie
die Hitze aus der Tür eines Schmelzofens waberte. Sie schien Bah
zells hünenhaften Leib mit Klauen aus eisigen Flammen zu umhül
len.

»Ich denke, dass die Beleidigung mir galt, nicht Euren Brüdern«,
grollte der Pferdedieb.

»Sie galt Euch und damit dem Gott Selbst«, stimmte Herr Charrow
zu. »Aber sie wurde von einem Mitglied des Ordens geäußert, also
wurden wir entehrt.«

»Ich bin überzeugt, dass Er es ganz ausgezeichnet versteht, sich
seiner Beleidigungen und Genugtuungen anzunehmen. Und diese
Entehrung interessiert mich nicht.« Die Stimme des Hradani schnitt
wie kalter Stahl durch den Flur, und auch wenn Herr Charrow ein
kampferprobter Kämpe war, überlief es ihn nun eiskalt beim An
blick des bösartigen Lächelns, das Bahzell Vaijon beinahe zärtlich
zuwarf. Blankes Grauen machte sich im Herzen des Kapitelmeisters
breit. »Ihr habt nicht ganz Unrecht, mein Junge«, erklärte der Pfer
dedieb dem wie betäubt dastehenden jungen Ritter. »Ich bin tatsäch
lich nichts anderes als das, was Ihr vor Euch seht. Der gute alte To
manâk lacht sich bestimmt Seine göttliche Seele aus dem Leib, weil
ich herumgelaufen bin und mich ›Herr dies‹ oder ›Paladin das‹ nen
nen lassen musste. Und auch mein Familienstammbaum ist nicht
annährend so wohlklingend wie der vieler anderer. Aber Ihr habt
Euchmir gegenüber so freimütig geäußert, nicht Herrn Charrow ge
genüber und auch nicht dem Orden gegenüber, sondern mir, Bah
zell Bahnakson! Also habt Ihr mir Genugtuung zu leisten, nicht dem
Orden.«

»Milord, Ihr könnt nicht …!« Die Worte sprudelten Charrow förm
lich über die Lippen, doch Bahzells erhobene Hand gebot ihm Ein
halt. Der andere verstummte unter dem mörderischen Blick des
Pferdediebes.

»Ihr alle werdet nicht müde, mich jetzt schon seit Tagen einen Pa
ladin des Tomanâk zu nennen«, sagte er ruhig. »Bin ich das?« Char
row nickte hilflos und Bahzell fletschte erneut die Zähne. »Hat ein
Paladin zufälligerweise nicht auch das Recht, seinem eigenen Ver
ständnis von der Gerechtigkeit des Waagenmeisters zu folgen?«
Charrow nickte wieder. »Und überstimmt Seine Gerechtigkeit und
damit meine Auslegung nicht zufällig auch Eure Autorität?« Char
row hatte keine Wahl und nickte erneut, was Bahzell seinerseits mit
einem knappen Nicken quittierte. Dann deutete er mit einem Ru
cken seines Kinns auf Vaijon.

»In diesem Fall solltet Ihr dem Jüngling da seine Waffen wohl bes
ser zurückgeben, Herr Charrow, denn er wird sie morgen früh drin
gend benötigen.«

Dann drehte er sich um und lächelte Vaijon auf eine Art an, die ei
nem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine Stimme klang so lei
se und gefährlich wie eine Schlange, die mit ihren rauen Schuppen
über einen Stein glitt.

»Ihr habt offenbar eine Menge über Barbaren und Hradani und die
Diener der Dunkelheit zu sagen, Vaijon von Almerhas. Wohlan
denn, morgen früh werdet Ihr einem Barbaren gegenüberstehen, der
Euch zeigt, was ein Hradani wirklich ist.«
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Herr Vaijon von Almerhas verbrachte keine sonderlich geruhsame
Nacht.
Allerdings muss man gerechterweise einräumen, dass nicht Furcht
die Ursache seiner Schlaflosigkeit war. Da er in den letzten acht an
strengenden Jahren seiner häufig recht brutalen Ausbildung keinen
einzigen Kampf verloren hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass
er ausgerechnet jetzt unterliegen sollte, gegen wen auch immer. Zu
dieser Überzeugung gelangte er nicht nur durch sein Selbstbewusst
sein. Trotz seines unverzeihlichen Wutausbruchs und Fehlverhal
tens war er ein Ritter des Tomanâk, der dem Orden und seinen Be
fehlshabern den Treuschwur geleistet hatte. Nachdem er dieses Ge
lübde gebrochen hatte, war er sowohl vor seinen eigenen Augen als
auch vor denen seiner Gefährten aus ihren Reihen ausgestoßen. Das
war ihm vollkommen klar. Welche Makel Bahzell Bahnakson als Pa
ladin von Tomanâk auch aufweisen mochte, er hatte Herrn Vaijon
die Gelegenheit gegeben, dieses Verdikt aufzuheben, ob ihm das be
wusst war oder nicht. Indem er nämlich ihre Auseinandersetzung in
einem Waffengang entscheiden wollte, über dessen Ausgang mit al
len Konsequenzen Tomanâk selbst richten sollte.

Und diesen Kampf wollte Herr Vaijon auf keinen Fall verlieren.
Dennoch konnte er sich auf dieses Duell nicht auf dieselbe Art und
Weise vorbereiten, wie er das in früheren Fällen getan hatte. Er
zweifelte nun nicht etwa an seiner Tüchtigkeit, sondern tief in sei
nem Inneren flüsterte ihm eine leise Stimme zu, dass er diesen Waf
fengang eigentlich verlieren sollte. Denn gleichgültig, wie sehr er
sich anstrengte, er konnte einfach keine Entschuldigung für sein Be
nehmen finden. Herr Charrow hatte Recht gehabt, Vaijon hatte sich
und den Orden entehrt. Eine leise Stimme in einem Winkel seines
Herzen mochte bitter enttäuscht aufheulen, dass Tomanâk nicht das
Recht hatte, eine so hohe Ehre an einen Barbaren zu verschwenden,
doch selbst dieses Argument bot einem wahren Ritter keine Ent
schuldigung für ein solches Verhalten. Und auch der Gedanke, dass
er Bahzell besiegen und damit beweisen würde, dass dieser Hradani
kein Recht auf eine so hohe Stellung hatte, wie er sie beanspruchte,
konnte nicht den unseligen Verdacht in Vaijon unterdrücken – einen
leisen, schwächlichen Verdacht zwar, der sich aber bedauerlicher
weise sehr hartnäckig hielt –, dass er, Vaijon, es diesmal schlichtweg
nicht verdient hatte zu gewinnen.

Als der junge Proband in dieser Nacht neben seinen Waffen Wa
che hielt, schob er jedoch jeden Gedanken an eine Niederlage beisei
te, wann immer er sich auch regte. Stattdessen rief er sich lieber im
mer wieder frisch ins Gedächtnis, wann Bahzell zu weit gegangen
war, konzentrierte sich auf die Wut, mit der ihn die bloße Existenz
des Hradani erfüllte, und gelobte sich, am nächsten Morgen all sei
nem Ärger und seiner Enttäuschung Genugtuung zu verschaffen.
Doch während die Nacht langsam und zäh vorüberging, zwang er
sich, der Möglichkeit ins Auge zu sehen, dass er diesen Kampf ver
lor. Und beinahe war er überrascht, als er die möglichen Konsequen
zen ermaß. Bahzell hatte ihn zu einem Kampf auf Leben und Tod
herausgefordert. Falls Vaijon verlor, würde er vermutlich sterben. Er
war noch zu jung, um sich von diesem Gedanken allzu sehr nieder
drücken zu lassen, obwohl er natürlich auch diese Möglichkeit rein
verstandesmäßig erkannte. Die Vorstellung, dass er für seine Fehler
bestraft würde, wenn er verlor, empfand er jedoch merkwürdiger
weise als tröstlich. Dennoch beabsichtigte er, als Sieger aus diesem
Waffengang hervorzugehen und dadurch den Makel seiner Verfeh
lung auszulöschen. Eine – wenn auch unwahrscheinliche – Nieder
lage würde ihn trotzdem auf eine andere Art reinwaschen, und sei
ne tiefe und gelobte Hingabe an Tomanâk, die ihn überhaupt in den
Orden hatte eintreten lassen, erfüllte ihn mit Freude auch über diese
Möglichkeit.

»Du … hast doch nicht wirklich vor, ihn … also ich meine …?«
Brandark ließ den Satz unvollendet und richtete sein verstümmeltes
Ohr auf Bahzell, der die Riemen seines Brust- und Rückenpanzers
sorgfältig zuschnallte.

»… ihn was?« erkundigte sich der hünenhafte Pferdedieb ohne
von seiner Beschäftigung aufzusehen.

»Mir ist klar, dass Vaijon ein wirkliches Ärgernis ist«, antwortete
Brandark ausweichend. »Ich selbst hätte ihn mir oft genug liebend
gern vom Hals geschafft. Ich frage mich nur, was genau du heute
Morgen mit ihm anstellen willst.«

»Mit ihm anstellen?« Bahzell hatte endlich den letzten Riemen be
festigt und blickte hoch. Seine tiefe Stimme klang beinahe höhnisch.
»Du hast sicher dieselben Geschichten gehört wie ich, Brandark,
mein Freund. Vaijon, um dessen Leben du so besorgt bist, ist To
manâks bis an die Zähne bewaffnetes Gottesgeschenk an uns Sterbli
che. Er ist geradezu unbesiegbar und mein Herz bibbert allein beim
Gedanken an ihn vor Angst!« Das Lächeln des Pferdediebs war eisig
und bestätigte den Verdacht, den Herrn Charrows Fragen in Bran
dark geweckt hatten. Allmählich machte er sich wirklich Sorgen.

»Wir sollten nichts überstürzen, Bahzell. Niemand bestreitet, dass
du jedes Recht hast, wütend zu sein. Aber Vaijon ist nur ein Jüng
ling, und dazu auch noch vollkommen verzogen. Man kann ganz
deutlich sehen, so gut wie man die Nase in deinem Gesicht sieht –
oder in meinem, wenn dir das lieber ist –, dass niemand ihm je ge
sagt hat …«

»Für diese Moralpredigt ist es zu spät, Brandark«, unterbrach ihn
Bahzell, nahm das Schwert aus dem Gestell und schlang sich das
Gehänge über die Schulter. Seine Stimme war so grimmig, dass
Brandark unwillkürlich die Stirn runzelte. »Außerdem ist Vaijon
kein ›Jüngling‹.« Bahzells Stimme klang jetzt noch grimmiger. »Sein
Alter entspricht für sein Volk etwa dem unseren bei den Hradani,
und zudem ist er auch noch ganz offiziell zum Ritter geschlagen
worden. Er ist es doch, der ständig von ›ritterlich hier‹ und ›ritter
lich da‹ faselt, ganz zu schweigen von ›ritterlich zu anderen‹, und
dabei schmollt er die ganze Zeit wie ein verzogenes Gör. Ich denke,
es ist lange überfällig, dass er lernt, was das alles eigentlich bedeu
tet. Aye, er und auch das andere hochfahrende Pack, das so denkt
wie er.«

»Aber …« Brandark klappte vernehmlich den Mund zu, als Bah
zell ihn mit einem finsteren Blick zum Schweigen brachte.

Herr Charrow Malakhai zog fröstelnd den Umhang fester um seine
Schultern und versuchte, seiner nagenden Unruhe Herr zu werden,
während er in der Mitte des riesigen, hallenden Saales wartete. Die
Fläche des Ausbildungssaales war mit frischem Sägemehl bedeckt
worden, dessen harziger Geruch ihm in Nase stieg. Darunter misch
te sich der Rauch der Kohlenfeuer, die in den riesigen Kaminen an
beiden Stirnseiten des Saales loderten.

Die meisten Ordenskapitel im Norden verfügten über ähnliche
Säle wie diesen hier, und das Wetter außerhalb der dicken Mauern
rief Charrow den Grund dafür ins Gedächtnis. Die großen Oberlich
ter, durch die das graue, fahle Licht des verschneiten Morgens hin
ein drang, klapperten unter den heftigen Windstößen. Trotz der bei
den Feuer bildete Charrows Atem Wolken vor seinem Mund. Bei
solch einem widrigen Wetter kam eine Waffenausbildung im Freien
nicht in Frage. Obwohl man natürlich immer üben konnte, wie man
einen Schneesturm überlebt. Heute Morgen jedoch war der Ausbil
dungssaal Schauplatz eines anderen, eines finstereren Zweckes.
Charrow seufzte, als er erneut das Licht überprüfte.

Die riesigen Laternen vor den hochglanzpolierten Reflektoren
spendeten genug Helligkeit für beide Parteien. Mit Ausnahme der
Ordensbrüder, die als Türwächter eingeteilt waren, hatte sich jeder
Angehörige des Kapitels, der gerade in Belhadan weilte, als Zeuge
des bevorstehenden Zweikampfes eingefunden. Ritter, Knappen
und Laienbrüder drängten sich auf den Klappbänken, die an den
beiden Längsseiten des Saales aufgebaut worden waren. Sie bildeten
ein Meer aus grünen Wämsern und Tuniken, das unruhig hin und
her wogte, während ein gespanntes Murmeln über seine Oberfläche
lief. Charrow musterte die Männer, und der Blick seiner braunen
Augen verhärtete sich, als er an der kleinen Gruppe hängen blieb,
die sich in der Mitte von zwei Bänken an der Westwand gebildet
hatte. Herr Yorhus und Herr Adiskael bildeten das Zentrum dieser
Gruppierung, und ihnen zürnte Charrow noch weit mehr, als er wü
tend auf Vaijon war.

Der junge Proband war ein hochmütiges und eigensinniges Kind,
dessen Vater hätte mehr Zeit damit verbringen sollen, ihm den Hin
tern zu versohlen, statt ihn mit Geschenken zu überhäufen … oder
ihm den Kopf mit diesem Unsinn über den unvergleichlichen
Stammbaum seiner Familie voll zu stopfen. Vaijon hätte sich in sei
nem Alter nicht mehr so kindisch benehmen sollen. Aber er tat es –
und heute würde er dafür büßen. Yorhus und Adiskael waren hoch
rangige Offiziere des Ordens. Sie zählten beide fast vierzig Jahre
und hatten Tomanâk im Felde tapfer gedient. Das legte ihnen die
Verpflichtung auf, durch ihr Vorbild anzuführen. Und doch waren
sie ebenso entsetzt wie Vaijon über die Vorstellung eines HradaniPaladin. Im Gegensatz zu dem Jungen jedoch äußerten sie ihre Mei
nung nur hinter erhobener Hand.

Deshalb war dieses Paar in jeder Hinsicht weit gefährlicher für
Bahzell, als Vaijon es jemals sein konnte. Doch Herr Charrow hatte
das zu spät erkannt. Und zudem bezweifelte er, ob der Hradani es
überhaupt bemerkt hatte.

Im Orden des Tomanâk kamen weniger Ehrenhändel vor als in
den meisten anderen Ritterorden. Doch die Anhänger, die Yorhus
und Adiskael um sich scharten, hatten Charrow auf ein Problem
aufmerksam gemacht, dessen er sich bisher nicht bewusst gewesen
war. Und dieses Problem schnitt möglicherweise tief bis ins Mark
des Belhadan-Kapitels. Die beiden Ritterkommandeure waren nicht
hochfahrend und betrachteten Bahzells Erhebung in den Rang eines
Paladin auch nicht als persönliche Kränkung. Aber sie fühlten sich
ebenso enttäuscht wie Vaijon, denn sie waren glühende Eiferer, die
Hradani zutiefst hassten und verabscheuten. Und mit diesen starken
Gefühlen unter seinen Untergebenen hatte Herr Charrow nicht im
Geringsten gerechnet.

Nachdem ihm jetzt die Augen geöffnet worden waren, konnte er
kaum fassen, wie er das hatte übersehen können. Vielleicht war ein
solcher Fanatismus ja allmählich gewachsen, so dass ihn niemand
hatte bemerken können. Oder er hatte einfach nur die Augen davor
verschlossen. Das spielte jetzt keine Rolle mehr. Wichtig war nur,
dass es passiert war. Der Orden des Tomanâk konnte sich diesen in
toleranten Fanatismus, mit dem sich einige andere Orden herumpla
gen mussten, jedoch nicht leisten. Die unparteiische Hingabe seines
Ordens an die Wahrheit und die vorurteilsfreie Ausübung der Ge
rechtigkeit mussten immer gewährleistet bleiben. Eben das machte
Yorhus und Adiskael so gefährlich. Sie hatten ihre Empörung nicht
laut hinausgeschrien – wie Vaijon. Sondern sie hatten ihr Gift leise
geträufelt und ihre Worte, wie Herr Charrow glaubte, nicht zufällig
gewählt, und so Bahzell mit vernünftig scheinenden Argumenten,
die viel verführerischer waren, in Misskredit gebracht.

Vaijons unbeherrschter Zorn ließ die leisen Eingebungen seiner
Vorgesetzten nur noch vernünftiger erscheinen. Charrow war sich
sicher, dass die älteren Ritter die Wut des Jungen absichtlich ange
stachelt hatten, was seinen Grimm auf sie noch steigerte. Diese Be
reitschaft, im Namen ihrer eigenen Vorurteile die Wahrheit zu beu
gen und zu verzerren, machte sie und das halbe Dutzend anderer
Ritter, das bei ihnen saß, zu einem Krebsgeschwür im Herzen des
Ordens. Sie griffen die Grundlage ihrer Verpflichtung an, die Tatsa
chen bei jedem Disput vorurteilslos und aufrichtig zu prüfen, auch
zwischen ihnen selbst, und Charrows Sorgen verstärkten sich noch,
als er überlegte, wie er das Problem, das sie darstellten, denn wohl
lösen sollte. Dass er es musste, stand außer Frage. Der Orden des
Tomanâk erwählte sich keine Kapitelmeister, die vor ihren Pflichten
zurückschreckten, seien sie auch unangenehm. Aber Charrow war
ehrlich genug zuzugeben, dass er diese Aufgabe fürchtete.

Natürlich tust du das! schalt er sich ungeduldig. Welcher vernünf
tige Mensch würde das nicht, vor allem angesichts der offenkundi
gen Unterstützung unter ihren Waffenbrüdern? Wenigstens sind
mir jetzt die Augen für dieses Problem geöffnet worden, und ich
weiß, dass ich es lösen muss. Dafür danke ich Tomanâk … und Bah
zell.

Er verzog die Lippen. Die Aufzeichnungen des Ordens besagten
hinlänglich, dass alle Paladine die Neigung besaßen, Dinge auf die
Spitze zu treiben. Aus diesem Grund tauchten sie auch meist dann
auf, wenn niemand mit ihnen rechnete. Allerdings bezweifelte Char
row, dass Bahzell Bahnakson sein eigenes Verhalten so betrachtete.
Sein Lächeln erlosch, als er sich an die kalte Leidenschaft erinnerte,
die in dem eisigen Versprechen des Pferdediebes mitschwang, Vai
jon zu zeigen, »was ein Hradani wirklich ist.«

Denn trotz der Charakterfehler des jungen Ritterprobanden – und
bei Tomanâk, sie waren zahlreich – hatte Herr Charrow den Jüng
ling in sein Herz geschlossen. Manchmal fragte er sich, ob Vaijon
seine Schwächen bisher vielleicht gerade deswegen nicht überwun
den hatte. Oder hatte er, Charrow, sein Lehrer, den falschen Weg
eingeschlagen? Hätte er zulassen sollen, dass jemand diesem gut
aussehenden, blonden Jungen endlich die Vernunft einbläute, statt
weiter darauf zu hoffen, Vaijon den Weg auf seine sanfte Art zeigen
zu können? Dennoch steckte mehr in dem Jüngling – was Charrow
schon erkannt hatte, als er ihn das erste Mal sah. In dem jungen
Mann ruhte eine Stärke und Kraft, die von dem verzogenen Verhal
ten und dem dornigen Dickicht seiner Überheblichkeit nur verbor
gen wurde. Charrow wollte diese Kraft retten, die Möglichkeiten
wecken, die Vaijon in sich trug und ihn darin unterweisen, es zu
nutzen. Vielleicht hatte er die Dinge deshalb aus dem Ruder laufen
lassen und zu lange die Risse in einem fehlerhaften Gefäß gekittet,
statt dieses Gefäß mit Disziplin zu schlagen und so herauszufinden,
ob es stark genug war, den Hieben zu widerstehen, die seine Fehler
beseitigen sollten. Hätte er …

Er unterbrach seine Gedanken, als Bahzell und Brandark durch die
Tür in der Nordwand des Saales traten. Die Blutklinge wirkte be
sorgt, aber weniger über den Ausgang des Duells bekümmert, als
vielmehr über die Folgen, die dieses Ende haben könnte. Bahzells
Gesicht dagegen wirkte wie aus Bronze gegossen und vollkommen
ausdruckslos. Er blieb stehen. Seinen Helm trug er in der Beuge sei
nes rechten Armes, den rautenförmigen Schild hatte er über den lin
ken geschlungen. Der Griff seines Schwertes ragte über seine Schul
ter hinaus, und selbst Yorhus, Adiskael und ihre Spießgesellen ver
stummten, als das Licht der Laternen auf ihn fiel.

Der zwei Meter dreißig große Hüne stand breit und hart wie die
Berge da, auf denen Belhadan fußte, seine braunen Augen blickten
eisig, und eine tödliche Gefahr umhüllte ihn wie ein Winternebel.
Charrow schluckte unwillkürlich. Er hatte noch nie gegen Hradani
kämpfen müssen, und als er jetzt Bahzell Bahnakson musterte, wur
de ihm klar, wie glücklich er sich schätzen durfte.

Eine andere Tür in der Südwand des Saales schwang auf und Vai
jon trat ein. Wie Bahzell trug auch er den Helm in seinem Arm, doch
damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Bahzell wirkte grim
mig und still, ein finsterer Fels aus schlichtem, brüniertem Stahl und
seinem dunklen Lederharnisch. Vaijon dagegen strahlte wie der
Kriegsgott selbst. Sein versilberter Panzer funkelte im Licht der La
ternen, die Seide, die Juwelen und das blendend weiße Leder beton
ten seine großartige Erscheinung noch, und sein goldblondes Haar
glänzte wie die Krone eines Prinzen. Er war zwar mehr als einen
Kopf kleiner als sein Gegner, bewegte sich jedoch mit einer katzen
artigen Gewandtheit. Während Bahzells Augen eisig blickten,
flammten die seinen vor Entschlossenheit.

Ein zustimmendes Murmeln brandete auf, und Charrow krampfte
sich der Magen zusammen, als er es hörte. Es kam von Yorhus' und
Adiskaels Anhängern – und verriet unmissverständliche Zustim
mung für Vaijons Sache.

Ihm blieb jedoch keine Zeit, in seinen Grübeleien zu verharren.
Vaijon ging auf Bahzell zu, und Charrow straffte die Schultern, als
sich
ihm
die
beiden
nebeneinander
näherten.
Normalerweise
dienten mindestens zwei Schiedsrichter als Punkterichter, heute je
doch war keiner vonnöten. Denn dieser Kampf war keine Übung.
Die Kämpfer trugen keine stumpfen Waffen und ihre Punkte wür
den durch die Wunden angezeigt werden, die sie dem anderen zu
fügten.

Bahzell und Vaijon blieben mit einem vollendet aufeinander abge
stimmten Schritt vor Charrow stehen, obwohl sie das unmöglich ab
gesprochen haben konnten. Der Kapitelmeister schaute zwischen
den beiden hin und her. Unter anderen Umständen wäre es selbst
jetzt noch seine Pflicht gewesen zu versuchen, sie von ihrem Duell
abzubringen. Doch das hatte Bahzell schon verhindert. Der hünen
hafte Hradani, der seine Privilegien so zögernd in Anspruch nahm,
hatte in diesem Fall keinen Wimpernschlag lang gezaudert, und er
befand sich damit auch vollkommen im Recht. Die Autorität eines
Paladins überstieg die der gesamten Kommandantur des Ordens. Er
– und nur er – konnte diese Konfrontation abwenden, und seine eisi
ge Miene verriet unmissverständlich, dass er nicht einmal im Traum
daran dachte. Also unternahm Charrow auch keinen Versuch, die
beiden an ihre Brüderschaft innerhalb des Ordens zu erinnern oder
sie zu bitten, sich zu versöhnen. Er räusperte sich traurig und zwang
sich dann, so klar und ruhig zu sprechen, wie er konnte.

»Brüder des Ordens, Ihr seid hier, um Euch im Waffengang zu
messen«, erklärte er schlicht. »Möge Tomanâk diesen Kampf zwi
schen Euch gerecht richten.«

Er trat einen Schritt zurück, drehte sich um und schritt zu dem
Stuhl mit der hohen Lehne an der Stirnseite des Saales. Er setzte sich
und beobachtete, wie Bahzell und Vaijon einander kühl zunickten
und ihre Helme aufsetzten. Der Stahl wisperte, als sie ihre Schwerter
zogen, und Charrow wartete einen Moment, als wollte er sich diesen
Anblick für immer in sein Gedächtnis einbrennen.

Vaijons Langschwert glänzte in seiner Hand, und nicht einmal die
Juwelen, die in den Griff eingearbeitet waren, konnten seine Töd
lichkeit vertuschen. Es waren wundervolle Steine, sicher, doch auch
die Waffe selbst war die Arbeit eines meisterlichen Waffenschmie
des, eine ein Meter lange Klinge aus Stahl, ebenso tödlich wie
prachtvoll, und scharf genug, um selbst den Wind zu zerschneiden.

Bahzells Schwert hingegen wies keinerlei Schmuck auf. Seine Klin
ge schien einen halben Meter länger als die von Vaijon, und sie war
eine einfache, praktische Waffe. Ihre Schönheit lag ausschließlich in
der Zuspitzung ihres Zwecks. Der Hradani hielt dieses gewaltige
Zweihandschwert mit einer Hand, ohne dass auch nur ein Zittern
seines Handgelenks das gewaltige Gewicht verraten hätte. Trotz
dem verriet Vaijons Körpersprache große Zuversicht. Seine Waffe
mochte etwas kürzer sein, aber sie war um ein Vielfaches leichter.
Das machte sie schneller und handlicher, und Vaijon war offensicht
lich von seiner Tüchtigkeit und der Schnelligkeit seiner Reflexe
überzeugt.

Einen Augenblick lang beobachtete Herr Charrow sie und sprach
dann sein letztes Wort.

»Beginnt!«

Bahzell stand regungslos da. Seine Augen glitzerten neben dem Na
senschutz des Helms. Sein rechter Mundwinkel war zu einem ge
fährlichen Grinsen hochgezogen. Er fühlte, wie die Blutrunst tief in
seiner Seele flackerte und versuchte, sich zu erheben und die Kon
trolle zu übernehmen. Er unterdrückte sie gewaltsam. Er hatte schon
gefühlt, dass sie am Rand einer Explosion lauerte, als Vaijon ihn so
beleidigt hatte, und selbst jetzt spürte er, wie sie ihn rief. Es würde
so süß schmecken, sich ihr hinzugeben. Sie zu rufen und die Perso
nifizierung all dieser Beleidigungen zu zerschmettern, mit denen ihn
all jene überschüttet hatten, die eigentlich seine Brüder hätten sein
sollen. Er hatte nie darum gebeten, einer der ihren zu sein. Es war
ihr eigener Kodex, ihr kostbarer Orden, der ihnen diesen Respekt
abverlangte, und irgendwie machte das ihr Verhalten noch absto
ßender.

Jetzt bot sich Bahzell nicht nur die Gelegenheit, es ihnen heimzu
zahlen, sondern er hatte auch einen ausgezeichneten Vorwand. Die
Blutrunst drängte ihn, forderte, dass er sie freiließ, damit sie ihre
blutige Revanche nehmen konnte. Doch so sehr sie Bahzell Bahnak
son auch lockte, er weigerte sich, ihr heute nachzugeben. Es fiel ihm
schwer, dieses fürchterliche Verlangen zu bekämpfen, diese Gier,
schwerer, als ein Mensch je hätte vermuten können, und es kostete
ihn seine ganze Selbstbeherrschung. Dennoch blieb ihm keine ande
re Wahl. Der Ausgang dieses Kampfes war zu bedeutend, um eine
andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen.

Vaijon führte einen blitzschnellen Angriff aus. Der Hieb kam ohne
jede Vorwarnung, in einem hellen, silbrigen Nebel aus Stahl, ohne
dass der junge Proband auch nur eine Miene verzogen oder einen
Muskel angespannt hätte – was seinen Gegner hätte warnen können.
Bahzell empfand einen schwachen Anflug von Bewunderung für
Vaijons Ausbilder. Es erforderte lange Jahre harten, unerbittlichen
Drills, jemanden zu lehren, einen so tödlichen Angriff auszuführen,
ohne seine Absicht vorher zu verraten.

Allerdings war Bahzell durch eine mindestens ebenso gnadenlose
Schule gegangen. Seine braunen Augen zuckten nicht einmal, als er
seine rechte Hand bewegte. Seine Klinge, einen Meter fünfzig lang,
hätte jeder Mensch nur unter Zuhilfenahme beider Hände halten
können, doch Bahzell schwang sie so leicht wie einen Kurzsäbel der
Sothôii. Stahl klirrte krachend auf Stahl, als er Vaijons Hieb abwehr
te, ohne auch nur den Schild einzusetzen. Er spürte den Schreck des
jungen Ritterprobanden über die Schnelligkeit seiner Parade.

Der Mensch wich einen Schritt zurück und kniff die Augen hinter
den Schlitzen seines Helmes zusammen. Bahzell blieb einfach stehen
und lächelte immer noch kalt. Er zuckte geringschätzig mit den Oh
ren, und seine Weigerung, Vaijon zu folgen verhöhnte den jungen
Ritter, spottete seiner, während Bahzell damit seine eigene Zuver
sicht zeigte. Dann machte der Pferdedieb eine winzige, lockende Be
wegung mit dem Schild. Sie schien unmerklich, fast mehr zu ahnen
als zu sehen, doch sie traf Vaijon wie ein Peitschenhieb. Bahzell
machte sich über ihn lustig, forderte ihn heraus, all sein Können ein
zusetzen. Der Jüngling knurrte, als er die Herausforderung annahm.

Trotz aller Wut vergaß er seine Ausbildung nicht. Er zog Kraft aus
seinem Groll, zwang ihn, ihm zu dienen, statt sich von ihm beherr
schen zu lassen. Er stürzte sich vollkommen ausbalanciert auf Bah
zell, mit einer Geschwindigkeit und Geschicklichkeit, die ihm die
anerkennenden Blicke vieler Veteranen hier im Saal eintrugen. Er
machte drei graziöse Schritte, fast wie ein Tänzer, ließ sein Lang
schwert mit der Schnelligkeit einer Schlange vorzucken und setzte
seinen Schild ebenfalls als Angriffswaffe ein, nicht nur als Verteidi
gungsmittel. Es prallte wie ein Rammbock gegen Bahzells Schild, ge
schoben vom ganzen Gewicht seines trainierten Körpers, und der
Zusammenprall knallte scharf in den Ohren der Zuschauer.

Viele von ihnen hatten bereits gesehen, wie Vaijon diesen An
griffszug im Training ausführte. Er hatte nie seine Wirkung verfehlt,
wenn er ordentlich ausgeführt wurde, und Vaijon führte ihn stets
vollendet aus. Sein Schild kam genau im richtigen Winkel heran und
hätte Bahzells Schild zur Seite stoßen, ihn nach hinten taumeln las
sen und seinen Körper für Vaijons Klinge entblößen sollen, die zu
stieß, während Bahzell noch versuchte, seine Balance wiederzuer
langen.

Nur taumelte Bahzell eben nicht. Er wechselte nicht einmal sein
Standbein.
Er
absorbierte
einfach
Vaijons
Gewicht
und
den
Schwung seines Angriffs. Es war Vaijon, der zurücktaumelte und
ungläubig die Augen aufriss, als Bahzell seinen Schildarm kurz be
wegte und ihre Schilde und mit ihnen Vaijon zur Seite schleuderte.
Der Schwerthieb des jungen Ritters verfehlte bei weitem das Ziel,
und er selbst öffnete umso mehr seine linke Seite für einen Gegen
stoß des Hradani.

Mehrere der Zuschauer unterdrückten ihre fassungslosen Schreie,
als Bahzells Klinge aufblitzte. Der Hieb wirkte mühelos, beinahe bei
läufig, aber als der Schlag traf, klang es, als grübe sich eine Axt in
einen knorrigen Eichenstamm. Vaijon taumelte einen weiteren
Schritt zurück und ein großes Stück von seinem Schild flog durch
die Luft.

Der Jüngling versuchte noch, sich zu sammeln und rang um sein
Gleichgewicht, aber Bahzell ließ ihm dazu keine Zeit. Denn jetzt
stand der Hradani nicht länger reglos da, und in Vaijon flammte
eine ihm bis dahin vollkommen unbekannte Panik auf. Keine
Furcht, denn dafür reichte die Zeit nicht. Eher Überraschung, Un
glauben und Fassungslosigkeit darüber, wie sich jemand von der
Statur dieses Hünen so schnell bewegen konnte. Gleichzeitig glaubte
Vaijon, er versinke im Treibsand. Trotz seiner Größe bewegte sich
Bahzell wie eine Raubkatze, mit einer tödlichen Genauigkeit, der
Menschen wie Vaijon nie zuvor begegnet waren. Das gewaltige
Schwert des Paladin sang, als er es unglaublich schnell durch die
Luft sausen ließ und damit zuschlug, als wöge es nicht mehr als ein
Spazierstock, während er mit scheinbar mühelosen Hieben ein Stück
nach dem anderen aus Vaijons Schild hackte.

Die anderen Ritter hielt es nicht mehr auf ihren Sitzen. Sie mussten
mit ansehen, wie Vaijon von seinem gnadenlosen Gegner zurückge
trieben wurde. Herr Charrow verfolgte das Schauspiel ebenso un
gläubig wie die anderen seiner Ordensbrüder. Bahzell griff Vaijon
nicht einmal an, er attackierte nur seinen Schild, überging stur die
zahlreichen Blößen, die ihm einen tödlichen Schlag gegen den Kör
per gestattet hätten, und setzte sein riesiges Schwert wie einen
Schmiedehammer ein, während er den kleineren, leichteren Men
schen immer und immer weiter zurücktrieb. Er missachtete Vaijons
Schwert beinahe, und wischte mit seinem eigenen Schild fast beiläu
fig die spärlichen, verzweifelten Angriffsversuche des jüngeren
Mannes zur Seite.

Konnten schon die Ritter des Ordenskapitels dieses Spektakel
kaum fassen, so fiel es Vaijon noch viel schwerer. Er hatte etwas
Ähnliches noch nie erlebt, ja, sich nicht einmal in seinen kühnsten
Träumen ausgemalt, dass ein solcher Angriff überhaupt möglich
war. Niemand konnte diesen wilden, treibenden Rhythmus lange
durchhalten, nicht mit einem derartig schweren und unhandlichen
Zweihandschwert! Bahzell musste ermüden, er musste langsamer
werden, musste seinen Rhythmus verlieren und ihm damit endlich
die Chance geben, sein Gleichgewicht wiederzubekommen!

Doch der gewaltige Arm des Hradani erlahmte nicht und er wur
de auch nicht langsamer. Vaijon versuchte, sich zur Seite zu drehen,
auszuweichen und seinerseits Bahzell anzugreifen – vergeblich!
Dann versuchte er schneller zurückzuweichen, als Bahzell folgen
konnte, versuchte, sich aus der Reichweite seines Gegners zu brin
gen, den Abstand wenigstens so weit zu vergrößern, dass die Schlä
ge des Hradani etwas von ihrer erschütternden Gewalt verloren.
Auch das gelang nicht. Bahzells Reichweite war einfach zu groß,
und außerdem schien er Vaijons Bewegungen zu erahnen, bevor der
auch nur dazu ansetzte. Der Hradani folgte ihm unablässig, hackte
pausenlos auf Vaijons Schild ein, und die Splitter flogen surrend
durch die Luft, während dieses erbarmungslose Schwert den Schild
des Ritterprobanden zu einem Klumpen wertlosen Alteisens verar
beitete.

Vaijon keuchte. Er war infolge der unverminderten Wucht von
Bahzells Angriff zu fassungslos, um Furcht zu empfinden. Den Zu
schauern jedoch war klar, dass der Junge Bahzells Gnade vollkom
men ausgeliefert war. Der Hradani spielte mit ihm, wenn er ihn in
einer taumelnden, schwankenden Parodie seiner üblichen geschmei
digen Eleganz zurücktrieb. Bis Vaijon mit seinem Absatz schließlich
und endlich an den Sockel des Kamins am Südende des Saales stieß.
Der blonde Ritter rang taumelnd um sein Gleichgewicht und torkel
te. Ein tiefes, rauschendes Seufzen stieg von den Zuschauern auf, als
er schwankte und seinen Oberkörper für Bahzells Gnadenstoß ent
blößte.

Den Bahzell jedoch nicht ausführte. Stattdessen trat der Hradani
einen Schritt zurück und … lachte dröhnend. Sein Spott traf Vaijon
wie ein Schlag ins Gesicht, sein keuchender Atemzug klang wie ein
Schluchzen aus Wut und Scham, als er sich erneut hinter seinem zer
schmetterten Schild auf den Feind stürzte. Die Spitze seines Schwer
tes zuckte hoch und stieß in einem mörderischen Hieb auf Bahzells
entblößtes Gesicht, aber mit dem Schild schlug der Hradani die
Klinge samt Mann beiseite. Vaijon wurde von der Wucht zur Seite
geschleudert und sank auf ein Knie. Diesmal war Bahzell in einem
Wimpernschlag über ihm.

Jetzt verschwendete der Hradani keine Zeit mehr damit, seinen
Feind durch den Saal zu treiben. Er hatte nur noch ein Ziel, und
Herr Charrow saß wie erstarrt da, als Bahzell Bahnakson vom Clan
der Pferdediebe dem Kapitel des Ordens von Tomanâk in Belhadan
eine erbarmungslose Lektion darüber erteilte, wer und was er war.
Ein einziger Hieb zertrümmerte den Rest von Vaijons Schild, der
nutzlos an seinen Riemen vom Arm des Gegners baumelte, und ihn
eher behinderte statt ihn zu schützen. Vaijon versuchte, mit seinem
Langschwert den nächsten Hieb zu parieren, aber Bahzell ließ seine
Klinge darauf hinuntersausen. Es klang wie ein Schmiedehammer,
der auf einen Amboss prallt. Der Ritterproband sackte noch weiter
in die Knie, und Bahzell schlug erneut zu, diesmal mit einem mäch
tigen Hieb von der Seite. Erneut klirrte in einer hässlichen, zornigen
Dissonanz Stahl auf Stahl, und Vaijons Schwert segelte im hohen Bo
gen durch die Luft, wobei es sich der Länge nach überschlug. Es lan
dete fünf Meter entfernt im Sägemehl, und Herr Charrow sprang
auf, als Bahzells Schwert erneut herabsauste.

Doch dem Ritterhauptmann erstarb der Protestschrei in der Kehle.
Vaijon war entwaffnet, und der Hradani hatte nun jedes Recht, ihn
zu töten. Stattdessen jedoch prallte die schwere Klinge mit der fla
chen Seite wie ein Schmiedehammer auf Vaijons Schildarm, und der
Ritterproband schrie laut auf. Sein gepanzerter Arm konnte den
Hieb zwar bremsen, aber nicht aufhalten, und sein Unterarm brach
wie ein trockener Zweig. Dann schlug Bahzell wieder zu, und Vai
jon brüllte erneut vor Schmerz, als sein Schwertarm ebenfalls brach.
Er sank auf seine Knie, beide Arme gebrochen, und kauerte sich zu
Bahzells Füßen. Der Hradani schlug erneut mit seinem Schwert zu,
langsam und mit der Genauigkeit eines Chirurgen, bis die Spitze der
Klinge genau unter dem Ring des Halspanzers ruhte.

»Wohlan denn, Herr Vaijon von Almerhas.« Seine tiefe, selbstbe
wusste Stimme klang gelassen und voll eisigen Spottes. »Ich habe
versprochen, Euch zu zeigen, wie Hradani wirklich sind, und ver
mute stark, dass Euch diese Lektion nicht sonderlich geschmeckt
hat. Dennoch sehe ich keine Notwendigkeit, Euch noch mehr davon
zu zeigen, denn Ihr seid jetzt ja wohl im Bilde, hm? Aye, mein Volk
ist roh und blutrünstig, also besteht kein Grund, Euch dies hier …«
Metall schabte mit einem leisen Kratzen auf Metall, als er sein Hand
gelenk drehte und die Spitze seiner Klinge gegen Vaijons Halspan
zer drückte, »durch Eure hochmütige Kehle zu rammen. Oder wie
seht Ihr das?«

Vaijon unterdrückte ein Wimmern, ein schmerzliches Wimmern,
kein ängstliches Jammern, und sah an der scheinbar endlosen, fun
kelnden Klinge entlang, die gegen seinen Hals drückte. Im Saal
herrschte Totenstille und jetzt endlich flackerte auch Furcht in sei
nen blauen Augen auf. Eine Furcht, die umso schrecklicher war, als
er nicht damit gerechnet hatte, ein solches Gefühl jemals empfinden
zu müssen. Dennoch weigerte er sich, um Gnade zu bitten, und Bah
zell lächelte. Es war ein grimmiges Lächeln, aber es schimmerte
auch ein Anflug von Anerkennung darin mit. Er verringerte den
Druck seines Schwertes.

»Trotzdem«, erklärte er ruhig, »habt Ihr alles in allem vielleicht
doch noch einiges zu lernen, Vaijon von Almerhas, und zwar nicht
nur über Hradani. Erselbst dürfte wohl alles andere als begeistert
von Euch sein, denn mir ist noch nie ein derartig eingebildetes, kläg
liches Exemplar eines seiner Ritter unter die Augen gekommen.«

Vaijon fühlte, wie er unter seinem Helm puterrot anlief, trotz des
Schrecks und der Schmerzen, die ihm seine gebrochenen Arme be
reiteten, als diese tiefe, grollende Stimme Stacheln der Scham in ihn
trieb. Sie bereiteten ihm größere Pein als die zertrümmerten Kno
chen, denn er hatte diese Lektion verdient – das wusste er.

»Wenn ich Euch hätte nach dem Leben trachten wollen, Junge,
wärt Ihr längst tot«, fuhr Bahzell beinahe mitleidig fort. »Doch ob
wohl Ihr Euch in eine wahrlich erbärmliche Lage manövriert habt,
mir und Ihmselbst gegenüber, so habt Ihr dennoch Stahl in Eurem
Rückgrat und Mumm in den Knochen. Aye, und ich bezweifle zu
dem, dass Euch je auch nur ein einziger hinterhältiger Gedanken
durch den Kopf geschossen ist, im Gegensatz zu manch anderen
hier im Saal.« Der Hradani richtete seinen eisigen Blick kurz auf
Herrn Yorhus' angespanntes Gesicht und schaute dann wieder auf
Vaijon hinab. »Es ist nur schade, dass Ihr mehr Knochen als Hirn in
Eurem Schädel habt. Allerdings sagt man mir nach, ich sei von Zeit
zu Zeit ein kleines bisschen dickköpfig. Ich denke mir, Erselbst wür
de es als ein wenig übertrieben betrachten, wenn man jemandem
den Kopf abschlägt, nur weil er sich wie ein Idiot benommen hat.
Ganz gleich, wie überzeugend er sich dabei angestellt hat. Also sagt
mir, Vaijon von Almerhas, haltet Ihr es für möglich, dass Ihr in Zu
kunft vielleicht ein klein wenig großzügiger damit verfahrt, wen Er
selbst sich als Paladin aussuchen darf?«

»Ich …« Vaijon biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte, hol
te tief Luft und nickte. »Jawohl, Milord Paladin.« Seine Stimme
klang laut und deutlich und war bis in jeden Winkel des Saales zu
hören, trotz der Schmerzen seiner gebrochenen Arme und der
Scham, die ihn durchflutete.

»Eure Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert hat mich be
zwungen, aber Eure Barmherzigkeit hat mein Leben verschont.« Der
junge Ritterproband zwang sich weiterzusprechen. »Damit habt Ihr
Eure Tüchtigkeit bewiesen und bestätigt, dass Euch der Kriegsgott
zu Recht dieser großen Ehre gewürdigt hat.« Er hielt kurz inne und
fuhr dann ruhiger fort: »Mehr noch, Ihr habt mich an das erinnert,
was ich in meiner Überheblichkeit vergaß oder missachtete, Milord.
Tomanâk allein entscheidet, welcher Seiner Diener der Rolle als sein
Paladin genügt, nicht wir, die wir Ihm dienen. Herr Charrow hat
sich bemüht, mich das zu lehren. Zu meiner Schande muss ich geste
hen, dass ich mich nicht von seiner Freundlichkeit belehren lassen
wollte. Doch selbst der eitelste und närrischste Ritter kann etwas ler
nen, wenn die Lektion auf seine Person zugeschnitten ist, Milord Pa
ladin.«

Unter seinem Helm verzog er schmerzverzerrt die Lippen und
Bahzell hob sein Schwert von seinem Brustpanzer.
»Aye, was das betrifft, Junge«, sagte er mit einem kaum hörbaren
Lachen, »werdet Ihr kaum glauben, was es meinen Vater gekostet
hat, mir eine Lektion in meinen Schädel zu hämmern! Ich will nicht
gerade behaupten, dass ich störrisch war, versteht mich nicht falsch,
aber …«

»Ich würde das sehr wohl behaupten«, unterbrach ihn jemand.
Vaijon von Almerhas riss erstaunt die Augen auf, als hinter Bahzell
eine weitere bewaffnete und gewappnete Gestalt wie aus dem
Nichts auftauchte. Der Neuankömmling maß reichlich über drei Me
ter, trug sein Schwert auf den Rücken geschnallt und einen Mor
genstern am Gürtel, und neben seinem mächtigen, unterirdisch tie
fen Bass wirkte selbst Bahzells durchdringendes Organ wie das ei
nes Jungen.

Herr Charrow sank augenblicklich auf ein Knie, und die anderen
Anwesenden taten es ihm eiligst nach, alle, bis auf einen. Während
sich die anderen vor der Macht und Erhabenheit von Tomanâk Or
fro, dem Schwert des Lichts und Richter der Prinzen verbeugten,
drehte sich Bahzell nur fragend zu ihm um und spitzte die Ohren.

»Ach tatsächlich?« erkundigte er sich beiläufig. Mehr als einer der
Zuschauer zitterte vor Entsetzen, als er breitschultrig und hoch auf
gerichtet vor seinem Gott stand.

»Allerdings«, versicherte ihm Tomanâk und lächelte liebenswür
dig. »Und ich bin recht zuversichtlich, dass mir dein Vater von gan
zem Herzen zustimmen würde. Wollen wir ihn fragen, sag?«

»Mir wäre es lieber, wenn wir ihn wegen einer solchen Kleinigkeit
nicht belästigten, wenn es dir recht ist«, erwiderte Bahzell würde
voll. Tomanâk lachte. Das Geräusch donnerte durch den Saal und
toste wie ein Sturm gegen die Ohren der Zuschauer. Der Gott schüt
telte den Kopf.

»Wie ich sehe, hast du in der Zwischenzeit ein wenig Besonnen
heit gelernt«, meinte er und schaute dann Vaijon an. »Die Frage ist,
mein Ritter«, fuhr er sanfter fort, »ob auch du etwas gelernt hast.«

»Ich … ich hoffe es, Herr!« Vaijon hatte keine Ahnung, woher er
die Kraft nahm, diese Worte zu flüstern. Als sich der Blick der brau
nen Augen seines Gottes in ihn brannte, vollendeten sie das Werk
der Zerstörung an seiner Überheblichkeit, die Bahzell bereits zutiefst
gedemütigt hatte. Vor ihrem göttlichen Blick fühlte sich Vaijon nackt
und seine Seele war der schrecklichen Macht ihres Wissens ausge
setzt. Schließlich waren es die Augen des Gottes der Gerechtigkeit
und Wahrheit, und ihr Vermögen demaskierte all die erbärmlichen
Täuschungen und aufgeblasenen Selbstgefälligkeiten, die ihm ein
mal so bedeutsam erschienen waren.

Dennoch enthielt dieser sengende Augenblick der Selbsterkenntnis
auch eine merkwürdige Gnade. Er empfand nicht einmal Scham,
denn zwischen ihm und der Macht des Wesens, dem diese Augen
gehörten, lag ein zu weiter Abgrund. Kein noch so geheimer Winkel
seiner Seele blieb ihrem Blick verborgen, denn sie verhüllten auch
ihre Essenz nicht vor ihm. Er war sich seiner Erniedrigung bewusst:
den zahllosen Verfehlungen an den Maßstäben, die Tomanâk von
seinen eingeschworenen Gefolgsleuten verlangte. Doch er spürte
auch die Bereitschaft des Gottes, ihm eine zweite Chance zu gewäh
ren. Er würde ihm zwar nicht vergeben, ihm jedoch gestatten, sich
selbst zu verzeihen und zu beweisen, dass er lernen konnte, sich des
Gottes als würdig zu erweisen, dem er schon immer hatte dienen
wollen.

Als diese Erkenntnis Vaijon von Almerhas dämmerte, begriff er
auch endlich das besondere Band zwischen Tomanâk und Bahzell
Bahnakson. Sie waren vom gleichen Schlag, Gott und Paladin, mit
einander auf eine unerschütterliche und tiefe Weise verbunden, auf
die Vaijon soeben nur einen winzigen Blick hatte werfen können. Es
war, als glühte ein Funke von Tomanâk unauslöschlich in Bahzells
Seele und wäre ein untrennbares Stück von ihm geworden, das
durch das Wesen des Hradani abgeschwächt und in etwas verwan
delt wurde, dem einfache Menschen vertrauen und dem sie folgen
konnten. Etwas, worin sie einen Maßstab fanden, dem sie wahrhaf
tig nachstreben konnten, ein Spiegel und eine Inspiration, die gleich
zeitig ihre eigene Sterblichkeit teilte. Und genau das, so begriff Vai
jon plötzlich, machte einen wahren Paladin aus: der furchtlose Wille
und die eigensinnige Entschlossenheit, die vor seinem eigenen ober
flächlichen Hochmut zurückzuckte und beinah demütig ihre Gren
zen eingestand, innerhalb dieser Grenzen jedoch mit stählernem
Mut ihrer Überzeugung folgte und die Stärke besaß, eine Intimität
mit der Macht einer Gottheit zu ertragen, die sich nur wenige Sterb
liche auch nur annährend vorstellen konnten. Nicht das, was Bahzell
tat, sondern das, was und wer er war machte es aus. In diesem Au
genblick wusste Vaijon, dass er die Myriaden von Verbindungen
und Überkreuzungen zwischen dem Paladin und der Gottheit weit
klarer sah, als Bahzell selbst sie jemals erkennen würde. Deshalb be
griff er auch, warum Bahzell seinen Gott stehend grüßte, nicht auf
den Knien, und er sah den tiefen Respekt, der hinter dieser schein
baren Unbekümmertheit lag.

»Ja, ich glaube, du hast gelernt, Vaijon«, erklärte Tomanâk nach ei
ner Weile. »Es war eine harte Lektion, aber die Lektionen, die am
tiefsten wirken, sind immer die härtesten. In deinem Herzen ist kein
Widerwille.« Vaijon blinzelte verblüfft, als er merkte, dass es stimm
te. Tomanâk lächelte. »Du hast also die ganze Lektion gelernt, nicht
nur die einfachen Übungen, mein junger Ritter. Sehr gut!« Wieder
lachte der Gott, diesmal zwar leiser und freundlicher, aber nicht we
niger mächtig. »Ich bin erfreut, Vaijon. Vielleicht lebst du nun end
lich die Möglichkeiten aus, die mein Herr Charrow schon immer in
dir sah.«

»Ich werde es versuchen, Herr«, erwiderte Vaijon ungewohnt de
mütig.

»Davon bin ich überzeugt. Und ich weiß, dass du gelegentlich
Rückschläge erleiden wirst«, fuhr Tomanâk fort. »Aber schließlich
erleiden selbst meine Paladine gelegentlich Rückschläge, hm, Bah
zell?«

»Vielleicht. Winzige Rückschläge. Ab und zu«, räumte Bahzell ein.

»Hmm.« Tomanâk betrachtete seinen Paladin eine Weile und nick
te schließlich. »Mich deucht, unser Vaijon hier braucht ein leuchten
des Vorbild, damit er nicht wieder den Boden verliert, den er gerade
erst gewonnen hat«, bemerkte er. »Und wenn du jemandem als Vor
bild dienen musst, verhindert das vielleicht, dass du dich von deiner
Begeisterung mitreißen lässt, Bahzell. Vielleicht sollte ich also Vaijon
in deine Obhut geben, und zwar als dein Mündel, sozusagen.«

»Holla, nicht so hastig!« protestierte Bahzell. »Ist das nicht etwas
übertrieben …?«

»Ach, hör auf zu meckern, Bahzell! Oder willst du behaupten, dass
der Junge nicht die Kraft dazu hätte?«

»Was das betrifft«, meinte Bahzell mit einem kurzen Blick auf Vai
jon, den der junge Ritterproband nicht deuten konnte, »möchte ich
mich noch nicht festlegen. Wahrscheinlich schon, letztlich und end
lich, aber …«

»Vertrau mir, Bahzell«, beschwichtigte ihn Tomanâk. »Es ist eine
ausgezeichnete Idee, wenn ich das so sagen darf, auch wenn sie von
mir stammt. Und nachdem wir das so schön einvernehmlich gere
gelt haben, kann ich ja wieder gehen.«

»Aber …« Bahzell klappte seinen Mund mit einem vernehmlichen
Klacken zu, als Tomanâk ebenso plötzlich verschwand, wie er auf
getaucht war. Der Pferdedieb starrte auf die Stelle, an der eben noch
der Gott erschienen war, knurrte etwas Unverständliches, schob sei
nen Schild vom Arm und steckte das Schwert in die Scheide. Er
stand mit verschränkten Armen mitten im Saal und schaute hoch,
als er das tiefe Schweigen wahrnahm, das um ihn herum herrschte.

Er schaute in Dutzende von Augenpaaren, die ihn ehrfürchtig be
trachteten. Die Ritter und Laienbrüder knieten noch immer, selbst
Yorhus und Adiskael, und hatten die Augen vor Staunen und Ent
zücken weit aufgerissen. Bahzell zuckte unbehaglich mit den Schul
tern.

Das sieht Ihmselbst ähnlich, dachte er missmutig. Flackert auf und
erlischt wie eine billige Kerzenflamme.

»Keine billige Kerze, Bahzell«, tadelte ihn eine Stimme im Hinter
kopf. »Und statt nutzlos herumzustehen und sich ausgenutzt zu
fühlen, wäre es da nicht eine gute Idee, Vaijons Arme zu heilen? Im
merhin hast du sie ihm ja zertrümmert.«
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»Wird dir das nicht allmählich etwas lästig?« erkundigte sich Bran
dark so leise, dass niemand sonst ihn hören konnte und quittierte
Bahzells tödlichen Blick mit einem Grinsen. Die beiden Laienbrüder,
die mit einer tiefen, respektvollen Verbeugung zur Seite getreten
waren, um den beiden Hradani den Vortritt zu lassen, sahen ihnen
ehrfürchtig nach, und der Pferdedieb beugte sich zu seinem Freund
hinüber.

»Aye, ich habe es tatsächlich langsam satt«, erklärte er ebenso lei
se, »und ich überlege, an wem ich meine Gereiztheit am besten aus
lassen sollte.«

»Ach was? Und? Hast du schon jemanden im Sinn?«

»Bis eben noch nicht.«

Brandark lächelte, ging jedoch nicht auf diese Spitze ein. Er war

sich zwar ziemlich sicher, dass Bahzell nur scherzte. Die schlechte
Laune des Pferdediebes war jedoch nicht gespielt, und manchmal
schien es klüger, nicht zu versuchen, eine Theorie zu verifizieren.
Dann konnte sie sich auch nicht als falsch herausstellen.

Mit derselben Ehrerbietung, mit der ihnen die beiden Laienbrüder
begegnet waren, traten ihnen in den letzten zwei Tagen auch alle an
deren Ordensbrüder gegenüber. Bahzell konnte damit noch schlech
ter umgehen, als mit der Feindseligkeit, die ihr vorangegangen war.
Mit Ablehnung fertig zu werden, lernte jeder Hradani sehr schnell,
wenn er durch die anderen Menschenländer reisen wollte. Bewun
derung, Ehrfurcht, ja fast schon Vergötterung dagegen waren etwas
ganz anderes, und nur wenigen Hradani – wenn überhaupt welchen
– hatte sich jemals die Notwendigkeit aufgedrängt, damit auszu
kommen.

Dennoch konnten ihr die beiden jetzt nicht entfliehen. Natürlich
wussten die Ritter des Tomanâk, dass alle Paladine von ihrem Gott
persönlich auserkoren wurden. In Bahzells Fall jedoch handelte es
sich nicht nur um bloßes Wissen. Tomanâk hatte sich Höchstselbst
manifestiert, um seine Wahl zu unterstreichen. Von Bahzells Stand
punkt aus betrachtet war es jedoch weit schlimmer, dass Er wieder
verschwunden war und ihn, Bahzell, der ungehemmten religiösen
Bewunderung seiner Anhänger ausgeliefert hatte. Selbst Yorhus und
Adiskael, nein, gerade Yorhus und Adiskael scheuten keine Mühe,
um ihre Treue Tomanâk und Bahzell gegenüber zu zeigen. Wenigs
tens taten sie das in dieser Reihenfolge.

»Eigentlich«, fuhr Brandark fort, als sie die geräumigeren Quartie
re erreichten, in welche Bahzell auf Herrn Charrows und Mistress
Quarelles nachdrücklichen Befehl hin verlegt worden waren, und
zwar unmittelbar nach dem »Hohen Besuch«, wie Brandark das
Auftauchen Tomanâks nannte, »eigentlich hat sich unsere Lage ver
bessert. Ich verstehe natürlich, dass es ein bisschen lästig ist, wenn
die Leute förmlich vornüberkippen, während sie sich vor dir ver
beugen, aber das ist doch besser, als sich Sorgen machen zu müssen,
ob dir irgendwann jemand nachts einen Dolch in den Rücken ram
men will.«

»Pah!« schnaubte Bahzell. Er stieß die Tür auf und bedeutete Bran
dark mit einem Nicken einzutreten. Die Blutklinge blieb wie ange
wurzelt stehen, als Herr Vaijon von seiner Arbeit hochsah. Er polier
te gerade Bahzells Brustpanzer.

»Seid gegrüßt, Lord Brandark«, begrüßte ihn der blonde Ritterpro
band gelassen und schaute Bahzell an. »Guten Morgen, Milord Pala
din.« Er neigte den Kopf.

»Den kann ich auch selbst polieren, wenn er es nötig hat. Was
nicht der Fall ist«, grummelte Bahzell mit milder Missbilligung. Vai
jon zuckte die Achseln.

»Das könntet Ihr gewiss, Milord. Aber ich hatte nichts anderes zu
tun, und mir wurde beigebracht, dass es einem Knappen wohl an
stehe, sich um die Ausrüstung seines Herrn zu kümmern.«
»Knappe?« Bahzell spitzte die Ohren und hob die Brauen. »Ich
kann mich nicht erinnern, einen Knappen angefordert zu haben.«

»Das war auch nicht nötig«, antwortete Vaijon mit einer Seelenru
he, die Bahzell nur sehr schwer mit der arroganten Nervensäge in
Einklang bringen konnte, an die er sich erinnerte. »Tomanâk Selbst
hat mir diesen Platz zugewiesen.« Der Jüngling lächelte. »Sogar
Herr Charrow hat mir in diesem Punkt zugestimmt, Milord. Bevor
er mir erlaubte, meine Habseligkeiten in Eure Gemächer zu brin
gen.«

»Bevor er was?« platzte Bahzell heraus, aber Vaijon nickte nur un
bekümmert und polierte weiter an dem glänzenden Brustpanzer
herum. Der Pferdedieb starrte ihn ungläubig an und schüttelte den
Kopf.

»Jetzt hört mal zu, mein Junge«, begann er vernünftig. »Ich gebe ja
gern zu, dass Er sich gedacht hat, dass ich, also …« Er schaute Bran
dark an und sein Unbehagen wuchs, als er den bemüht unbeteilig
ten Gesichtsausdruck seines Freundes bemerkte, der zum Kamin
ging und angelegentlich im Feuer herumstocherte. Bahzell durch
bohrte Brandarks breiten Rücken mit einem finsteren Blick und rich
tete ihn dann wieder auf Vaijon. »Dass ich Euch sozusagen unter
meine Fittiche nehmen soll«, fuhr er dann gezwungen fort, »bis Ihr
all das pompöse Getue abgelegt und keine Flausen mehr im Kopf
habt. Aber Er hat kein Wort über Knappen gesagt, und ich wüsste
außerdem nicht, was ich mit einem anfangen sollte, selbst wenn Er
es gesagt hätte!«

»Oh, das ist nicht weiter schwierig, Milord«, versicherte ihm Vai
jon liebenswürdig und fuhr ein letztes Mal mit dem Tuch über den
Brustpanzer. Dann hob er den brünierten Stahl, drehte ihn prüfend
unter der Laterne, brachte ihn zum Waffenregal und hängte ihn be
hutsam zu den anderen, ebenfalls blank polierten Teilen von Bah
zells Rüstung. »Ein Knappe kümmert sich um die persönliche Aus
rüstung und die Pferde seines Herrn. Bei einem Feldzug sorgt er au
ßerdem für das Zelt und die Mahlzeiten seines Ritters. Im Winter
quartier hält er die Kammer seines Herrn sauber, plant seine Termi
ne und die anderen unbedeutenderen Aufgaben, die erledigt wer
den müssen.«

Er lächelte Bahzell an. Der Hradani verschränkte die Arme.

»Und was bekommt er für seine sklavische Hingabe?« fragte er
herausfordernd.

»Sein Herr bildet ihn aus, Milord.«

»Wie denn?« Vaijons Lächeln wich bei Bahzells Frage einem ver
ständnislosen Stirnrunzeln, und der Pferdedieb zuckte mit den
Schultern. »Ich bin noch ziemlich unerfahren, was die Aufgaben ei
nes Paladin angeht, Vaijon, und noch weniger Erfahrungen habe ich
mit Rittern und dergleichen. Daran solltet Ihr Euch erinnern, wenn
ich Euch irgendetwas erklären muss.«

»Natürlich, Milord.« Als sich der junge Mann das Kinn rieb und
nach den richtigen Worten zu suchen schien, fiel Bahzell plötzlich
auf, dass Vaijon eine einfache, praktische Tunika ohne jede Stickerei
oder Juwelen trug. »Das Wichtigste, was ein Knappe von seinem
Herrn lernt, Milord, sind der Umgang mit Waffen und das angemes
sene Benehmen für einen Ritter. Wie Ihr mir mit bemerkenswerter
und auch schmerzlicher Leichtigkeit vorgeführt habt, könnt Ihr mir
sehr viel über Ersteres beibringen und …« – er errötete leicht – »To
manâk Selbst hat unmissverständlich klar gemacht, dass Ihr mich
noch erheblich mehr in Letzterem unterweisen könntet. Deshalb
habe ich das Gefühl, er wolle mich als Euer Knappe und nicht als
Mündel sehen. Ich wäre über die Maßen geehrt, von Euch lernen zu
dürfen und die Pflichten zu erfüllen, die einem Knappen gewöhn
lich zufallen. Dies wäre eine viel zu geringe Entschädigung für Eure
Lektionen.«

Vaijons ruhige Ernsthaftigkeit überrumpelte Bahzell. Trotz To
manâks Eingreifen sah er in Vaijon immer noch den eingebildeten,
selbstsüchtigen Pfau, der ihn von derWindsbraut abgeholt hatte, und
er schämte sich, als ihm das klar wurde. Die Götter mochten wissen,
dass der frühere Herr Vaijon von Almerhas nur das bekommen hat
te, was er verdiente, doch Prinz Bahnak hatte seine Söhne gut erzo
gen. Sie wussten, dass man aus Erfahrung lernen konnte. Die Auf
fassung, die die Hradani von Gerechtigkeit hatten, war sehr streng –
so, wie sie bei einem Volk sein musste, das von dem Fluch der
Blutrunst heimgesucht wurde. Aber sie war immer angemessen. Die
Bestrafung richtete sich nach dem Vergehen – und war sie einmal
vollzogen, galt das Konto als ausgeglichen. Kein kluger Clanpatri
arch oder Kriegsherr würde auf die Idee kommen, seinen Gefolgs
leuten ständig die Sünden der Vergangenheit vorzuwerfen. Schließ
lich war das die Aufgabe der Strafe. Sie sollte jeden, der lernen
konnte, eines Besseren belehren, ob am eigenen Leib oder am Bei
spiel anderer.

Als Bahzell jetzt den jungen Mann vor sich betrachtete, begriff er,
dass Vaijon nicht nur seine Lektion gelernt hatte, sondern für diese
Belehrung auch aufrichtig dankbar war. Dieser Gedanke ernüchterte
Bahzell, denn er war sich nur zu klar bewusst, wie selten er Lektio
nen früher dankbar aufgenommen hatte. Vor allem diejenigen, die
blaue Flecken hinterließen. Bei denen handelte es sich allerdings,
wie ihm jetzt auffiel, meist um solche, an die er sich am deutlichsten
erinnern konnte.

»Ich würde es etwas anders formulieren, mein Junge«, sagte er
nach einem Augenblick und bedeutete Vaijon mit einer Handbewe
gung, sich wieder an den Tisch zu setzen. Er nahm in dem über
großen Stuhl am Kamin Platz. Brandark nutzte die Gelegenheit und
verzog sich ungewohnt taktvoll in seine eigenen Gemächer. Bahzell
stemmte einen Absatz auf die erhöhte Kamineinfassung und schaute
in die brennenden Kohlen.

»Ich bringe Euch gerne bei, was ich vom Umgang mit den Waffen
weiß«, begann er nach einer Pause. »Allerdings glaube ich, dass Ihr
darin bereits sehr gründlich ausgebildet werdet. Es ist nur Eurer
Überheblichkeit und Wut zuzuschreiben gewesen, dass Ihr in
Schwierigkeiten geraten seid. Und vielleicht, weil Ihr meine Mög
lichkeiten unterschätzt habt, da Ihr zu sehr auf Euer Können kon
zentriert wart. Zudem wart Ihr vollkommen davon überzeugt, dass
kein Hradani Seinen Maßstäben gerecht werden könnte.«

Er blickte hoch und lächelte, als er die verlegene Röte auf den
Wangen des jungen Mannes sah. Sie vertiefte sich unter seinem
Blick, doch in Bahzells Lächeln lag so viel Sympathie, dass Vaijon es
ihm nicht übel nehmen konnte, bis er das Lächeln schließlich zö
gernd erwiderte.

»Ich wünschte, ich könnte Eurer Einschätzung widersprechen,
Milord«, sagte er, und Bahzell lachte leise.

»Nimm es nicht so schwer, Junge.« Er fiel unwillkürlich in den
vertraulicheren Ton, was ihm Vaijon offenbar nicht verübelte.
»Jungvolk macht Fehler. Tomanâk weiß, dass ich genug gemacht
habe, aye, und es ist nur meinem Glück zuzuschreiben, dass sie
mich nicht mehr gekostet haben als dich der deine! Es ist keine
Schande, begangene Fehler zuzugeben, wohl aber, sie ständig zu
wiederholen.«

»Ich verstehe, Milord«, erwiderte Vaijon. Er verstand tatsächlich.

»Gut, da dir das klar ist, möchte ich dir noch etwas erklären«, fuhr
Bahzell ernsthaft fort. »Ich bin kein Ritter, Vaijon, und ich verspüre
auch nicht das geringste Bedürfnis, einer zu werden. Allein die Vor
stellung bereitet mir Unbehagen. Ich weiß, dass jemand wie du das
nicht so leicht nachvollziehen kann, dennoch ist es die Wahrheit.
Deshalb nehme ich weder dich noch irgendjemand anderen als
›Knappen‹ in meine Dienste.« Er sah den jungen Mann offen an.
»Stattdessen schlage ich dir Folgendes vor: Ich behalte dich im
Auge, worum Erselbst mich ja gebeten hat, und lehre dich alles, was
ich dir beibringen kann – worum du mich gebeten hast. Wenn ich
dich auch nicht als Diener um mich haben will, erkenne ich dich
doch gern als Freund und Gefährten an.«

Die blauen Augen des jungen Ritterprobanden glühten vor Begeis
terung und Bahzell hob warnend die Hand.

»Denk lieber nach, bevor du danach schnappst wie ein Fisch nach
dem Wurm, Junge. Ich habe gründlich über Seine Worte nachge
dacht. Es wird allerhöchste Zeit, dass Brandark und ich uns auf den
Weg nach Hurgrum machen. Die Götter allein wissen, welcher Är
ger uns dort erwartet. Ganz zu schweigen davon, dass wir uns im
tiefsten Winter befinden, und der Schnee unterwegs bis zum Bauch
der Pferde reichen wird. Zudem müssen wir das Gebiet der Blut
klingen durchqueren, um nach Hurgrum zu kommen – falls wir den
Landweg nehmen. Im Winter quer über Land zu reisen ist eine
ebenso gute Art, zu Tode zu kommen wie jede andere. Weiterhin
wäre da noch die Kleinigkeit zu erwähnen, dass in Navahk ein
Kopfgeld auf mich ausgesetzt ist. Aye, und auf Brandark ebenfalls,
da wir gerade davon reden. Falls wir all diese Hürden überwunden
haben sollten – falls, sage ich – dann wirst du der einzige einsame
Mensch unter einer Horde Pferdedieb-Hradani sein. Einige von ih
nen würden dir mit Freude die Kehle durchschneiden, sobald sie
dich sehen. Ich werde natürlich ein gutes Wort für dich einlegen,
verstehst du, aber einige aus meinem Volk … sagen wir, sie halten
von Menschen in etwa das, was du von Hradani gehalten hast. An
dere werden abwarten und sich dann gründlich überlegen, ob sie
noch länger mit mir befreundet sein wollen.«

»Ihr habt sicherlich völlig Recht damit, Milord«, stimmte Vaijon zu
und lächelte. »Wann reisen wir ab?«

»Ihr wollt was …?« Charrows Miene war die eines Mannes, der
hoffte, sich gründlich verhört zu haben.
»Ich habe schon zu viel Zeit vertrödelt«, erklärte Bahzell dem Rit
terhauptmann nachdrücklich. Er stand in der Bibliothek mit dem
Rücken zum Feuer, während Vaijon schweigend in einer Ecke war
tete. Der Meister des Kapitels von Belhadan hatte sich große Mühe
gegeben, die Garderobe des Ritterprobanden zu übergehen, die ei
ner schwachen Nachahmung von Bahzells nüchternem Stil glich.
Genauso wollte er durch kein Kompliment zu viel Aufmerksamkeit
auf Vaijons neue Manieren lenken, obwohl das Lächeln, das er sei
nem einst so widerborstigen Schützling zuwarf, eine gewisse Aner
kennung verriet. Bahzells unvermittelte Ankündigung seiner bevor
stehenden Abreise hatte Charrows Aufmerksamkeit jedoch im Nu
von Vaijons Veränderungen abgelenkt.

»Aber … aber wir haben tiefsten Winter!« protestierte er. »Und Ihr
seid gerade erst drei Wochen hier! Wir müssen Euch noch so viel er
klären, und es gibt noch viel mehr, was Ihr uns erzählen müsst! Und
…«

»Schweigt stille, jetzt!« grollte Bahzell lächelnd. »Meiner Meinung
nach hat Erselbst bereits bekommen, was er wollte. Dieser feine jun
ge Edelmann hier«, er deutete mit dem Kopf auf Vaijon und zwin
kerte ihm zu, »war ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Also hat
Erselbst mich ausersehen, ihm für Euch den Hintern zu versohlen.«

Etwas, das verdächtig nach einem unterdrückten Lachen klang,
kam aus Vaijons Richtung, und normalerweise wäre Herr Charrow
darüber höchst erstaunt gewesen, aber jetzt nahm er es kaum wahr.

»Was Euer Kapitel angeht«, fuhr Bahzell nachdenklicher fort,
»wollte Erselbst vermutlich, dass ich mich um Yorhus, Adiskael und
ihre Schranzen kümmere.« Sein leichtes Lächeln vertiefte sich zu ei
nem anzüglichen Grinsen, als ihn Charrow erstaunt anschaute.
»Niemand hat einem Hradani je nachgesagt, er wäre klug, Herr
Charrow, aber ich müsste schon ein ausgemachter Trottel sein,
wenn ich nicht bemerkt hätte, welcher Wind aus der Richtung dieser
beiden Herren weht. Sollten sie jedoch aus dem Zeug sein, aus dem
man religiöse Fanatiker schnitzt, dann hat Sein kleiner Besuch ver
mutlich die, sagen wir, Richtung ihres Eifers ein wenig verändert,
habe ich Recht?«

»Das habt Ihr«, gab Charrow zu. Mehr als das sogar. Die neue, de
mütige Frömmigkeit der beiden Ritterkommandeure war ihm fast
noch unheimlicher als ihre frühere Unduldsamkeit. Charrow hatte
schon zu oft erlebt, dass bei Menschen das Pendel immer wieder ex
trem zwischen Demut und Fanatismus ausschlug. Doch nachdem er
jetzt das Problem bemerkt hatte, konnte er es im Auge behalten. Zu
dem hatte Bahzell noch in einem anderen Punkt Recht. Es war das
Auftauchen des Hradani und natürlich Tomanâks Manifestation ge
wesen, die nicht nur die beiden Ritter aus ihrer früheren Unduld
samkeit gerüttelt, sondern Charrow auch gezwungen hatte, ein Pro
blem wahrzunehmen, dem gegenüber er zuvor vielleicht aus zu
großer Gewohnheit blind gewesen war.

»Also dann …« Bahzell hob seine rechte Hand. »Ich glaube, das
war es, was ich hier zu erledigen hatte. Jetzt muss ich mich um an
dere Dinge kümmern.«

»Was in Tomanâks Namen kann so wichtig sein, dass Ihr nicht bis
zum Frühjahr damit warten könnt?« Genau genommen hatte Herr
Charrow nicht das Recht, diese Frage zu stellen, denn allein die Pa
ladine entschieden, wo ihr Gott sie am dringendsten brauchte. Das
wusste er natürlich, aber dem alten Kämpfer waren die Strapazen ei
nes Winterfeldzuges oder auch nur die einer Reise im tiefsten Win
ter keineswegs fremd.

»Ich bin nicht ganz sicher.« Bahzell drehte sich herum und starrte
in das Feuer. »Jedenfalls nicht vollständig. Aber ich muss mein Volk
von etwas unterrichten, und zwar von etwas, das Er selbst mir sehr
nachdrücklich erklärt hat. Und …« Er hielt inne, schaute zu Char
row hoch und richtete seinen Blick dann auf Vaijon, als wollte er
ihre möglichen Reaktionen einschätzen, bevor er fortfuhr. »Die
Dunklen Götter streuen Ihre Saat unter mein Volk, Herr Charrow«,
sagte er ruhig. »Und ich habe keine Ahnung, wie tief diese Wurzeln
bereits Fuß gefasst haben.«

»Seid Ihr Euch sicher, Milord?« Charrows Worte klangen wie ein
Peitschenhieb und auch Vaijon richtete sich unwillkürlich auf.
»Aye, das bin ich.« Bahzell lächelte gequält. »Zweifellos habt Ihr

beide das zweifelhafte Vergnügen genossen, Brandarks verwünsch

tes Lied zu hören? Ich meine diese vermaledeite›Ballade von Bahzell

Bluthand‹?« Charrow nickte zögernd. Bahzell zuckte mit den Schul

tern. »Nun, diese Strophe über den Prinzen mit dem verhexten

Schwert trifft bedauerlicherweise die Wahrheit. Sicher, der Possen
reißer, der das Lied geschrieben hat, neigt dazu, die Dinge ein wenig
auszuschmücken, aye, und er hat auch die Kleinigkeit ausgelassen,
dass er selbst es damals mit vier Gefolgsleuten des Prinzen zu tun
bekam, die allesamt unter dem Einfluss der Blutrunst kämpften.

Aber es ist passiert.«

»Inwiefern war die Klinge verhext, Milord?« Charrows Stimme

verriet die Autorität seines Ranges. Bahzell rollte unbehaglich mit

den Schultern.

»Ich hatte keine Erfahrung mit Hexerei, bis Erselbst es sich in den

Kopf gesetzt hat, mich zu rekrutieren. Aber Er war bei dem Kampf

ebenfalls anwesend, und als ich Ihn fragte, um was für eine Klinge

es sich handelte, erwiderte Er, sie wäre geschmiedet worden, um als

›Tor‹ zu Sharnâs Reich zu dienen.« Charrow und Vaijon zischten, als

er den Namen des Dunklen Gottes aussprach. »Er meinte, die alte

Dämonenbrut hatte sie geschaffen, um mit dieser Waffe und Harnak

als Medium mich indirekt bekämpfen zu können. Es ist völlig ausge

schlossen, dass Harnak ohne Zutun der Dunklen Götter eine solche

Waffe in die Hände bekommen hätte.«

»Dieser Harnak war der Thronfolger von Navahk?« Charrows

Worte sprachen eine Feststellung aus, keine Frage, und Bahzell nick

te. »Dann scheint die Saat wohl bereits aufgegangen zu sein,

Milord«, fuhr der Ritterhauptmann grimmig fort. »Dieses Vorgehen

entspricht ihrem klassischen Muster. Einer der Dunklen Götter gräbt

seinen oder ihre Krallen in den Thronfolger eines Herrschers, dann

… entledigt man sich des alten Herrschers selbst, damit dem Nach

folger der Thron wie eine reife Frucht in den Schoß fällt. Von allen

Dunklen Göttern beherrscht Sharnâ dieses Manöver am geschicktes

ten. Zu viele Menschen, die der Macht verfallen sind, neigen dazu,

sich an die Loge der Meuchelmörder zu wenden, ohne zu bedenken,

dass die Wolfsbrüder ebenso ein Werkzeug Sharnâs sind, wie es

derjenige werden wird, der sie bezahlt.« Charrow stieß verbittert die

Luft heraus. »Es könnte allerdings sein, dass dies den Wolfsbrüdern

selbst gar nicht bewusst ist. Sie gehören nicht gerade zu den folg

samsten Anhängern irgendeines Gottes, und zweifellos betrachten
sie ihre Verbindung zu Sharnâs Kirche hauptsächlich als geschäftli
che Beziehung. Doch seine Priesterschaft hat schon immer die Ma
chenschaften der Loge koordiniert, und die Loge fand es immer sehr
bequem, die Unterstützung der ausgezeichneten Beziehungen in
Anspruch zu nehmen, über welche die Kirche verfügt. Das bedeutet,
jeder, der sich mit dem einen abgibt, muss auch den anderen in Kauf
nehmen, ob er will oder nicht. Sobald man die Schwelle überschrei

tet …«

Charrow zuckte mit den Schultern und Bahzell nickte.
»Aye, ich habe dasselbe gedacht«, gab er zu. »Ich hoffe, dass

Sharnâs Anhänger nur hinter Harnak her waren und nicht auch

einen seiner anderen Brüder auf ihre Seite gezogen haben. Sollte das

zutreffen, muss ich ihnen einen herben Rückschlag versetzt haben,

als ich Harnak tötete. Und so wie ich seinen Vater kenne, dürften

sie, um sich nicht zu verraten, kein Interesse daran haben, ihr Netz

zu weit zu spannen. Sicher, Churnazhs Seele ist schwärzer als Kras

hnarks Reitstiefel, und er ist auch nicht gerade ein Gigant, wenn es

ums Nachdenken geht, aber er ist kein Idiot und hätte sich niemals

so lange an der Macht gehalten, wäre er nicht gerissen. Ich glaube,

er hätte Harnak höchstpersönlich das Herz aus der Brust gerissen,

Sohn oder nicht, wenn er hinter das gekommen wäre, was Harnak

da trieb. Denn Churnazh weiß sehr wohl, wie seine Bundesgenossen

reagieren dürften, wenn sie davon erfahren würden.«

»Und wie würden sie reagieren?« fragte Charrow leise. Bahzell

drehte sich zu ihm herum und warf ihm einen harten Blick zu, wäh

rend er sich aufrichtete.

»Wie würde Euer Volk so etwas aufnehmen?« erkundigte er sich

barsch. Einen Augenblick lang bohrten sich die Blicke des Pferdedie

bes und des Ritterhauptmanns ineinander, dann hob Charrow ent

schuldigend die Hand. Bahzell schaute ihn noch eine Sekunde fins

ter an und blähte die Nasenflügel, als er tief einatmete.

»Aus genau diesem Grund laufe ich nicht gern herum und binde

die Geschichte jedem Erstbesten auf die Nase«, gab er zu und schau
te wieder missmutig in die Flammen. »Selbst heutzutage gibt es
noch zu viele Menschen, die annehmen, die Hradani hätten den
Dunklen Mächten in Kontovar freiwillig gedient. Es ist wahr, dass
mein Volk den Carnadosanern diente. Aber nicht, weil wir es woll
ten, sondern weil uns ihre verfluchten Hexer keine Wahl gelassen
haben. Nur sehr wenige Hradani haben überhaupt etwas für Götter
übrig, Herr Charrow, gleichgültig ob Lichte oder Dunkle. Doch kein
Volk auf der Welt hat mehr Grund, gerade die Dunklen zu hassen
als das meine. Sollte auch nur eine Silbe von der Verbindung auch
nur eines einzigen Hradani mit den Dunklen Mächten ans Licht
kommen, wird sofort der alte Hass gegen unsere ganze Rasse wie
der aufflammen. Das werde ich ganz gewiss nicht auch noch unter

stützen.«

»Nein«, erwiderte Charrow leise. »Das verstehe ich, und ich bitte

Euch, mir zu vergeben. Offenbar stecken in mir auch noch mehr alte

Vorurteile, als ich vermutet habe.«

»Pah!« Bahzell winkte verächtlich mit der Hand. »Wie vielen

Hradani seid Ihr begegnet, bevor Brandark und ich an Eure Tür ge

spült wurden?«

»Keinem …« gab Charrow zu.

»Dann konntet Ihr all diese Geschichten schwerlich an jemandem

messen, stimmt's?«

»Das ist fürwahr ein Grund für meine Blindheit, Milord, aber es ist

keine Entschuldigung. Dennoch habt Ihr wohl Recht. Ebenso dürfte

Eure Einschätzung zutreffen, wie die meisten Menschen auf diese

Neuigkeiten reagieren. Dennoch ist es Aufgabe des Ordens, sich sol

cher Bedrohungen anzunehmen.«

»Das wird der Orden auch tun«, beruhigte ihn Bahzell. »Ihr habt

mir selbst gesagt, dass wir Paladine alle Eurem Orden angehören,

ob es uns gefällt oder nicht, ist das nicht so?« Charrow nickte. »In

diesem Fall obliegt es wohl mir und dem jungen Vaijon hier, uns der

Sache anzunehmen.«

»Ihr beide allein?« Charrow konnte seine Skepsis nicht verbergen

und Bahzell lachte.

»Wir beide allein, und Brandark … sowie vierzig- bis fünfzigtau

send Pferdediebe.«

»Existiert nicht ein Waffenstillstand zwischen Eurem Volk und

den Blutklingen?«

»Das stimmt. Jedenfalls herrschte Waffenstillstand, bevor Harnak

und ich unsere kleine Auseinandersetzung hatten. Ich habe keine

Kunde von meinem Vater erhalten, seit Brandark und ich aus Na

vahk geflohen sind, und es ist sehr wohl möglich, dass der Waffen

stillstand noch hält. Aber ich habe so eine Ahnung, dass Vater nicht

übermäßig erfreut darüber gewesen sein dürfte, dass Harnak ein

Mädchen vergewaltigte, das unter dem Schutz seines eigenen Vaters

stand, und anschließend mir die Tat in die Schuhe geschoben hat.

Selbst wenn er beabsichtigte, es durchgehen zu lassen, würden eini

ge seiner Hauptleute niemals so etwas hinnehmen. Ich will nicht be

haupten, dass ich allein einen Krieg auslösen könnte, aber nicht ein

mal ein Narr würde glauben, dass dieser Waffenstillstand für die

Ewigkeit geschlossen wäre. Und mein Vater ist alles andere als ein

Narr. Er hatte seine Vorbereitungen sicherlich bereits getroffen,

noch bevor Harnak und ich die Klingen kreuzten. Selbst wenn ich

mich diesbezüglich irre, wird er gewiss sehr rasch handeln, wenn er

erfährt, mit wem sich Harnak eingelassen hat.«

»Also weiß er es noch nicht«, folgerte Charrow.

»Nein. Ich wollte ihm schreiben, denn wir haben keine Magier,

durch die wir Nachrichten übermitteln könnten. Sehr wahrschein

lich bin ich jedoch ebenso schnell selbst bei ihm, wie ein Brief brau

chen würde. Und auch wenn ich mich seiner Unterstützung sehr

gern vergewissern würde, habt Ihr dennoch Recht. Dies hier gehört

zu den Aufgaben, die Erselbst für Eures- und Meinesgleichen vorbe

halten hat, und ich will meinen Clan nicht an meiner Statt kämpfen

lassen.«

»Nein. Sicher nicht, das verstehe ich«, stimmte ihm Charrow zu. Er

ließ sich auf einen Stuhl sinken, lehnte sich zurück und streckte die
Beine vor sich aus, während er nachdenklich an seiner Unterlippe
zupfte. Nur das langsame Ticken der Uhr auf dem Kaminsims und
das leise Knistern der Flammen im Kamin störten die Stille, wäh
rend er Bahzells Worte abwog. Schließlich nickte er einmal kurz und

atmete tief durch.

»Wohlan denn, Milord Paladin. Selbstverständlich bedürft Ihr

meiner Erlaubnis für Eure Pläne nicht, dennoch werdet Ihr meinen

Segen bekommen. Und meine Unterstützung.«

»Unterstützung?« Bahzell runzelte die Stirn. »Ich wäre zwar dank

bar, falls Ihr vorhaben solltet, Vaijon, Brandark und mir Bewaffnete

mitzugeben. Aber ich bin nicht sicher, ob das klug ist. Uns bleiben

zwei Möglichkeiten, wenn wir uns meiner Heimat nähern. Wir kön

nen das Land der Blutklingen durchqueren, um zu meinem Vater zu

gelangen, oder uns querfeldein schlagen, von Daranfel nach Durg

hazh. Ich persönlich bevorzuge letzteren Kurs, allerdings würde nur

ein Verrückter diese Route im Winter auf sich nehmen. Letzten En

des kann es aber dazu kommen, dass uns nur dieser Weg übrig

bleibt. Für beide Möglichkeiten jedoch gilt, dass drei Männer einfa

cher vorankommen und weniger Aufmerksamkeit erregen, als zwei

fellos ein Dutzend Männer auf sich ziehen würden.«

»Ihr habt Recht, aber das hatte ich auch nicht im Sinn. Jedenfalls

nicht genau das. Ich möchte Euch tatsächlich gern eine Eskorte mit

geben, die von Herrn Yorhus oder Herrn Adiskael befehligt werden

könnte.« Das Lächeln des Meisters des Ordenskapitels von Belhadan

war beinah fröhlich boshaft. »Ich glaube, ein harter, frischer Ritt

durch klirrende Kälte und Schneestürme könnte die beiden ermun

tern, die ganze Tragweite ihrer jüngsten Verfehlungen genauer zu

überdenken, meint Ihr nicht auch?«

»Ihr seid ein grausamer, boshafter Mann, Herr Charrow«, erwider

te Bahzell mit einem anzüglichen Grinsen. Charrow lachte. Er wur

de jedoch rasch wieder ernst und beugte sich vor, während er mit

seinem Zeigefinger auf den Hradani deutete.

»Das mag sein, Milord, aber eine Eskorte könnte Euch trotzdem
sehr nützlich sein. Erstens würde sie … mögliche Missverständnisse
verhindern, die Euch und Brandark innerhalb der Grenzen des Rei
ches wiederfahren könnten. Und obwohl mir klar ist, dass Eure Hei
mat ebenso harte Winter kennt wie Belhadan, und ich auch sicher
bin, dass Ihr und Lord Brandark gegen Winterreisen gut gewappnet
seid, könnten wir Euch dennoch mit ausgezeichneten Führern verse
hen, die Euch sicher auf den Weg bringen. Welche Strecke genau

hattet Ihr für Eure Heimreise vorgesehen?«

»Die harte Tour«, erwiderte Bahzell sarkastisch. Er lächelte Char

row kurz zu und trat dann an die gewaltige Landkarte, die an einer

Wand hing. »Die beste Route führt meines Erachtens von Belhadan

hinab nach Beilhain«, sagte er und fuhr die genannte Strecke mit

dem Finger entlang. »Dann quer hinüber nach Lordenfel, über die

Hochstraße von Estoraman, hinauf nach Silmacha und über die Hel

denklamm nach Barandir. Von dort aus können wir uns entlang der

Ebene des Windes nach Daranfel durchschlagen und uns entweder

durch den Hinterhof der Blutklingen schleichen, oder sie gerade

wegs nach Durghazh überqueren und von dort die südliche Haupt

straße nach Hurgrum nehmen.«

»Hm.« Charrow stand auf und trat neben den Pferdedieb, um die

Karte zu mustern. »Das ist durchaus eine logische Route, wenn man

sie von einer Karte abliest. Aber ich bin selbst eine Weile durch

Landria und Landfressa gereist und glaube, Ihr könnt die Helden

klamm niemals vor dem Frühling überwinden. Dieser Pass ist beina

he ebenso ungeeignet wie der Südwand-Pass in der Südprovinz.

Nein, Milord, wenn Ihr wirklich zu dieser Jahreszeit reisen wollt,

müsst Ihr Euch entweder nach Süden wenden und den Felsnadel

pass nehmen, oder aber gerade nach Norden reiten, von Lordenfel

nach Esfresia, um dann Zwergenheim durch das Stollenherz zu

überwinden.«

»Ach ja?« Bahzell rieb sich das Kinn und bewegte ein wenig die

Ohren, während er nachdachte.

»Genau das.« Charrow tippte mit dem Finger auf die Karte. »Der
Abschnitt von Esfresia bis zum Gebirge ist der schwierigste der gan
zen Reise. Sobald Ihr jedoch das Stollenherz in Zwergenheim er
reicht habt, führt Euch der Weg unter dem Berg hindurch. Am ande
ren Ende betretet Ihr über den Goldflöz-Bruch Ordanfressa und
wendet Euch nach Süden – nach Barandir. Damit driftet Ihr zwar er
heblich weiter nach Norden ab als geplant, aber der Goldflöz-Bruch
liegt tiefer als die Heidenklamm und ist vor allem im Gebirge weit
einfacher zu passieren. Außerdem …« Er wandte sich von der Karte
ab und musterte Bahzell, »kenne ich zufällig jemanden, der die Stre
cke bis zum Stollenherz sehr genau kennt. Ganz zu schweigen da
von, dass Herr Yorhus in Landfressa aufgewachsen ist und sich folg

lich mit Reisen im Tiefschnee sehr gut auskennt.«

»Verstehe.« Bahzell betrachtete den Ritterhauptmann einige Se

kunden und lachte leise. »Ich nehme Eure Männer auf keinen Fall

weiter mit als bis Daranfel, Herr Charrow, aber Ihr seid wahrhaftig

ein harter Unterhändler. So lange die Ritter bereit sind, Befehle von

einem Hradani-Paladin anzunehmen, sollen sie mir bis dorthin will

kommen sein.«

»Wusste ich doch, dass Ihr Euch meiner Ansicht anschließen wür

det, Milord«, murmelte Charrow zufrieden und lächelte.
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Die erste Etappe ihrer Reise verlief weit weniger anstrengend, als
Herr Charrow vorausgesagt und Bahzell erwartet hatte. Der Him
mel war klar, und die größten Schwierigkeiten bereitete ihnen das
gleißende Sonnenlicht, das vom Schnee reflektiert wurde. Glückli
cherweise kannten sie alle die Gefahr von Schneeblindheit, und die
Axtmänner verfügten zudem über weit bessere Mittel, sich davor zu
schützen als Brandarks oder Bahzells Volk. Statt mit dünnen Tü
chern, die sich die Hradani vor die Augen banden, benutzten die
Rentierhüter in Vonderland, Windfei und Landfressa Linsen aus ge
schwärztem Glas, um das grelle Gleißen zu einer erträglichen Hel
ligkeit zu dämpfen.

Bahzell war von dieser Erfindung begeistert. Schneelinsen waren
nicht billig. Selbst für Zwerge stellte die Aufgabe, makelloses,
gleichmäßig gefärbtes Glas zu blasen, eine außerordentliche Heraus
forderung dar. Die Gestelle herzustellen, in die die Gläser passgenau
eingefasst wurden, musste ebenfalls schwierig sein. Ihr einziger
Nachteil bestand nur darin, dass sie unter gewissen Umständen be
schlugen. Doch damit konnte Bahzell leben. Vor allem, da dieses
Problem vor allem dann auftrat, wenn es sehr kalt war. An diesem
Tag jedoch war die Temperatur über den Gefrierpunkt geklettert,
und es blieb fast die ganze Woche so mild. Damit hatte Bahzell nicht
gerechnet und die Qualität der Straßen des Reiches erwies sich
ebenfalls als ein Segen.

Selbst ein barbarischer Pferdedieb wie er hatte von den gewaltigen
Bauwerken der axtmännischen Ingenieure gehört. Aber die Ge
schichten klangen so unwahrscheinlich, dass Bahzells Volk sie gern
als wüste Übertreibungen abtat, die Groß-Städter ihren leichtgläubi
gen Verwandten vom Land auf die Nase banden. Bahzell hatte viel
leicht weniger verächtlich als mancher andere darauf reagiert, aber
weder Brandark noch er waren auf die Qualität der Königlich-Kai
serlichen Hochstraßen vorbereitet. Bahzell räumte ein, dass sie es
sich eigentlich hätten denken können, vor allem angesichts der mar
kigen und wenig freundlichen Kommentare, mit denen Kilthandah
knarthas' Wagenlenker die Hochstraßen jenseits des Ostwandmas
sivs bedacht hatten. Einige dieser Straßen waren Brandark und ihm
wie wahre Wunder der Straßenbaukunst vorgekommen, doch jetzt
wusste er, warum die Kutscher so kritisch gewesen waren. Selbst als
er die Straße unter seinen Füßen spürte, fiel es ihm schwer, dieses
Wunder der Technik anzuerkennen. Nicht einmal Belhadans Pracht
hatte ihn auf so etwas vorbereitet, denn schließlich war das eine
Stadt. Sie rührte sich nicht von der Stelle und bildete damit einen
Fixpunkt, in dem sich die Aufmerksamkeit der Ingenieure bündelte.
Bei Straßen hingegen verhielt es sich vollkommen anders, denn sie
fächerten sich in alle Richtungen aus und allein ihre Länge machte
selbst eine bescheidene Hochstraße zu einem gewaltigeren Vorha
ben, als es die mächtigste Stadtmauer darstellen konnte.

Allerdings traf das Wort »bescheiden« gewiss auf keine KöniglichKaiserliche Hochstraße zu. Diejenige zum Beispiel, die von Belha
dan nach Beilhain führte, maß zwanzig Meter in der Breite und war
mit flachen, glatten Steinplatten gepflastert. Selbst die größten Last
karren konnten ohne Schwierigkeiten aneinander vorbei rumpeln,
und die beinahe schon überhebliche Gradlinigkeit des Straßenbettes
beugte sich mit einem eleganten Schwung nur wahrhaft unüber
windlichen Hindernissen. Ihre Erbauer hatten sehr genau gewusst,
wohin sie wollten. So hatten sie sich einfach den Weg durch Hügel
geschnitten, statt sie zu umrunden oder etwa Steigungen hinzuneh
men, welche Lasttiere und Zugpferde zweifellos erschöpft hätten.

Doch obwohl Bahzell die Vollendung bewunderte, mit der die
Straßen des Reiches auf die Bedürfnisse der Frachtleute zugeschnit
ten waren, konnte er sich denken, dass der zivile Nutzen dieser Stra
ßen bei ihrer Planung und Erbauung nur zweitrangig gewesen war.
Natürlich war der Güterverkehr für das Reich sehr wichtig, aber
diese Straßen waren für das Fußvolk gebaut worden, nicht für Kar
ren oder Pferde. An beiden Seiten säumten breite Grassoden die
Hochstraße, deren Aufgabe eindeutig darin bestand, den Hufen und
Fesseln galoppierender Pferde die Stöße zu ersparen, die ihnen die
Steine in ihrer Mitte versetzt hätten. Welche wiederum für die Stiefel
marschierender Soldaten wie gemacht waren, denn das wahre Rück
grat der Kaiserlich-Königlichen Armee war ihre überlegene Infante
rie. Kein Heer in Norfressa konnte sich mit ihrer Schlagkraft messen,
und Straßen wie diese boten ihr eine unerreichbare Beweglichkeit.
Die Männer der Königlich-Kaiserlichen Infanterie nannten sich
selbst »die Maultiere Ihrer Königlichen Majestät«, eine Bezeichnung,
aus der ebenso viel Stolz wie Ironie sprach. Ihre Ausbildung in Frie
denszeiten schloss regelmäßige Gewaltmärsche von vierzig Meilen
pro Tag ein, und zwar in voller Ausrüstung. Sie hatten mehr als ein
mal bewiesen, dass sie fast jede Kavallerieabteilung der Welt in
Grund und Boden marschieren konnten.

Vor allem auf Straßen wie dieser. Die Hochstraße zwischen Belha
dan und Beilhain war fast eintausend Jahre alt. Die uralten Steine
der Brücken, die viele Ströme und kleinere Flüsse überspannten,
waren von Moos überzogen, und die Bäume der Tannengehölze, die
man als Windschutz daneben gepflanzt hatte, waren zu Giganten
mit oftmals mehr als einem Meter fünfzig Durchmesser gewachsen.
Trotz ihres Alters wies die Straße selbst jetzt, mitten im tiefsten Win
ter, weder Schlaglöcher noch Schlammsenken auf, mit denen Bah
zell und Brandark auf vielen anderen Straßen bis zum Überdruss
hatten kämpfen müssen. Das Reich der Axt war sehr wohlhabend,
und Siedlungen und Dörfer, von denen Letztere in vielen anderen
Ländern bereits als Städte gegolten hätten, säumten sich wie Perlen
auf einer Schnur entlang der Hochstraße. Das Ackerland, das Ge
meinden von solcher Größe ernährte, musste sehr fruchtbar sein.
Doch als Bahzell die Häuser zählte, den Rauch bemerkte, der sich
aus zahlreichen Schornsteinen in den Himmel kräuselte und die
wohlgenährten Bürger sah, die ihrem kleinen Trupp neugierig nach
schauten, dämmerte ihm, dass die Axtmänner offenbar einiges über
Ackerbau und Viehzucht wussten, das seinem Volk bisher verbor
gen geblieben war. Selbst wenn man bedachte, dass über das gut ar
beitende Transportsystem des Reiches sehr leicht Nahrung herange
schafft werden konnte, hätte kein Bauer der Hradani so viele Mäuler
aus dem Ertrag von so wenig Ackerland stopfen können.

Diese Menschen jedoch schafften es, und er nahm sich vor, seinem
Vater vorzuschlagen, sich ein paar Ackerbau-Experten der Axtmän
ner zu Hilfe zu holen. Doch ebenso bemerkenswert wie die Land
wirtschaft war die Art, wie die Gemeinden die Hochstraßen in ihrer
Umgebung schneefrei hielten. Letztlich jedoch musste Bahzell ein
räumen, dass der klare Himmel, die Sonne und die Qualität der
Straßen nur zum Teil dafür verantwortlich waren, wie angenehm
diese Reiseetappe verlief. Herr Charrow hatte ihnen erheblich mehr
Unterstützung gewährt, als es Bahzell recht war. Allerdings dachte
der Pferdedieb gar nicht daran, sich darüber zu beschweren.

Herr Yorhus befehligte die Eskorte. Offensichtlich beabsichtigte
der Ritterkommandeur, die Schmach von sich zu waschen, die er
mit seiner Verachtung dem Hradani-Paladin gegenüber auf sich ge
laden hatte. Seine Aufmerksamkeit war beinahe schon aufdringlich,
und seine unablässigen, lästigen Versuche, Bahzells und Brandarks
Bequemlichkeit zu erhöhen, drohte während des ersten Tages den
Rest ihrer Eskorte in den Wahnsinn zu treiben. Schließlich jedoch
beruhigte er sich etwas. Wenn auch vermutlich weniger deshalb,
weil er glaubte, seine frühere Haltung angemessen gesühnt zu ha
ben, sondern eher weil er trotz seines religiösen Fanatismus ein viel
zu guter Kommandeur war, um nicht andere die Aufgaben erledi
gen zu lassen, die sie ebenso gut beherrschten wie er.

Und seine Männer verstanden ihr Handwerk. Herr Charrow hatte
zwei geräumige Wagen zur Verfügung gestellt, die von Rentierge
spannen aus Vonderland gezogen wurden, die sich in Schnee und
Eis erst so richtig heimisch fühlten. Die Wagen selbst verfügten über
Räder wie die an den Karren von Kilthans Händlerkarawane. Sie
waren nicht von einem eisernen Reif umspannt, sondern von einer
dicken elastischen Masse, die aus den fernen Dschungeln von Süd
ost-Norfressa stammte, wie einer von Kilthans Kutschern Bahzell
damals verraten hatte. Allerdings hatte er etwas ausweichend dar
auf geantwortet, von wem genau die Zwerge das Material bezogen.
Woher es auch stammen mochte, die Fahrt verlief dadurch erheblich
ruhiger, als sie es mit eisenbeschlagenen Rädern gewesen wäre.
Dazu trugen auch die dicken Metallzylinder bei, die »Stoßfänger«,
wie einer von Kilthans Wagenschmieden sie genannt hatte, sowie
die eisernen Blattfedern, die die Lederriemen oder Taue ersetzten,
derer sich ein Karren der Hradani im besten Fall rühmen konnte.

Außerdem waren die Wagen des Ordens im Gegensatz zu denen
von Kilthan eigens für einen Wintereinsatz ausgerüstet worden. Je
der von ihnen war mit Kufen ausgestattet, die in langen Gestellen an
den Wagenseiten hingen. Die erfahrenen Kutscher, die Herr Char
row für die Eskorte abkommandiert hatte, konnten in weniger als ei
ner Stunde diese Kufen gegen die Räder austauschen. Auch wenn
ihr Einsatz bis jetzt nicht nötig gewesen war, wusste Bahzell den
Vorteil zu schätzen, den diese Kufen unter weniger angenehmen
Wetterbedingungen boten. Im Winter war es nicht lange hell, so
dass sie nur dreißig Meilen pro Tag zurücklegen konnten, aber das
war immer noch weit mehr, als Bahzell vor seinem Aufbruch erwar
tet hatte.

Auch in anderen Belangen hatte der Orden nicht geknausert. Zwar
konnten sie kein Pferd finden, das Bahzells Gewicht hätte tragen
können, und er selbst war davon überzeugt, dass ein solches Pferd
noch nicht geboren war, doch sonst hatten die Quartiermeister des
Ordens alles zur Verfügung gestellt, was sie sich nur wünschen
konnten. Abgesehen von Hafer für die Pferde und Futter für die
Rentiere waren die Männer alle mit daunengefütterten Schlafsäcken
ausgestattet worden. Eine wundervolle Erfindung, deren Nutzen,
wie Brandark lautstark betonte, den eines »Stoßfängers« bei weitem
übertraf. Dazu verfügten sie über Schneeschuhe, schwere Winterzel
te, Kohlenölbrenner samt ausreichenden Ölvorräten, um sie zu be
treiben, Essensrationen und selbst Langlaufski, um die Bahzell und
Brandark gebeten hatten. Vor allem boten die Wagen, was aus Bran
darks Sicht das Beste war, genügend Stauraum für die umfangreiche
Büchersammlung, die er sich in Belhadan zugelegt hatte. Zelte
mochten ja ganz schön sein, aber die Möglichkeit, seine Schätze mit
nach Hause zu nehmen, war noch viel schöner. Dennoch kam es den
beiden Hradani merkwürdig vor, die Nächte in solchem Komfort zu
verbringen. Für ihren Schutz sorgten fünf Ritter und zwanzig Laien
brüder, die Herr Charrow ihnen mitgegeben hatte, zweifellos, wie
Bahzell mutmaßte, um jedem fanatischen Hradani-Hasser, auf den
sie möglicherweise stießen, seine Bedeutung deutlich zu machen.
Seit sie im vergangenen Herbst aus Kilthans Diensten geschieden
waren, hatten sie einen solchen persönlichen Schutz nicht mehr ge
nießen dürfen.

Alles in allem konnte sich Bahzell an eine derartige Bequemlich
keit durchaus gewöhnen. Allerdings hatte er nicht vor, das Brandark
gegenüber laut zu äußern, denn die Blutklinge aalte sich bereits
schamlos in diesem Luxus. Doch auch Bahzell genoss es, und genau
aus diesem Grund übte er täglich mit seinen Waffen und trainierte
seinen Körper. Die kurze Zeitspanne Tageslicht war zwar zu kost
bar, um sie zu verschwenden, aber selbst der schnellste Wagen kam
nur langsamer vorwärts als ein Berittener oder ein Pferdedieb zu
Fuß. Also konnte er jeden Morgen eine Stunde trainieren und hatte
den Rest des Trosses gegen Mittag spielend wieder eingeholt.

Am ersten Tag hatten Brandark und er gemeinsam trainiert, wäh
rend Herr Yorhus, Vaijon und zwei andere Ritter Wache hielten.
Doch dabei war es nicht lange geblieben. Am nächsten Morgen hatte
Vaijon Bahzell respektvoll an sein Versprechen erinnert, seine Aus
bildung zu vervollkommnen, und Herr Harkon, der Oberste Ritter
gefährte und Stellvertreter von Herrn Yorhus hatte um die Erlaubnis
gebeten, mit Lord Brandark üben zu dürfen. Bereits am dritten Tag
hatten es sämtliche Ritter und zwei höherrangige Laienbrüder so
eingerichtet, dass sie Prinz Bahzell abwechselnd »bewachen« durf
ten, während er mit seinen Waffen trainierte, so dass sie alle auch
ihre eigenen Übungen absolvieren konnten. Das überraschte Bahzell
eigentlich nicht, denn schließlich waren sie Mitglieder eines militäri
schen Ordens. Dieses Training gehörte seit Jahren zu ihrem Leben,
und sie wussten, wie wichtig es war, dass sie in Übung blieben. Au
ßerdem war es eine willkommene Abwechslung von der Eintönig
keit der Reise, und ganz gleich, wie gut ausgerüstet sie auch sein
mochten, eine Winterreise war immer eine mühsame Angelegenheit.

Allerdings gab es da noch einen anderen Aspekt, der Bahzell nur
langsam dämmerte, weil er sich nach wie vor nicht als außerge
wöhnlich betrachtete. Für diese Männer jedoch war er etwas Beson
deres. Er war ein vom Gott selbst auserkorener Paladin des Lichts,
noch dazu einer, den ihr Gott vor ihren eigenen Augen als den Sei
nen geadelt hatte. Was Bahzell auch versuchte, wie sehr er sich be
mühte, ihre Haltung zu verändern, sie würden niemals einen ge
wöhnlichen Mann in ihm sehen. Deshalb strebten sie eifrig danach,
sich mit ihm zu messen und auf diese Weise einen Fetzen Göttlich
keit zu berühren, wie indirekt auch immer.

Als Bahzell schließlich begriff, was in ihnen vorging, versuchte er
ernsthaft, das zu verändern. Er wollte kein von einem Gott geadelter
Paladin für sie sein, und sein Widerwille, vor jemandem, selbst vor
einem Gott, auf die Knie zu fallen und ihn anzubeten, machte es ihm
unerträglich, wenn ihm jemand anders diese Ehre erwies. Dass Herr
Yorhus in seiner Ehrerbietung der Eifrigste war, machte die ganze
Angelegenheit auch nicht gerade einfacher. Wie Bahzell bereits
Herrn Charrow gegenüber recht drastisch bemerkt hatte, bestand
der Ritterkommandeur aus dem Stoff, aus dem wahre religiöse Fa
natiker geschnitzt wurden. Nicht, weil er böse oder überheblich
wäre, sondern weil er so inbrünstig glaubte. Und die Vernunft
durch den Glauben ersetzte, eine Haltung, bei der sich Bahzell die
Nackenhaare sträubten. Der Pferdedieb erinnerte sich noch sehr ge
nau an die Nacht, als ihm Tomanâk mitgeteilt hatte, dass seine Stur
heit, niemals etwas anderes zu tun als das, was er selbst für richtig
hielt, ihn eben zu Seinem Paladin gemacht hatte. Er hatte damals die
Worte des Gottes nicht gänzlich begriffen, doch wenn er Herrn Yor
hus jetzt ansah, verstand er sie.

Erst hatte er vermutet, dass es zu seiner Aufgabe gehörte, den Or
densritter zur Veränderung zu bringen, irgendwie seine eigene, ei
gensinnige Persönlichkeit an der des Ritterkommandeurs zu reiben.
Mit diesem Hintergedanken hatte er Herrn Yorhus eingeladen, mit
ihm zu trainieren. Er hoffte, dass eine Abreibung wie die, die er Vai
jon verpasst hatte, wenngleich auch fühlbar weniger drastisch, den
geistigen Panzer des älteren Ritters knacken könnte. Sehr bald muss
te Bahzell erkennen, dass all seine Mühen umsonst waren. Denn
Herrn Yorhus fehlte etwas, das Vaijon besaß. Bahzell konnte nicht
genau benennen, worum es sich dabei handelte. Er hegte zwar eine
Vermutung, aber sie blieb zu vage, als dass er sich wirklich hätte si
cher sein können. Auf jeden Fall litt Herr Yorhus unter diesem Man
gel. Außerdem war er keineswegs so selbstverliebt wie Vaijon, denn
der Ritterkommandeur hatte keine einzige hochmütige Faser in sei
nem Körper. Sein Problem war eher, dass er sein eigenes Urteilsver
mögen über das der anderen stellte und auf jeden verächtlich hinab
sah, der seinen Erwartungen, was Fähigkeiten, Herkunft oder Ge
schicklichkeit im Umgang mit den Waffen anging, nicht entsprach.
Eine Haltung, die in Wahrheit aus einer tiefen Demut erwuchs. Herr
Yorhus war vollkommen bereit, sich Tomanâks Willen ganz und gar
unterzuordnen. Es drängte ihn sogar danach, sich Tomanâk zu un
terwerfen, und genau das war der Kern seines Problems.

Da ihm der Gott keine präzisen Befehle gab, sah sich Herr Yorhus
gezwungen, selbst zu entscheiden, wie diese göttlichen Befehle wohl
aussehen könnten. Sobald er zu einem Entschluss gekommen war,
nahmen diese Befehle den Stempel von Tomanâks Eigenem Willen
an, jedenfalls nach Ansicht des Ritterkommandeurs. Er hielt mit ei
ner unerbittlichen, eisernen Entschlossenheit daran fest und erwar
tete von seinen Gefährten dasselbe. Ihm kam auch so gut wie nie der
Gedanke, dass er sich vielleicht in seiner Einschätzung, was To
manâk von ihm wollte, irren könnte. Schließlich würde ihm der Gott
doch gewiss mitteilen, wenn er irrte. In Bahzells Fall hatte ihm To
manâk das ja deutlich gezeigt. Das führte dazu, dass der Ordensrit
ter fast schon verzweifelt versuchte, für seine »Sünden« Abbitte zu
tun. Bahzell schwante jedoch, dass Yorhus, sobald er seine Buße ab
geleistet und in seinen Augen seine Verfehlungen gesühnt hatte,
wieder in seine alte fanatische Engstirnigkeit zurückfiele. Oh, er
würde natürlich nicht denselben Fehler wiederholen, aber für seine
Schuld zu büßen schien eben diese Vorurteile nur zu verstärken, die
ihn überhaupt dazu verleitet hatten, sie auf sich zu laden.

Unglücklicherweise konnte Bahzell die Neigung zu fanatischem
Glauben nicht so einfach in einem Übungskampf aus jemandem her
ausprügeln. Im Gegenteil, es ging eher darum herauszufinden, wie
er eine Portion Selbstzweifel in den guten Yorhus hineinprügeln
konnte. Doch für eine solche Aufgabe war Bahzell nur schlecht ge
eignet. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. Er war weit bes
ser darin, Problemen zu begegnen, die man löste, indem man sie
auseinander nahm, gewöhnlich mit drastischen Maßnahmen und ei
ner Portion Gewalt, bevor man die einzelnen Stücke dann wieder so
zusammensetzte, wie sie eigentlich gehörten. Yorhus stellte jedoch
eine andere Art von Aufgabe dar, und Bahzell hatte keine Ahnung,
wie er die Fähigkeiten, an denen es dem Ritterkommandeur mangel
te und die zu erlangen der Mann offenbar auch keinen dringenden
Grund sah, in ihm aufbauen sollte.

War für Bahzell der Umgang mit Yorhus schon schwierig, gestalte
te er sich für Brandark als schlichtweg unmöglich. Sein Freund
konnte ebenso wenig aufhören, gegen alles und jeden um ihn herum
zu sticheln, wie er hätte aufhören können zu atmen. Aber der ernst
hafte Ritterkommandeur, der grundsätzlich alles wörtlich nahm, be
griff einfach nicht, was die Blutklinge an einer geistreichen Bemer
kung oder einem Lied oder einem Scherz fand. Natürlich versuchte
er es, doch seine Bemühungen, Ironie zu verstehen, drohten Bran
dark zum schweren Trinker werden zu lassen. Trotzdem gelang es
Herrn Yorhus einfach nicht, und Bahzell war froh, dass Brandark es
taktvoll – und vielleicht auch aus purem Selbsterhaltungstrieb – vor
zog, Gespräche mit Yorhus so weit wie möglich zu vermeiden.

Allerdings brachte das Bahzell der Lösung seines Problems keinen
Schritt näher. Herr Adiskael war in Belhadan geblieben, wo Herr
Charrow zweifellos seine eigenen Vorstellungen hatte, wie man Fa
natismus kurieren konnte, Yorhus jedoch war Bahzells Aufgabe.
Leider hatte er keine Ahnung, wie er sie bestehen sollte.

»Entschuldigt, Milord, aber ich kam nicht umhin zu bemerken,
dass Euch etwas bedrückt. Kann ich Euch vielleicht behilflich sein?«

Bahzell schaute von seinem Becher mit dem starken, dampfenden
Tee hoch. Sie hatten Belhadan vor sechs Tagen verlassen und befan
den sich höchstens noch zwei Tagesritte von Beilhain entfernt. Trotz
der widrigen Jahreszeit verstärkte sich auf der Hochstraße, je näher
sie der Königlich-Kaiserlichen Hauptstadt kamen, überraschender
weise der Verkehr. Manche der Passanten hatten Bahzell und Bran
dark verwundert angeglotzt, als sie in ihnen Hradani erkannten,
und ein oder zwei waren sogar richtiggehend zurückgewichen. Im
Vergleich mit dem Willkommen – oder dem Mangel an demselben –
, das sie in anderen Ländern erlebt hatten, entsprach dieses Verhal
ten eher einer herzlichen Begrüßung. Vermutlich taten die zwei Dut
zend Bewaffneten der Eskorte vom Orden des Tomanâk das ihrige
dazu, wie wohl auch, dass Bahzell ebenfalls die Ordensfarben trug.
Herr Yorhus jedoch sah das leider vollkommen anders und hatte
fast den ganzen Morgen lang allen Passanten wütende Blicke zuge
worfen, die seiner Meinung nach Bahzell gegenüber auch nur re
spektlose Gedanken hegten.

»Wie kommst du darauf, dass mich etwas beschäftigt?« Bahzell
versuchte Zeit zu gewinnen, ein sehr durchsichtiger Versuch, den
Vaijon mit einem Schulterzucken quittierte.

»Mein Vater hat mich vielleicht zur Überheblichkeit erzogen, Mil
ord, aber er hat mich nicht zu einem Dummkopf heranwachsen las
sen, ganz gleich, wie ich mich in der Vergangenheit auch benommen
haben mag. Ich kenne Euch mittlerweile gut genug, dass mir auf
fällt, wenn Euch etwas beschäftigt. Außerdem hat Lord Brandark es
ebenfalls bemerkt, denn er schlägt schon den ganzen Morgen einen
großen Bogen um Euch.«

»Schlägt er, hm?« Bahzell grinste. »Na, wenigstens etwas, wofür
ich dankbar sein kann.«

Vaijon erwiderte das Lächeln, doch er schüttelte dabei den Kopf.

»Wenn Ihr noch ein oder zwei Stunden so weitermacht, werdet Ihr
ihm lange genug ausgewichen sein, um ihm Anlass für eine spitze
Bemerkung zu geben, Milord.« Bahzell betrachtete den jungen Ritter
aufmerksam. Die Treffsicherheit dieser Bemerkung überraschte ihn.
»Und er meidet Euch nicht, weil er fürchtet, dass Ihr ihm den Kopf
abbeißen könntet. Er hält sich von Euch fern, um Euch Zeit zu ge
ben, mit dem ins Reine zu kommen, worüber Ihr schon den ganzen
Morgen so angestrengt nachdenkt.«

»So, so.« Bahzell spitzte fragend die Ohren und Vaijon zuckte er
neut die Achseln.

»Falls es Euch noch nicht aufgefallen ist, Milord«, fuhr er mit ei
nem Anflug von Schroffheit fort, »Euch geht so ziemlich jeder aus
dem Weg. Deshalb hielt ich es für angebracht, die Sache zur Sprache
zu bringen, was es auch sein mag. Ich wollte nur sichergehen, dass
die Vernachlässigung Eurer Zunge nicht so weit gediehen ist, dass
Ihr vergessen habt, wie man spricht.«

»Du hast ganz entschieden viel zu viel Zeit mit Brandark ver
bracht, mein Junge«, erklärte Bahzell amüsiert, und Vaijon lachte lei
se. Seine blauen Augen funkelten erfreut, und der Hradani schüttel
te den Kopf. Er versuchte sich vorzustellen, wie wenig dieser gut
aussehende Jüngling dem Vaijon glich, den er zum ersten Mal im
Hafen gesehen hatte. Dann erlosch sein Grinsen, weil die Verände
rungen in Vaijon nur seine Unfähigkeit unterstrichen, eine ähnliche
Läuterung bei Yorhus zustande zu bringen. Er seufzte.

»Etwas bekümmert Euch, Milord, habe ich Recht?« Vaijon wurde
wieder ernst. Bahzell nickte.

»Aye, Junge.« Der Hradani hielt kurz inne und überlegte, wie er es
am besten erklären konnte. Dann zuckte er mit den Ohren. »Es geht
um Yorhus.« Er seufzte erneut. »Missversteh mich nicht, ich sage
kein Wort gegen seine Ehrenhaftigkeit oder seinen Mut. Ich fürchte,
dass diese Eigenschaften eher das Problem sind. Er stürmt mit aller
Macht voran, wenn er davon überzeugt ist, im Recht zu sein … Oder
er erspart sich keine Pein, seine Fehler einzugestehen, wenn man sie
ihm dicht genug unter die Nase reibt. Genau das ist das Problem,
verstehst du? Richtig oder Falsch, er geht immer hundertprozentig
drauflos, ohne auch nur ein winziges Stückchen nachzugeben, bis
ihn jemand mit der Nase darauf stößt. Und dabei zweifelt er niemals
auch nur eine Sekunde.«

Bahzell verstummte, hob eine Braue, spitzte beide Ohren und sah
Vaijon an. Der junge Mann nickte.

»Ich weiß.« Er senkte kurz den Blick. »Es hat mich nicht unbedingt
gestört, dass Ihr so freundlich wart, mir meine Arme und nicht den
Schädel zu zertrümmern. Herr Yorhus dagegen ist nicht sehr … fle
xibel, stimmt's?«

»Diese Beschreibung passt wie die Faust aufs Auge.« Bahzell lä
chelte und Vaijon lachte zustimmend. Doch er ernüchterte rasch.

»Aber nicht aus denselben Gründen, Milord. Ich war zu selbstge
fällig, um zuzuhören, doch bei Herrn Yorhus verhält es sich anders.
Er ist in vielerlei Hinsicht einer der demütigsten Ordensritter, die
ich kenne. Es ist nur so, dass er … dass …«

»Dass zu viel Demut die schlimmste Spielart der Überheblichkeit
sein kann«, sagte Bahzell leise und bemerkte das verständnisvolle
Funkeln in Vaijons blauen Augen, als der junge Proband den Kopf
hob. »Du hast Recht. Ich halte ihn auch für einen guten Mann, unge
achtet aller Schwächen, aber ich wünschte, er hätte Tothas kennen
gelernt.« Als Vaijon ihn fragend anschaute, fuhr er fort: »Tothas ist
ein Speermann, den ich kenne. Er ist Lady Zaranthas persönlicher
Leibgardist. Auch er folgt Tomanâk, und ich habe nie einen besseren
oder auch nur einen verständigeren Mann kennen gelernt. Er hat
mir eines Nachts einen Rat gegeben, der besser war als er ahnte.
Und ich glaube, wenn jemand die Geduld und das Vermögen hätte,
Yorhus zu helfen, dann Tothas.«

»Schickt Yorhus doch zu ihm«, schlug Vaijon vor. Bahzell sah ihn
scharf an, denn der junge Mann klang vollkommen ernsthaft, als
hätte er soeben den vernünftigsten Vorschlag von der Welt gemacht.

»Habe ich dich richtig verstanden?« fragte der Hradani nach ei
nem Augenblick. »Oder wärst du so nett, das noch einmal zu wie
derholen?«

»Ich habe nur vorgeschlagen, dass Ihr Yorhus zu diesem Tothas
schicken könntet.« Vaijon klang verblüfft, als irritiere ihn Bahzells
Verwirrung. »Wenn Ihr glaubt, dass er Yorhus auf eine Art errei
chen könnte, zu der Ihr nicht in der Lage seid, warum schickt Ihr
dann Yorhus nicht einfach zu ihm, Milord?«

»Warum nicht?« Bahzell lehnte sich zurück, wärmte seine Finger
an dem heißen Becher und spitzte sarkastisch die Ohren. »Abgese
hen von der unbedeutenden Kleinigkeit, dass Tothas gut tausend
Werst von hier entfernt ist, tausend Werst, von denen jeder einzelne
Zentimeter unter Tonnen von Schnee begraben liegt. Und dass er
dazu noch ein Speermann ist, der mitten in einem ganzen Reich von
Speermännern hockt, von denen meines Wissens nach keiner beson
ders viel für Axtmänner übrig hat. Und weiterhin ungeachtet des
sen, dass Yorhus in einem Ordenskapitel in Belhadan dient und
Herrn Charrows Befehl unterstellt ist, nicht meinem. Nun, abgese
hen von diesen vernachlässigbaren Nebensächlichkeiten gibt es na
türlich keinen vernünftigen Grund, aus dem ich ihn nicht ans Ende
der Welt schicken sollte, nur in der unbestimmten Hoffnung, dass
ein Mann, der nicht einmal weiß, dass er ihn besuchen wird, ihn zu
rechtbiegen kann, falls er überhaupt lebendig dort ankommt.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Milord, keiner Eurer Einwände
ist letztlich stichhaltig.« Er lächelte gequält, als Bahzell ungläubig
die Ohren anlegte. »Wärt Ihr ein wenig länger in Belhadan geblieben
und hättet Herrn Charrow gestattet, seine Erklärungen zu Ende zu
führen, wüsstet Ihr dies, auch ohne dass ich es Euch sage.«

»Ich wüsste was?«

»Ich war dabei, als Herr Charrow Euch mitteilte, dass es nur acht
zehn lebende Paladine in ganz Norfressa gibt. Nur achtzehn, Mil
ord. Abgesehen von Herrn Terrian, dem Ordensgeneral, kann kein
Mitglied des Ordens einen Befehl anfechten, den Ihr gebt. Nicht ein
mal Herr Terrian könnte Euch den Gehorsam verweigern, außer
durch Tomanâks direktes Verdikt. Wenn Ihr denkt, dass Herr Yor
hus davon profitieren könnte, zu Eurem Freund Tothas geschickt zu
werden, oder auch sonst wohin in der Welt, besitzt Ihr die Autorität,
ihn eben dorthin zu schicken, ohne Herrn Charrow oder jemand an
deren vorher um Erlaubnis fragen zu müssen.«

Bahzell blinzelte, und ein Schauer lief ihm über den Rücken, der
nicht von der Kälte ausgelöst wurde. Allein die Vorstellung einer
solchen Autorität war Furcht einflößend, denn mit ihr ging Verant
wortung Hand in Hand … und die Versuchung zur Tyrannei. Der
Gedanke, dass sein Wille, wie kapriziös auch immer, einen Mann
tausend Werst durch einen eisigen Winter, durch Schnee und Eis
schicken konnte, verursachte einen Knoten in seinem Magen, und er
fragte sich, welcher Wahnsinn den Orden von Tomanâk gepackt
hatte, irgendjemandem eine solche Macht in die Hand zu geben.

»Ehrlich gesagt«, dröhnte eine erdstoßgleiche, vertraute Stimme
lautlos in seinem Hinterkopf, »haben sie das wohl gemacht, weil ich
es ihnen befohlen habe.«

Vaijon schnappte nach Luft und wurde so weiß wie der Schnee
um ihn herum. Bahzell blinzelte erneut, als er begriff, dass der Rit
terproband ebenfalls die innere Stimme Tomanâks gehört hatte.
Zweifellos gab es dafür einen triftigen Grund, aber im Augenblick
dachte Bahzell vor allem daran, wie viel Autorität ihm da plötzlich
aufgebürdet wurde. Er stellte den Becher zur Seite, beugte sich ge
reizt vor, stemmte die Hände auf die Knie und blickte finster ins
Nichts vor sich.

»Das hast du auf dem Kerbholz, hm?« sagte er bissig. »Und wel
chen hirnverbrannten Grund hast du wohl dafür gehabt?«

Bahzell hätte nicht erwartet, dass Vaijon noch blasser werden
konnte, doch dem Ritterprobanden gelang dieses Kunststück mit
verblüffender Leichtigkeit. Tomanâk dagegen lachte nur.

»Mein Orden ist ein militärischer Orden, Bahzell, und jede Armee
braucht Offiziere, die sie führen. Größtenteils erwählt der Orden sei
ne eigenen Befehlshaber, wie zum Beispiel Terrian und Charrow,
und diese Freiheit der Wahl bekommt ihnen gut. Dessen ungeachtet
bleibt es mein Orden, und ich behalte mir das Recht vor, meine eige
nen Offiziere auszuwählen und ihre Autorität über die der Ordens
offiziere zu stellen. So wie ich dich auserkoren habe.«

»Und du hast mir kein Sterbenswörtchen davon erzählt, während
du mich geködert hast!« stellte Bahzell fest.

»Natürlich nicht. Hättest du gefragt, hätte ich dir selbstverständ
lich die Wahrheit gesagt. Aber du hast nicht gefragt, und das war
mir auch – ehrlich gesagt – ganz recht. Wenn ich dir das von mir aus
gesagt hätte, hättest du zweifellos noch mehr Gegengründe ins Feld
geführt. Es war aber auch ohne das schon schwer genug, einen der
artig sturen Felsbrocken von Hradani für mich zu gewinnen!«

Vaijon gab einen erstickten Laut von sich und schien sich erheben
zu wollen, doch Bahzell bedeutete ihm mit einer knappen Handbe
wegung, sitzen zu bleiben. Der jüngere Mann ließ sich auf die Sattel
taschen zurückplumpsen und der Hradani wandte seine Aufmerk
samkeit wieder der Gottheit zu.

»Vielleicht hätte ich das, vielleicht auch nicht«, fuhr er fort, »aber
darum geht es jetzt nicht. Ich bin nicht besonders glücklich damit,
dass jemand wie ich einfach einen Mann, den ich kaum kenne, auf
grund einer Laune in den Tod schicken kann!«

»Bahzell Bahnakson! Du bist wirklich der sturköpfigste, aufrei
zendste, widerspenstigste …!« Der Gott unterbrach sich und seufzte.
»Bahzell, würdest du einem Offizier Befehlsgewalt geben, von dem
du vermutest, dass er sie willkürlich und leichtsinnig missbrauchen
könnte?«

Der Hradani schüttelte den Kopf.

»Wie kommst du dann bei allen Mächten des Lichts auf die merkwürdige
Idee, dass ich so etwas tun könnte?«

Die Frage dröhnte wie ein Donnerschlag und hallte mit einer sol
chen Macht zwischen Bahzells Ohren, dass seine Augen zu tränen
begannen. Vaijons Miene verriet, dass er die Worte ebenfalls gehört
hatte, obwohl Bahzell überzeugt war, dass sie in seinem Kopf erheb
lich leiser geklungen hatten. Immerhin schielte er nicht.

Im selben Augenblick spürte Bahzell, dass sich Tomanâk ebenso
unerwartet zurückgezogen hatte, wie Er gekommen war, und ver
zog die Lippen. Er hatte diese Frage tatsächlich nicht von Tomanâks
Standpunkt aus betrachtet, aber vermutlich hatte der Gott Recht da
mit, sie zu stellen, in gewisser Weise. Bahzell wäre nie auf die Idee
gekommen, sich auch nur annährend für unfehlbar zu halten, und er
war sich seiner Schwächen nur zu deutlich bewusst. Aber er musste
auch einräumen, dass der leichtfertige Missbrauch von Macht nicht
dazu gehörte, und wenn er das wusste, wie sollte Tomanâk es dann
nicht auch wissen? Trotzdem hatte der Gott kein Wort darüber ver
loren, ob Bahzell seine neue Autorität auch weise einsetzen würde,
sondern nur angedeutet, dass er sie nicht leichtfertig handhabte.
Was die Verantwortung wieder in Bahzells eigene Hände übergab.
Und eben das – dies wurde ihm jetzt ebenfalls klar – gehörte auch
zu den Pflichten eines Paladins. Es war seine Aufgabe, zu entschei
den, ob er irrte oder ob er Recht tat. Tomanâk bot ihm zwar Seine
Hilfe an, aber wie er Bahzell schon damals an einem verschneiten
Nachmittag klar gemacht hatte, waren es der Wille und der Mut Sei
ner Paladine, die sie eben zu dieser hohen Ehre befähigten. Bahzell
hatte einfach nicht bedacht, wie viel Mut dazu gehörte, diese Autori
tät auszuüben, die Tomanâk ihm gewährt hatte.

»Na gut!« stieß er hervor und schlug mit den Händen auf die
Schenkel, dass es knallte. Bei dem Geräusch fuhr Vaijon beinahe aus
seiner Haut. Bahzell grinste. »Hast ihn auch gehört, hm?«

»Ich … also … ich meine … das ist …« Vaijon unterbrach sich und
schluckte schwer. »Ja, Milord. Ich … ich glaube … ich denke … das
habe ich wohl.«

»Pah. Erselbst kann ab und zu auch ein bisschen launisch sein«, er
klärte Bahzell sachlich, lachte plötzlich laut, beugte sich vor und ver
setzte Vaijon einen Klaps auf die Schulter, während ihn der junge
Ritterproband fassungslos anstarrte. »Ich bin nicht sicher, warum Er
wollte, dass du Seine Worte mit anhörst, noch nicht, aber du darfst
davon ausgehen, dass Er einen triftigen Grund dafür hatte. Bis ich
den herausgefunden habe, werde ich noch etwas genauer über dei
nen Vorschlag nachdenken.«

»Über meinen Vorschlag, Milord?«

»Aye, was Yorhus und Tothas betrifft. Es könnte sein, dass deine
Idee am Ende doch gewisse Vorzüge hat.«
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Das gute Wetter ließ sie genau an dem Morgen im Stich, als Beilhain
hätte in Sicht kommen sollen.
Selbst die Hochstraße wendete und krümmte sich, während sie
sich durch die Axtklingen-Hügel schlängelte, die die Hauptstadt des
Reiches wie eine riesige, natürliche Brustwehr umringten. In jedem
anderen Land hätte man solche Hügel Berge genannt, doch die ge
waltigen Anhöhen des Ostwandmassivs, die die östliche Grenze des
Reiches bildeten, verbaten den Landvermessern der Axtmänner die
se Bezeichnung für jeden kleineren Gipfel. Bahzell dagegen wählte
den Begriff ohne zu zögern, als er durch die eisige, schneidende Käl
te und den Schnee stapfte, der kurz nach Anbruch des Morgens im
mer stärker fiel. Mittlerweile war es später Vormittag, und er biss
die Zähne zusammen, als ihm eisige Schneekristalle in die Augen
peitschten. Es sah ganz so aus, als zöge da ein ausgewachsener
Schneesturm auf. Doch auch wenn der Wind bitterkalt war, hatte
Bahzell auf der Ebene des Windes bei den Sothôii viel Schlimmeres
erlebt. Es lag an ihrem zügigen Weiterkommen in der letzten Wo
che, dass ihnen ein solcher Sturm jetzt wie der Atem von Eisdämo
nen vorkam. Allerdings machte dieses Wissen die Sache nicht ange
nehmer. Und schon gar nicht ungefährlicher. Wenn der Sturm noch
mehr an Kraft gewann, konnte er einen unvorsichtigen Reisenden
schnell das Leben kosten.

Das plötzliche Abflauen des Verkehrs auf der Hochstraße an die
sem Morgen hätte ihn warnen sollen, dass ein Unwetter heraufzog.
Zweifellos hatten die Einheimischen, die an das launische Wetter in
diesen Landstrichen gewöhnt waren, die Klugheit besessen, zu Hau
se zu bleiben. Vermutlich hätten sie jedem Reisenden, der sie gefragt
hätte, geraten, dasselbe zu tun.

Doch Bahzells Eifer, Beilhain zu erreichen, hatte ihn veranlasst, ein
schärferes Tempo einzuschlagen als am Tag zuvor. Er hatte nicht an
halten wollen, als sie die letzte Stadt etwa zwei Stunden vor Sonnen
untergang erreichten, deshalb hatten sie am Straßenrand ihr Lager
aufgeschlagen, statt in einer gastlichen Schänke, deren Wirt sie ge
wiss davor gewarnt hätte, heute weiter zu reisen. Und auch das hob
Bahzells Laune nicht gerade und verbesserte ebenso wenig ihre La
ge.

Er schaute sich um und verzog das Gesicht. Früher einmal hätte er
wenig Zeit darauf verschwendet, Götter um etwas zu bitten. Er hätte
sie nur aufgefordert, ihn in Ruhe zu lassen, wofür er ihnen zuge
standen hätte, sie ebenso wenig zu beachten und ihnen keine Vor
würfe wegen irgendwelcher Unbequemlichkeiten zu machen. Aber
diese Haltung hatte sich in letzter Zeit ein wenig geändert, und Bah
zell spielte kurz mit dem Gedanken, ein Gebet zu sprechen, auf dass
dieses Unwetter an ihnen vorüberziehe. Bedauerlicherweise war To
manâk nicht fürs Wetter zuständig, sondern seine Schwester Che
malka. Und diese Göttin interessierte sich nicht im Geringsten für
die Belange von Sterblichen, wenn sie ihr Flehen überhaupt hörte.
Die Lady des Sturms tat, was ihr gefiel und wann es ihr passte, und
im Augenblick schien sie sich daran zu ergötzen, Bahzell Bahnakson
mehrere Meter Schnee auf den Kopf fallen zu lassen.

Noch unangenehmer war, dass zwischen ihrem Standort und Beil
hain keine Herberge mehr lag, da es keinen Platz gab, wo man eine
hätte errichten können. Der westliche Zugang zur Hauptstadt schien
noch unwegsamer als die anderen, und die steilen Hänge der so ge
nannten Hügel fielen nahezu senkrecht ab. Die Hohe Straße wand
sich wie eine steinerne Schlange daran herab, doch nicht einmal dies
erleichterte ihnen den langen, anstrengenden Abstieg. Ebenen, auf
denen Menschen hätten leben können, gab es hier schon gar nicht.

Aus den Landkarten wurde ersichtlich, dass die meisten Siedlun
gen und Dörfer in der Nähe der Hauptstadt östlich und südöstlich
von Beilhain lagen, wo der Kormak aus dem Gebirge in den Grünen
Fluss strömte. Bahzell hätte denselben Ort für eine Stadt gewählt,
wenn er die Wahl zwischen diesen kargen Hügelflanken und einem
geschützten Flusstal gehabt hätte. Er begriff sehr gut, warum vor
achthundert Jahren die Ratgeber Kormaks III. ihren Kaiser über
zeugt hatten, seine neue Hauptstadt hier anzusiedeln. Das Tal von
Kormak war die einzige echte Bresche in der natürlichen Festung,
die die Hügel bildeten. Winzige Streitkräfte konnten selbst die
stärkste Invasionsarmee auf jedem der Zugangswege zur Haupt
stadt aufhalten, und Kormaks Dynastie war ein Zwergenvolk gewe
sen, das diesen bergigen Landstrich vermutlich tröstend heimelig
gefunden hatte.

Auf Bahzell dagegen wirkte er alles andere als heimelig. Er hatte
an sich nichts gegen Berge, aber diese öden, schneebedeckten Hügel
schienen ihn förmlich zu bedrängen. Sie flößten ihm das Gefühl ein,
gleichzeitig ungeschützt und gefangen zu sein, selbst wenn kein
Schneesturm um ihn herum toste. Seine Reisegefährten wirkten
ebenso elend, wie er sich fühlte, aber keiner von ihnen beschwerte
sich darüber, dass seine gestrige Entscheidung weiterzureisen, ihnen
jetzt keine Wahl ließ, als weiterzumarschieren. Was, da Brandark
ebenfalls mit von der Partie war, offenbar hieß, dass sie einfach nicht
gründlich genug nachgedacht hatten. Noch nicht. Einen Augenblick
gab sich Bahzell der Hoffnung hin, dass es dabei bleiben möge, wi
ckelte den dicken Sothôii-Poncho fester um sich und stapfte weiter
durch den Wind und den Schnee.

Wenigstens meckerte keiner seiner Gefährten darüber, welches
Tempo ein Mann zu Fuß vorgeben konnte. Den Rittern und Laien
brüdern war jedoch bei der Vorstellung nach wie vor unwohl, dass
ihr Anführer zu Fuß ging, während sie ritten. Natürlich wussten sie,
dass Pferde einfach nicht groß genug für einen Hünen von zwei Me
ter dreißig waren, und sie kamen sich bestimmt ein bisschen vor wie
Kinder, die auf ihren Ponys neben einem Erwachsenen zu Fuß hop
pelten. Dennoch erschien es ihnen seltsam … Was vermutlich daran
lag, dass ihnen Hradani im Allgemeinen und Pferdediebe im Beson
deren einfach fremd waren. Es wäre ihnen nie der Gedanke gekom
men, dass sie ihn aufhielten, denn sie wussten nicht, dass er ein
Tempo vorlegen konnte, bei dem ihre Pferde nach einer Weile er
schöpft zusammenbrechen würden. Brandark wusste dies natürlich,
aber für die Blutklinge war das so selbstverständlich, dass er nie
mals auf die Idee gekommen wäre, es zu erwähnen. Bahzell nutzte
diesen Vorteil der Unwissenheit der anderen schamlos aus, um das
Tempo noch weiter zu verschärfen. Sie waren vor dreizehn Meilen
an dem letzten Meilenstein vorbeigekommen. Er hatte ihnen ange
zeigt, dass sie nur noch dreißig Meilen von Beilhain entfernt waren.
Bahzell wollte, dass sie alle ein sicheres Dach über dem Kopf hatten,
bevor der Sturm seine ganze Wucht entfaltete.

Er erklomm die nächste Anhöhe und kehrte dem Wind für kurze
Zeit den Rücken, um sich umzusehen. Der Schnee überzog das Stra
ßenpflaster mit einer schlüpfrigen, weißen Decke. Die Rentiere schi
en das nicht weiter zu beeinträchtigen, doch die Kutscher wirkten
etwas besorgt, und die Reiter hatten ihre Pferde auf die Grasnabe
geführt, die ihren beschlagenen Hufen besseren Halt bot. Wenigs
tens lag unter dem Schnee kein Eis, sagte sich Bahzell philosophisch,
während er sich wieder umdrehte und in den Wind schaute. Jeden
falls noch nicht.

Nach allem, was er über Beilhain gehört hatte, sollten die
Wachtürme ihrer Befestigungen auf den Hügelkämmen mittlerweile
zu sehen sein. Doch in dem dichten Schneetreiben war die Sicht mi
serabel und Bahzell zuckte mit den Schultern. Sie würden die Stadt
erreichen, wenn sie ankamen, und bis dahin hatte er dringlichere
Sorgen. Er schlug die Hände in den Fäustlingen zusammen, ein ver
geblicher Versuch, die eisigen Finger aufzuwärmen – und ging wei
ter.

Am späten Nachmittag zeigte der Schneesturm seine Muskeln. Der
Tag hatte sich in einen heulenden Orkan verwandelt, und Bahzells
Trupp kam noch langsamer voran. Auf der steilen Straße fühlte sich
jede Meile an wie zwei, auch ohne den Schneesturm. Unter seiner
Wucht aber dehnten sich die dreizehn Meilen bis nach Beilhain, die
Bahzell in zwei, höchstens drei Stunden hatte absolvieren wollen,
bis jeder Rest des schwachen Tageslichts aufgezehrt war. Er spielte
mit dem Gedanken, dort, wo sie waren, ein Lager aufzuschlagen.

Allerdings schien diese Aussicht wenig angenehm. Die Straße
schlängelte sich durch eine Reihe schmaler Schluchten, die so gut
wie keinen Schutz vor dem Sturm boten. Sie konnten die Wagen
zwar quer gegen den Wind stellen, und ihre Filzzelte und die gefüt
terten Schlafsäcke würden gewiss verhindern, dass sie erfroren.
Trotzdem würde sie das alles nicht warm halten, und der Sturm war
nicht einmal das größte Problem für Bahzell. Es war schon den gan
zen Tag über eiskalt gewesen, doch jetzt fielen die Temperaturen ge
fährlich weit unter den Gefrierpunkt, und ohne Schutz würden sie
in solch einer Nacht möglicherweise mehr als die Hälfte ihrer Pferde
verlieren.

Er verwünschte sich erneut, schlug die Hände in den Handschu
hen aneinander und spähte vergeblich in das Schneetreiben hinaus.
Keiner seiner Gefährten wusste genau, wo sie waren. Nicht einmal
Herr Yorhus, der diese Reise mehrfach hinter sich gebracht hatte,
konnte sich noch orientieren. Die Meilensteine lagen schon lange un
ter den Schneemassen begraben. Bahzell knurrte. Möglicherweise
befanden sie sich nur hundert Meter vor den Stadtmauern, vielleicht
aber auch nicht. Er musste bald eine Entscheidung treffen. Sie konn
ten nicht immer weiter stolpern und hoffen, dass die Hauptstadt un
mittelbar vor ihnen lag. Früher oder später würde ein Pferd den
Halt verlieren und stürzen, oder der Frost würde die ersten Glied
maßen kosten. Sollte Beilhain allerdings nahe sein, versprach es si
chere Wände, Dächer über dem Kopf und wärmende Feuer.

Er wollte gerade aufgeben und seinen Gefährten den Befehl geben,
ein Lager aufzuschlagen, als er merkte, dass sich jemand – oder et
was – näherte. Er spürte es mehr, als er es sah. Es war ein dunklerer
Fleck in der sturmgepeitschten Dunkelheit, und er hob die Hand vor
die gerunzelte Stirn, um besser sehen zu können. Zunächst brachte
das nicht viel, doch dann versteifte er sich, als ein einzelner Reiter
aus dem Schneesturm geradewegs auf ihn zutrabte.

»Sieh an, sieh an! Da bist du ja!«
Die unbekümmerte Stimme des weißbärtigen Reiters hätte in dem
Heulen des Sturms untergehen müssen, doch sie drang erstaunlich
deutlich an Bahzells Ohren. Der Wert des Kriegsrosses der Sothôii,
auf dem der Mann saß, entsprach dem Lösegeld für einen Prinzen,
doch sonst verriet nichts an ihm Wohlstand oder Rang. Wie Bahzell
trug auch er einen schlichten Poncho im Sothôii-Stil über ebenfalls
einfachen, warmen Wollhosen und einem Lederkoller. Die Scheide
seines Langschwertes steckte in einer schmucklosen Lederhülle. Er
schob die Kapuze seines Ponchos mit den Fäustlingen zurück. Dar
unter kam eine rot-weiß gestreifte, gestrickte Wollmütze zum Vor
schein, die mitten in diesem Schneegestöber merkwürdig unpassend
wirkte, und er grinste. Bahzell stemmte die Fäuste in die Hüften und
sah ihn finster an.

»Allmählich geht mir das Wetter auf die Nerven, das Ihr mit Euch
herumschleppt, Zauberer«, grollte er.
»Damit habe ich nichts zu tun«, erwiderte der Reiter tugendsam,
beugte sich dann aus dem Sattel und umklammerte Bahzells Unter
arm im Kriegergruß.

»Ha!« Bahzell betrachtete den Mann mit offenkundiger Skepsis.
Der Alte erwiderte den Blick unschuldig, allerdings konnte man in
seinen Augen nicht lesen, ob das nur gespielt war. Seit mehr als ei
nem Jahrtausend hatte niemand mehr Wencit von Rûms Augen ge
sehen. Das glühende Irrlicht, das an ihrer Stelle tobte, seit ihn der
Zornige Zauber gepackt hatte, tanzte und flackerte unter seinen bu
schigen Brauen, und er lachte leise.

»Mein Wort darauf, Bahzell«, sagte er. »Nicht mal ein wirklich
Zorniger Zauberer spielt mit dem Wetter herum. Außerdem, wenn
ich schon in das Klima eingreifen würde, fielen mir sicher angeneh
mere Bedingungen ein als Schnee und Eis.«

»Davon gehe ich aus«, erwiderte Bahzell knurrig und wandte sich
um, als Brandark sein Pferd neben ihn trieb. »Sieh mal, was der
Wind uns da mal wieder angeweht hat«, erklärte er säuerlich.
»Du hast wirklich ein besonderes Talent, über alte und mächtige

Meister der uralten Kunde zu reden«, tadelte ihn Brandark ernst

und reichte dann dem Zauberer die Hand. »Seid gegrüßt, Ihr alter

Pferdedieb!« meinte er herzlich. »Wie nett, Euch hier zu treffen.«
»Erinnert mich daran, dass ich irgendwann etwas richtig Widerli

ches mit euch anstelle«, antwortete Wencit. »Aber warum schaffen

wir euren Haufen nicht vorher unter ein Dach, damit ihr wenigstens

im Warmen seid, wenn ich euch in Kröten verwandle, hm?«
»Das«, erwiderte Brandark nachdrücklich, »klingt wie eine exzel

lente Idee. Allerdings«, fuhr er dann misstrauischer fort und schaute

den Zauberer skeptisch an, »haben uns bei unserer letzten Begeg

nung in einem Schneesturm fünfzig Wolfsbrüder und zwei Schwar

ze Hexer begrüßt, von denen einer auch noch ein Priester von Car

nadosa war, falls ich mich recht erinnere. Ich hoffe doch, dass Ihr

diese Überraschung nicht zu wiederholen gedenkt?«

»Nein, wo denkst du hin!« Wencit grinste wieder. »Ich war rein

zufällig in Beilhain, als dieser kleine Wind auffrischte. Es wird euch

erleichtern zu erfahren, dass meine Pläne rein gar nichts mit euch zu

tun haben. Doch da ihr nicht vor Einbruch der Dunkelheit aufge

taucht seid, beschloss ich, nach euch zu suchen, das ist alles.«
»Das ist alles, tatsächlich?« Bahzell musterte den alten Mann nach

denklich, doch Wencits Grinsen verstärkte sich nur, also ließ der

Hradani das Thema fallen. Wencit von Rûm war seine eigene In

stanz, und Bahzell glaubte genauso wenig, dass er »zufällig« in Beil

hain war, wie er annahm, dass die Sonne morgen früh im Westen

aufgehen würde. Zudem hatte er in der kurzen Zeit, in der er und

Brandark gemeinsam mit dem alten Mann Lady Zarantha gerettet

hatten, bereits hinlänglich festgestellt, dass ihm Wencit nur das er

zählte, was er wollte. Eigentlich hätte das Bahzell wütend machen

sollen, vor allem angesichts der tief verwurzelten Überzeugung der

Hradani, dass nur ein toter Hexer ein guter Hexer war, sowie wegen

Bahzells Ungeduld.

Irgendwie aber tat es das nicht. Vermutlich lag dies daran, dass er

von allen Menschen allein Wencit das Recht auf Geheimniskrämerei

zugestand. Nur vier Weiße Zauberer hatten den Fall von Kontovar

überlebt. Einer war verrückt geworden, und zwei waren bei dem

verzweifelten, selbstaufopfernden Gegenschlag des Weißen Konzils

gegen die Lords von Carnadosa zugrunde gegangen. Nur Wencit

hatte überlebt und seine Macht eingesetzt, um den Exodus der letz

ten, kleineren Welle der Überlebenden des Untergangs nach Nor

fressa zu beschützen. Vermutlich war es ihm zu verdanken gewe

sen, dass überhaupt noch jemand hatte fliehen können. In Anbe

tracht all dieser Umstände war Bahzell bereit, dem Zornigen Zaube

rer einige Marotten zuzugestehen.

»Also gut«, sagte der Pferdedieb betont geduldig. »Ihr wisst ver

mutlich, wie weit wir noch von dieser verwünschten Stadt entfernt

sind. Wenn es Euch keine übermäßige Mühe macht, wäre es sehr

freundlich, wenn Ihr aufhören würdet, selbstzufrieden auf Eurem

Hintern herumzuhocken, und es stattdessen uns Unwissenden ver

rietet. Sozusagen, natürlich.«

»Oh, selbstverständlich, sozusagen.« Wencit lachte und wendete

sein Ross in die Richtung, aus der er gekommen war. »Wenn ihr mir

bitte folgen würdet«, lud er sie huldvoll ein. »Und versucht, nicht

vom Weg abzukommen.«

Sie waren kaum eine halbe Meile vom Westtor der Stadt entfernt ge
wesen, als Wencit sie gefunden hatte. Bahzell konnte sich nicht ent
scheiden, ob er dankbar sein sollte, weil sie nur noch eine so kurze
Strecke vor sich gehabt hatten, oder empört, weil er bereit gewesen
war, eine elende, eisige Nacht so kurz vor dem Schutz zu verbrin
gen, den er noch nicht hatte erkennen können. Er entschied sich für
die Dankbarkeit, legte den Kopf in den Nacken und starrte zu den
Zinnen von Beilhain hinauf, als sie sich der Stadt näherten.

Seit ihrer Gründung hatte sich die Hauptstadt des Reiches der Axt
hauptsächlich nach Süden und Osten ausgedehnt, wo sich reichlich
Platz für die Häuser und Geschäfte der Händler befand, die dort
den Kormak und sein Kanalsystem nutzen konnten. Die Herr
scherdynastien, die Beilhain nach und nach zur größten Stadt Nor
fressas gemacht hatten, bestanden allesamt darauf, dass die Befesti
gungen jede Erweiterung der Stadtgrenzen einfassen mussten, ganz
gleich, wie kostspielig das auch sein mochte. So hatten die Bastionen
allmählich die ursprünglichen Stadttore ersetzt. Nur das Westtor
war als echtes Stadttor übrig geblieben und trotz seines Alters noch
vollkommen einsatzfähig. Die äußere Stadtmauer war so hoch, dass
ihre Zinnen im Schneetreiben verschwanden. Massive, sechseckige
Türme flankierten das Tor selbst. Unter den üblichen Wetterbedin
gungen hätten die groben, dunklen Steine gewiss abweisend und
bedrohlich gewirkt, doch in dem warmen, gelben Licht, das aus dem
riesigen Schlund des Tores und den Schießscharten der Türme fiel,
wirkte alles eher wie eine einladende Oase. Bahzell hörte, wie Vaij
ons Pferd erleichtert schnaubte, als sie sich dem Tor näherten.

Es war trotz des Schneesturms in voller Stärke besetzt, und der
Pferdedieb musterte die Wachen sehr sorgfältig. Sie wirkten zwar
recht verfroren, betrachteten die Neuankömmlinge aber genau. Ob
wohl niemand sie anhielt, vermutlich weil Wencit bei ihnen war, der
einem Offizier zunickte, als sie vorüber ritten, kannten die Wachen
ganz offensichtlich ihre Pflicht. Das sollten sie auch, denn sie gehör
ten zu den Truppen der Königlich-Kaiserlichen Armee. Es waren
keine einfachen Stadtwachen.

Die Wachposten betrachteten Bahzell und Brandark neugierig,
und der Pferdedieb fragte sich, was diese Axtmänner wohl über sie
dachten. Die Grenzen des Reiches stießen nirgendwo direkt an Ha
radani-Länder, aber auf Grund ihrer Allianzen mit den Frontreichen
an ihren Grenzen war die Armee des Reiches der Axt gelegentlich in
Kontakt mit Briganten und Plünderern der Hradani gekommen –
und im Lauf der Jahrhunderte sogar ein- oder zweimal mit Invasi
onstruppen. Bahzell selbst hatte noch nie in einer Schlacht gegen
Axtmänner gekämpft, die wenigen ergrauten Hradani-Veteranen
aber, mit denen er geredet hatte, sprachen immer mit sehr viel Re
spekt, ja sogar mit Furcht von der Königlich-Kaiserlichen Armee.
Vor die Wahl gestellt, hätten sie zwar lieber gegen Axtmänner als
gegen die Windreiter der Sothôii gefochten, aber die Entscheidung
wäre ihnen schwer gefallen.

Keine andere Infanterie auf der Welt konnte sich mit der Armee
von Königkaiser Kormak messen. Schon vor der Annexion von
Zwergenheim Mitte des letzten Jahrhunderts war ein Viertel der Be
völkerung des Reiches Zwerge gewesen. Der Rest der Bewohner be
stand hauptsächlich aus Menschen, doch es gab auch eine gesunde
Mischung aller Arten, ausgenommen natürlich Hradani. Diese bis
dahin unbekannte Vermischung und die Eheschließungen unter den
verschiedenen Menschenrassen, die – weil das Königreich der Axt
als sicherer Zufluchtsort für Flüchtlinge aus Kontovar galt – dorthin
geströmt waren, hatte sich auch im Reich der Axt fortgesetzt. Im
Vergleich zu den Sothôii, der Menschenrasse, die Bahzell am ver
trautesten war, kamen ihm die meisten Menschen im Reich recht
klein vor. Es gab zwar auch hier Ausnahmen, wie zum Beispiel Vai
jon, aber nur wenige von ihnen wären vermutlich sonderlich erfreut
über die Vorstellung gewesen, sich mit Feinden von der Größe eines
Hradani in einen Zweikampf verwickelt zu sehen.

Aus diesem Grund sorgte die Königlich-Kaiserliche Armee so gut
wie möglich dafür, dass ihre Angehörigen niemals in eine solche
Lage kamen. Es war angesichts des hohen Anteils an Zwergen im
Reich keine Überraschung, dass ihre Truppen vor allem aus Infante
rie bestanden. Doch auch wenn die Axtbrüder, die Elitegarde und
die persönlichen Diener des Königkaisers, ihren Namen von den
großen, doppelschneidigen Streitäxten ableiteten, die sie in der
Schlacht schwangen, war diese traditionelle Zwergen- und Pferde
diebswaffe nur auf ihre Angehörigen beschränkt. Zwergische Axt
männer waren schon immer Furcht einflößende Gegner gewesen.
Doch die Armee, die die eisenharten Berufssoldaten des KöniglichKaiserlichen Offizierkorps aufgebaut hatte, war noch Furcht einflö
ßender. Die meisten Offiziere waren Absolventen der »Kaiser Tor
ren Militärakademie« hier in Beilhain.

Bahzells Vater wurde nicht müde zu behaupten, dass keine orga
nisierte Armee einer unorganisierten Truppe unterlegen wäre, ganz
gleich wie groß sie sein mochte. Und dass er es am Ende geschafft
hatte, dieses Axiom in die steinharten Schädel seiner Pferdediebe zu
hämmern. Außerdem war er dafür verantwortlich, dass sie die Blut
klingen so vernichtend hatten schlagen können, deren Truppenstär
ke der seinen oftmals doppelt überlegen gewesen war. Dennoch gab
sich Bahzell keinen Illusionen hin. Trotz aller Reformen seines Va
ters hätte eine Armee der Axtmänner Prinz Bahnaks Alliierte ebenso
leicht besiegen können, wie er Navahk und dessen Verbündete be
zwungen hatte.

Die Infanterie des Reiches wurde bis zur Erschöpfung in Formati
onskampf gedrillt, der den Barbaren, zum Beispiel traditionellen
Kriegern der Hradani, fremd war. Sie kämpften lieber als Individua
listen. Selbst unter Prinz Bahnaks Truppen hielt sich dieses grundle
gende Einzelgängertum, wenn auch auf einem instinktiven Niveau,
das nur durch härtesten Drill und noch härtere Disziplin bezwun
gen werden konnte. Kein Axtmann dagegen dachte auch nur annäh
rend so. Seine Ausbildung konzentrierte sich auf die Notwendigkeit,
als Mitglied eines sich gegenseitig unterstützenden Ganzen zu
kämpfen, das sehr sorgfältig organisiert war, um die Wirksamkeit
seiner einzelnen Teile zu verbessern.

Die wichtigste Manövereinheit der Axtmänner war das tausend
Mann starke Bataillon. Es bestand aus zehn Kompanien mit jeweils
hundert Kriegern. Jede Kompanie war in zehn Mann starke Manipel
aufgeteilt. Dieses Bataillon bildete das Herz der taktischen Formati
on, »Torren« genannt – nach dem gleichnamigen Kaiser von Konto
var, der sie erfunden hatte. Die zwei oder drei Schlachtreihen einer
Torren ähnelten einem gewaltigen Schachbrett, das aus Blöcken von
Infanterie bestand, die jede einen Spalt zwischen sich und den Blö
cken der nächsten Einheiten freiließen. Der Spalt war genauso breit
wie die Einheit selbst. Die Schlachtreihe dahinter war ebenso aufge
stellt, aber auf Lücke, so dass die Einheiten der zweiten Reihe die
Spalte füllten, die die erste Reihe freiließ. Diese Torren konnte von
Einheiten in Bataillonsstärke bis hin zur Manipelstärke eingenom
men werden, und es war sogar üblich, dass sich ein Bataillon in
kompaniegroße Blöcke aufstellte, auch wenn die Größe eigentlich
keine Rolle spielte. Diese scheinbar so einfache Formation war das
Erfolgsgeheimnis dieser Armee. Außerdem war sie, wie Prinz Bahn
ak bei der Entwicklung seiner eigenen Taktik für die Pferdediebe
feststellen musste, weit weniger einfach, als sie aussah. Nur ausge
zeichnet ausgebildete Truppen konnten sie erfolgreich einsetzen.

Ihnen allerdings gewährte die Torren eine bis dato unerreichte Be
weglichkeit auf dem Schlachtfeld. Ihre viereckigen Blöcke konnten
in jede Richtung marschieren, indem sie sich einfach nur umdreh
ten. Die Lücken zwischen den Einheiten erlaubten ihnen, dem
Druck des Feindes nachzugeben, weil sie wussten, dass die Kamera
den rechts und links ihre Flanken decken würden. Ebenso konnte
die Frontlinie den Feind beschäftigen, während die erste und zweite
Reihe durch die Lücken stieß und den Gegner überfallartig angriff.
Aus diesem Grund betrachteten weniger gut ausgebildete Feinde
die Lücken der Torren oftmals als Gelegenheit, in die Schlachtreihe
des Feindes einzudringen, und mussten dann erleben, wie die zwei
te und dritte Reihe ihre eigenen Flanken zerrieb.

Als wären die taktischen Vorteile der Torren nicht genug, war je
der Infanterist der Axtmänner mit einem schenkellangen Ketten
hemd, einem stählernen Brustpanzer und Stahlschienen zum Schutz
von Schenkeln und Schienbeinen ausgerüstet. Damit waren sie weit
besser gewappnet als die meisten anderen Armeen – wie zum Bei
spiel die vom Reich des Speers, die sich bei der Aufstellung ihrer
Armeen auf die Kontingente der einzelnen Feudalherren stützen
mussten. Selbst für den wohlhabendsten Baron oder Grafen der
Speermänner wäre die Ausrüstung der Königlich-Kaiserlichen Ar
mee zu kostspielig gewesen. So ausgezeichnet ihre Ausrüstung auch
sein mochte, die wichtigsten Verteidigungsmittel der »Maultiere Ih
rer Majestät« waren die großen, zylindrischen Schilde, mit denen sie
sich vom Hals bis zu den Knien schützten und mittels derer sie in
Gefechtsformation einen undurchdringlichen Schildwall bildeten.

Verborgen hinter diesen Schilden attackierten sie ihre Feinde mit
Speeren und Kurzschwertern. Die Speere warfen sie bei einem An
griff und überschütteten den Feind bei einem Vorstoß mit einem
tödlichen Geschosshagel. Genauso oft setzten sie sie jedoch als Nah
kampfwaffen ein. Dabei stieß ein Mann aus der hinteren Reihe mit
seinem Speer durch einen Spalt zwischen seinem Schild und dem
des Mannes rechts von ihm. Die Länge seines Speeres verlieh ihm
dabei einen Vorteil in der Reichweite, den nur wenige, ausschließ
lich mit Schwertern bewaffnete Feinde ausgleichen konnten. Selbst
wenn er ihn geschleudert oder zerbrochen hatte konnte niemand an
seinem Schild vorbeikommen, solange seine Einheit ihre Formation
hielt. Sein Kurzschwert war vor allem für Stöße ausgelegt. Die Klin
ge war nur wenig mehr als vierzig Zentimeter lang, doch in der
Hand eines gut ausgebildeten Kämpfers wurde sie zu einer tödli
chen Waffe.

Von ebenso großer Bedeutung – wenn auch weniger spektakulär –
waren die Quartiermeister und Pioniere des Reiches. Die einzige
Schwäche der Axtmänner war tatsächlich das Fehlen von Kavallerie.
Die Königlich-Kaiserliche Berittene Infanterie war genau das, was
ihr Name ahnen ließ: Infanteristen zu Pferde. Ihre Pferde oder Maul
tiere boten ihnen zwar einen größeren Wirkungskreis, aber sie
kämpften zu Fuß. Sie waren eben keine Kavalleristen, obwohl sie
auch vom Pferderücken aus kämpfen konnten, falls es nötig war. Es
gab so etwas wie eine leichte Kavallerie der Axtmänner, doch ihre
Gesamtstärke machte weniger als zehn Prozent des Stehenden Hee
res des Reiches aus.

Zum Leidwesen seiner Feinde benötigte das Haus Kormak keine
eigene Kavallerie. Denn es verfügte über eine, die einfach nur je
mand anderem gehörte. Das Reich der Axt und das Königreich der
Sothôii waren seit achthundert Jahren Verbündete, und nur ein Ver
rückter hätte sich freiwillig einem Heer aus Axtmann-Infanteristen
gestellt, das von Bogenschützen aus Vonderland und der Reiterei
der Sothôii unterstützt wurde.

Persönlich hatte Bahzell kein Verlangen danach, eine KaiserlichKönigliche Armee gegen sich marschieren zu sehen, ob sie nun von
der Kavallerie der Sothôii unterstützt wurde oder nicht, aber im Mo
ment fand er den Anblick der harten, erfahrenen Wachposten beina
he ebenso tröstlich wie den des Westtores selbst. Er bemerkte die
Überraschung der Männer, als sie seine Uniform sahen, und unter
drückte ein Lächeln. Was hielten sie wohl von einem Hradani als
Paladin des Tomanâk? Sie waren jedoch zu gut ausgebildet, als dass
sie sich Deutliches hätten anmerken lassen, und der unerschütterli
che Leutnant, der die Wachabteilung kommandierte, erwiderte Bah
zells Gruß mit erhobener Faust, als wäre ein Hradani ein vollkom
men normaler Anblick.

In dem langen Torweg war es ungewöhnlich leise, trotz des Huf
geklappers, dem Knarren der Lederharnische und dem Rattern der
Wagen und ihren Gespannen. Auf der anderen Seite jedoch erwarte
te sie wieder der Schneesturm. Die Gebäude der Stadt nahmen ihm
etwas von seiner Wucht, aber der Wind heulte nach wie vor wie ein
Meer von Seelen in Krahanas Orkus. Nach der kurzen Pause im Tor
weg kam ihnen der Lärm sogar noch schlimmer vor, und Bahzell
schüttelte sich, bevor er sich zu Wencit umwandte.

»Hattet Ihr zufällig ein Plätzchen für uns im Sinn, bevor Ihr Euch
entschlossen habt, uns abzuholen?«

»Zufällig hatte ich das«, bestätigte Wencit. »Folgt mir.«

Er trieb sein Ross behutsam voran und trottete durch den Schnee
sturm über die verlassene Straße. Bahzell und seine Gefährten folg
ten ihm in die Hauptstadt.
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In dieser Nacht gewann Bahzell nur einen flüchtigen Eindruck von
Beilhain. Die Stadt wirkte irgendwie geräumig und die Herrschaft
lichkeit ihrer breiten Avenuen stand in starkem Gegensatz zu Bel
hadans gemütlich verwinkelten Gassen. Einige Bauwerke fielen ihm
besonders ins Auge, zum Beispiel eine mächtige Gruppe von Statu
en, die an einer großen Kreuzung plötzlich aus dem Schneetreiben
auftauchte. Oder die schneebedeckten Brunnen, deren Wasser im
Winter abgestellt war. Sie schienen sich endlos über einen ungeheu
ren, gepflasterten Platz zu erstrecken. Die Sicht war jedoch zu einge
schränkt, und außerdem fror Bahzell zu sehr, um sich genauer um
zusehen. Natürlich merkte er, dass er durch die größte Stadt der be
kannten Welt marschierte, aber ihm ging einfach zu viel im Kopf
herum, und er hatte zu viel Schnee in den Augen, um die Szenerie
angemessen zu betrachten.

Das änderte sich schlagartig, als sie Wencits Ziel erreichten.
Der Zauberer zügelte sein Pferd auf einem Platz, der noch größer
war als die Plätze, die sie überquert hatten. Eine doppelte Reihe von
Straßenlaternen führte weiter die Avenue entlang, auf der sie sich
befanden, bis sie von zwei weiteren Reihen gekreuzt wurden. Die
Dochte brannten trotz des Windes ruhig hinter ihrem Glas, doch ob
wohl weitere Laternen den Platz säumten und ihn in ihr gelbliches
Licht tauchten, war die gegenüberliegende Seite nicht zu sehen. Das
Gebäude, vor dem sie standen, erhob sich jedoch aus dem Schnee
treiben wie eine Klippe aus Marmor. Lampen hinter den hohen,
bunten Glasfenstern tauchten den Schnee in wundervolle Farben.
Bahzell bewunderte die zierlichen Stützpfeiler, die sich so hauchzart
wie Mottenflügel zum Dach hinaufstreckten, während das Licht der
Laternen den Schnee um sie herum in einen geheimnisvoll glühen
den Nebel tauchte. Bahzell konnte gerade noch die eleganten, un
deutlichen Umrisse der Türme und Kuppeln erkennen, die sich hoch
über ihm erstreckten.

Flache Stufen reichten über die gesamte Breite des majestätischen
Porticos vor dem Eingang, dessen Säulen wie Tomanâks Morgens
tern geformt waren. Die mit Dornen gespickte Spitze der Waffe
diente als Kapitell. Der Türsturz in der Mitte des Vorgiebels wies die
Form zweier gekreuzter Schwerter auf und maß wenigstens fünf
zehn Meter in der Breite. Das Portal darunter bestand aus zwei ge
schlossenen Türflügeln aus Schmiedeeisen. Trotz des Schneetreibens
erkannte Bahzell die Flachreliefs auf diesen massiven Türen, die
Krieger darstellten, die in tödliche Kämpfe mit Dämonen, Dunklen
Göttern und anderen Kreaturen der Finsternis verwickelt waren, so
wie das majestätisch strenge Gesicht von Tomanâk selbst, das von
seinem Platz über diesen Türen hinabsah. Es war von zwei unge
heuren Fenstern aus buntem Glas flankiert, die wie nach unten ge
richtete Schwerter aussahen, und aus denen sein Ruhm hell leuch
tend in die Nacht drang.

Die beiden kleineren Eingänge rechts und links neben dem Haupt
portal schienen kaum weniger beeindruckend. Vor ihnen hielten
Ritter in der vollen Montur des Ordens Wache. Sie wirkten trotz der
eisigen Kälte wie reglose Statuen. Bahzell fühlte sich ein wenig un
wohl, als das bunte Licht aus den Fenstern auf sie fiel und ihm klar
wurde, dass Wencit sie geradewegs zum Hohen Tempel des To
manâk geführt hatte. Ein Kampf gegen Wolfsbrüder, Dämonen oder
von Dunklen Göttern verhexte Klingen war eine Sache – sich in die
Höhle des Löwen zu begeben jedoch etwas ganz anderes.

»Bei der Harfe!« Das ehrfürchtige Flüstern klang in dem kurzen
Abflauen des Sturmes seltsam deutlich. Bahzell sah Brandark an.
Diesen Ausspruch hatte er erst zweimal gehört, seit er Brandark
kannte, und zum ersten Mal schien die gewandte, gebildete Blut
klinge ebenso stumm vor Staunen wie Bahzell zu sein.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Wencits Worte klangen kein biss
chen ironisch, und sie verspotteten auch die Erwiderung der Hrada
ni nicht. Sein nüchterner Tonfall unterstrich nur die Tatsache, dass
keine sterblichen Hände ein Bauwerk mit einer solchen Macht und
Ausstrahlung hatten errichten können.

Niemand antwortete ihm. Herr Yorhus und seine Gefährten waren
schon einmal hier gewesen, doch sie wirkten ebenso ehrfürchtig wie
Bahzell und Brandark. Die Reaktion der beiden Hradani ließ sie den
Tempel sogar mit neuen Augen sehen, als würden sie ihn zum ers
ten Mal erblicken. Seine Pracht machte sie wortlos. Das glänzende
Portal und die schimmernden Fenster versprachen Wärme und Be
haglichkeit, aber dennoch beeilte sich keiner der halb erfrorenen Rei
senden, ins Innere zu gelangen. Sie saßen auf ihren Pferden oder
standen einfach da und betrachteten den Tempel, als fürchteten sie,
den magischen Bann durch eine Bewegung zu stören.

Plötzlich schwang das gewaltige Mittelportal auf. Licht strömte
heraus und glitt wie ein goldener Teppich über die Stufen. Ein Dut
zend bewaffneter und gepanzerter Gestalten schritten diesen Tep
pich aus Licht hinab. Der braunhaarige Mann an ihrer Spitze mochte
ein paar Zentimeter kleiner sein als Vaijon, trug einen lockigen Bart
und hatte mächtige Schultern. Tomanâks Schwert und Morgenstern
auf seinem Übermantel waren aus Goldfäden gewirkt, er hielt einen
gefiederten Helm in der Beuge seines linken Armes, und auf der
Scheide seines Breitschwertes funkelten Rubine und Saphire wie
Feuer.

Es bestand kein Zweifel daran, dass er diese Gruppe von Kriegern
befehligte, aber die Frau, die einen halben Schritt hinter diesem
Mann folgte, wirkte mindestens ebenso fesselnd. Ihr Anblick über
raschte Bahzell, denn es war das erste Mal, dass er eine Kriegerbraut
sah, seit er sich im Reich der Axt aufhielt. In seinem Volk wurden
die Frauen zwar in den Grundlagen der Kampftechnik ausgebildet,
aber das war hauptsächlich eine Vorsichtsmaßnahme. Für die
Hradani galten Frauen als zu kostbar, um zu riskieren, sie beim
Kampf zu verlieren. Im Gegensatz zu den Männern waren sie im
mun gegen die Blutrunst, was sie zu Garanten der ohnehin schon
schwächlichen Stabilität innerhalb der Clans machte. Einige Clans
betrachteten die Pferdedieb-Hradani sogar als Ketzer, auch wegen
dieser geringen Ausbildung ihrer Frauen an den Waffen. Natürlich
wusste Bahzell, dass andere Völker andere Sitten hatten. Die Kriegs
bräute der Sothôii zum Beispiel mochten von konservativeren Krie
gern ihres Volkes als Außenseiter geächtet werden, aber sie waren
weithin als die beste leichte Infanterie der bekannten Welt gefürch
tet. Und Zwergenfrauen fochten für gewöhnlich Schulter an Schul
ter mit den Männern ihres Clans. Die meisten Menschenrassen je
doch behielten den Männern den Kriegsdienst vor, wenn auch nur
wegen der Größe und Kraft. Bahzell hatte angenommen, dass sich
dies bei den Axtmännern ebenso verhielt.

Bis jetzt. Die Frau, die die Stufen zu ihm hinunterschritt, erinnerte
ihn beinah übermächtig an Zarantha von Jashân. Er merkte jedoch
rasch, dass dieser Vergleich nicht zutraf. Oder doch? Zarantha und
ihre Zofe Rekha waren immerhin die einzigen Menschenfrauen, die
er wirklich kennen gelernt hatte. War dies der Grund für das merk
würdig vertraute Gefühl, das er beim Anblick dieser Frau empfand
– oder steckte etwas anderes dahinter? Zarantha war eine starke Per
sönlichkeit und hatte immer ein Gefühl von Zuversicht und Selbstsi
cherheit ausgestrahlt, wie diese Frau auch. Abgesehen davon jedoch
– und von ihrem Haar, das ebenso mitternachtsblau schimmerte wie
das von Zarantha – wiesen die beiden keinerlei äußerliche Ähnlich
keiten auf. Diese Frau hier trug ihr Haar zu einem Kriegerzopf ge
flochten, der dem von Bahzell glich, ihre Augen waren von einem
dunklen, faszinierenden Blau, nicht braun, und sie maß fast einen
Meter achtzig, war also einen Kopf größer als Zarantha. Außerdem
bewegte sie sich wie eine Raubkatze. Und obwohl Bahzell sie noch
nie gesehen hatte, konnte er das Gefühl nicht loswerden, dass er sie
kannte. Als wäre er ihr an einem anderen Ort und zu einer anderen
Zeit bereits begegnet, obwohl er mit absoluter Gewissheit wusste,
dass dies nicht der Fall war.

Das Begrüßungskomitee hatte den Fuß der Treppe erreicht, und
sein braunhaariger Anführer trat mit der Frau vor bis zu der Stelle,
von der sich Bahzell nicht nur wegen der Kälte um keinen Schritt
wegrührte. Er lächelte und nickte Wencit zu, nahm seinen Blick je
doch nie von Bahzells Gesicht und streckte seinen rechten Arm aus.

»Willkommen Bahzell Bahnakson!« Sein wohlklingender Bariton
klang heller als Bahzells Bass, und dennoch tiefer als die Stimmen
der meisten anderen Menschen. Er hatte das befehlsgewohnte Tim
bre eines schlachtenerprobten Befehlshabers. »Ich bin Terrian, Rit
tergeneral vom Orden des Tomanâk, und heiße Euch im Namen des
Kriegsgottes willkommen.«

Bahzell umklammerte den gepanzerten Arm und Terrian lächelte
beinahe schalkhaft.
»Wir wurden über Euer Kommen unterrichtet. Kaeritha«, er deute
te mit dem Kopf auf die Frau neben sich, »und ich haben uns Sorgen
gemacht, als sich das Wetter verschlechterte. Wir wollten gerade
einen Suchtrupp zusammenstellen, als Wencit ›zufällig vorbeischau
te‹ und anbot, Euch zu suchen. Unter den gegebenen Umständen
blieben wir natürlich gern am heimeligen Kaminfeuer sitzen und lie
ßen uns von seinen Fähigkeiten aufs Neue beeindrucken.«

»Ist das so?« Bahzell erwiderte Terrians Grinsen, schob mit der
freien Hand die Kapuze seines Ponchos zurück und zuckte amüsiert
mit den Ohren. Er mochte Terrian auf Anhieb, sogar mehr als Herrn
Charrow, und er drückte den Arm des Generals noch einmal kurz,
bevor er den Griff löste. »Ich hätte mich wohl ebenso entschieden«,
gab er zu. »Außerdem hat Wencit eine besondere Gabe, Leute mit
ten in Schneestürmen zu finden.«

»Davon habe ich schon gehört«, erwiderte Terrian trocken. Dann
deutete er auf die gewappnete Frau neben sich. »Gestattet mir, die
Vorstellung zu vollenden, Bahzell. Das ist Dame Kaeritha Seldans
tochter.« Die Frau reichte ihm den Arm, und Bahzell hob bei ihrem
kräftigen Griff die Brauen. »Wie Ihr selbst ist auch Kaeritha ein Pala
din des Tomanâk«, fuhr Terrian fort und lachte leise, als Bahzell sei
ne Überraschung nicht ganz verbergen konnte. »Ich nehme an, Ihr
beide habt Euch eine Menge Geschichten zu erzählen«, fuhr der Rit
tergeneral fort. »Ich glaube, Ihre Erhebung zum Paladin wurde mit
beinahe ebenso großer Konsternation quittiert wie die Eure.«

Er schaute zu den Berittenen von Bahzells Eskorte hoch und sein
Blick fand zielstrebig Herrn Yorhus. Der Ritterkommandeur aus Bel
hadan errötete, zuckte unbehaglich mit den Schultern, erwiderte je
doch den Blick des Oberbefehlshabers seines Ordens mit lobenswer
ter Festigkeit.

Bahzell begriff erst jetzt, warum ihm Kaeritha so vertraut vorge
kommen war. Es lag nicht an einer eingebildeten Ähnlichkeit zu Za
rantha. Vielmehr strahlte etwas in ihr aus, ein Widerhall von To
manâk, der an Bahzell tief rührte. Er hatte nicht gewusst, dass dieses
winzige Etwas des Gottes in ihm war, bis er seinen Zwilling in Kae
ritha wahrnahm. Jetzt jedoch erkannte er es, und sein Blick wurde
weich, als er sie ansah.

»Schön, dich kennen zu lernen, Schwertbruder«, sagte sie, und
ihre Sopranstimme erhob sich noch klarer über den Sturm wie die
von Terrian. »Er hat mir schon gesagt, dass Er einen neuen Bruder
erkoren hätte, der mir gefallen würde.«

»Hat Er, hm?« Bahzell lächelte sie an und drückte ihren Arm fes
ter, als er begriff, wie gut ihre Begrüßung zutraf. Er war tatsächlich
ihr Bruder und sie seine Schwester, und das weit inniger, als wären
sie bloß von den gleichen Eltern geboren worden. Er hatte einen sol
chen Augenblick spontaner Wahrnehmung noch nie zuvor erlebt,
ebenso wenig wie eine derartige Sicherheit und ein völliges Vertrau
en in einen anderen Menschen schon auf den ersten Blick. Doch er
empfand keinerlei Zweifel. »Ja. Ich wünschte, Erselbst hätte mich
auf dich vorbereitet, Schwertschwester«, knurrte er, »aber offen
sichtlich wollte Er mir die Überraschung nicht verderben.«

»Das ist ja alles sehr rührend«, mischte sich Wencit ein, »aber wie
Terrian bereits sagte, ich habe euch aufgestöbert und mein Hintern
ist beinahe am Sattel festgefroren. Meint ihr, ihr könntet eure intime
Plauderei auch nach drinnen verlegen und sie vor einem lodernden
Kamin fortsetzen, wie es unter zivilisierten Menschen üblich ist?«

»Zivilisiert, hm?« Terrian schnaubte. »Seit wann seid Ihr zivilisiert,
Wencit?«

»Seit ich auf der Stelle festzufrieren drohe«, erwiderte der Zaube

rer gereizt. Terrian lachte.

»Es stimmt mich ungeheuer froh, dass es offenbar doch etwas gibt,

das Eure Gedanken mit der Zivilisation aussöhnen kann! In diesem

Fall können wir Euch gewiss zu Diensten sein.« Er nickte dreien der

Tempelwächter zu, die ihm und Kaeritha die Treppe hinunter ge

folgt waren. Die Männer traten vor. »Wenn Ihr, Wencit, und Lord

Brandark und auch Ihr, Herr Yorhus, meinen Männern die Pferde

überlassen würdet? Sie werden alle Eure Tiere versorgen und Euer

Gepäck abladen, während wir unser Gespräch unter den von Euch

so herbeigesehnten zivilisierteren Umständen fortsetzen.«

»Wie also kann der Orden Euch dienlich sein, Milord?« fragte Herr
Terrian eine gute Stunde später. Bahzell ließ den gewaltigen Hum
pen mit heißem Apfelmost sinken und runzelte leicht die Stirn. Der
Schneesturm wütete nach wie vor, war jedoch durch die dicken
Mauern kaum zu hören. Der Pferdedieb hatte seine Füße vor das lo
dernde Feuer im Kamin des Arbeitszimmers gelegt, in dem Herr
Terrian arbeitete, und das ihm auch als Salon diente. Der Raum war
ebenso gut geheizt wie jeder Raum im Ordenshaus in Belhadan, und
Bahzells Zehen und seine Nase waren schon weitgehend aufgetaut.
Er gab sich gerade dem Genuss hin, den Sturm überlebt zu haben,
doch Terrians Frage riss ihn aus dem sinnlichen Vergnügen, die
Wärme durch seinen Körper kriechen zu fühlen, und zwang ihn,
nachzudenken.

»Ich glaube, der Orden hat bereits alles getan, worum ich bitten
könnte, Herr Terrian«, erwiderte er kurz darauf. »Abgesehen von
dem heutigen Wetter vielleicht, woran er nichts ändern konnte, ha
ben Herr Charrow und Herr Yorhus alles getan, um mir diese Reise
zu dem am wenigsten unerfreulichen Wintermarsch zu gestalten, an
den ich mich erinnern kann.«

»Es freut mich, das zu hören.« Terrian nippte an seinem Humpen
mit Apfelmost. Dann warf er Yorhus einen weiteren, durchdringen
den Blick zu. »Vor allem deshalb, weil mir Berichte zu Ohren ge
kommen sind, die mir Herr Charrow durch die Kanäle der Magier
übermittelt hat. Wenn ich sie recht verstanden habe, gab es einige,
sagen wir, Meinungsverschiedenheiten, was Euern Rang betrifft?«

Bahzell wollte antworten, doch Yorhus kam ihm zuvor.
»Die gab es, Milord General«, erwiderte der Ritterkommandeur
förmlich. Er senkte den Kopf, aber seine Stimme bekam wieder die
sen merkwürdigen Tonfall, als genieße er es, seinen Fehler zuzuge
ben. »Zu meiner Schande habe ich viel zur Ursache für diese Mei
nungsverschiedenheiten beigetragen. Aber Lord Bahzell und To
manâk Selbst haben mir meinen Irrtum vor Augen geführt und
mein Verhalten so nachdrücklich verändert, dass weder sie noch Ihr
jemals ein weiteres Versagen meinerseits erleben werdet.«

Terrian kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, spitzte die Lip
pen, und warf Bahzell einen kurzen Blick zu, wobei er beide Brauen
hob. Bahzell zuckte mit den Ohren, um die wortlose Frage zu bestä
tigen. Es freute ihn, dass Terrian die Zwanghaftigkeit in Yorhus' Ge
ständnis sofort erkannt hatte. Er würde sobald wie möglich mit dem
Ordensgeneral über seine Absicht sprechen, den Ritterkommandeur
nach Jashân zu entsenden, damit ihm Tothas die Flausen austrieb.
Allerdings hatte er kein Verlangen, dieses Gespräch vor so vielen
Zuhörern zu führen. Schon die Höflichkeit gebot, dass er dies unter
vier Augen mit dem Rittergeneral besprach, und so wandte er sich
mit einem Lächeln Kaeritha zu.

»Aye, Herr Terrian. Man könnte wohl von Meinungsverschieden
heiten reden. Euren Worten von vorhin entnehme ich, dass uns
Dame Kaeritha ebenfalls einiges über diese Art von Meinungsver
schiedenheiten zu erzählen hat.«

»Das könnte ich allerdings … wenn ich Lust dazu hätte, alte Miss
verständnisse aufzuwärmen. Was kein echter Ritter jemals täte«,
antwortete Kaeritha in einem spitzbübisch sittsamen Tonfall.
Bahzell lachte leise und Kaeritha lächelte ihn strahlend an. In dem
helleren Licht des Arbeitszimmers sah Bahzell die blasse Narbe auf
ihrem Gesicht, das Zeugnis einer tiefen Wunde, die von der rechten
Wange ihres ovalen Gesichts bis zu ihrem Hals hinunterlief. Eine an
dere führte von ihrer Stirn bis zu ihrem Haaransatz, und eine er
schreckend weiße Haarsträhne verriet den weiteren Verlauf über
den Schädel. Trotz der Narben war ihr Gesicht jedoch ebenso attrak
tiv wie ihr Lächeln. Dann jedoch wurde ihre Miene wieder ernst.

»Im Gegensatz zu den meisten Ritterorden stand unser Orden
schon immer den Frauen offen«, meinte sie. »Das hat zum Beispiel
im Reich des Speeres einige Probleme mit sich gebracht. Dort ist al
lein die Vorstellung, dass eine Frau sich im Gebrauch von Waffen
ausbilden lässt, schon ein Tabu. Tomanâk war bei der Gründung
seines Ordens in diesem Punkt jedoch ziemlich eindeutig.«

Sie hielt inne und Bahzell nickte. Er dachte unwillkürlich an Za
rantha. Es schien ein Glücksfall, dass Herzog Jashân seinem Nach
folger, ob nun ein Mädchen oder nicht, eine Ausbildung hatte ange
deihen lassen, die seine Standesgenossen entsetzt hatte. Ohne diese
Ausbildung hätte Zarantha weder den Dolch gehabt, der ihr in der
Nacht, als Bahzell sie kennen lernte, das Leben gerettet hatte, noch
hätte sie Tothas' Armbrust beim Kampf gegen die Wolfsbrüder im
Lachenden Gott einsetzen können. Aber Kaeritha hatte Recht. Allein
die Vorstellung, dass eine Frau Kriegerin werden wollte, ganz zu
schweigen davon, dass sie zum Ritter geschlagen werden könnte,
würde den meisten adligen Speermännern wie eine Abnormität vor
kommen.

»Trotz Tomanâks Dekret jedoch treten verhältnismäßig wenige
Frauen unserem Orden bei«, fuhr Kaeritha fort. »Ich wäre über
rascht, wenn wir zu irgendeinem Zeitpunkt mehr als zwei Prozent
weibliche Ritter gehabt hätten.« Sie schaute Terrian auffordernd an,
als wollte sie seine Bestätigung hören. Der Rittergeneral reagierte
mit einer kurzen Handbewegung.

»Ich habe die Zahlen nicht überprüft, aber ich glaube, dass Ihr
Recht habt. Vermutlich liegt Ihr mit Eurer Schätzung sogar noch zu
hoch«, fuhr er fort und sah Bahzell an. »Das liegt nicht etwa daran,
dass wir Frauen entmutigen, das Schwertgelübde auf Tomanâk ab
zulegen, obwohl das vermutlich einige unserer Brüder unter der
Hand versuchen. Es äußern einfach nur wenige Frauen den Wunsch,
den Weg des Schwertes zu gehen, und wir haben eine Menge Män
ner unter uns, die der Meinung sind, es stünde ihnen auch nicht gut
an. Der Hauptgrund für den niedrigen Anteil von Frauen unter un
seren Kämpfern ist jedoch ein anderer. Die wenigen Frauen, die ge
gen alle Widerstände einem militärischen Orden beitreten wollen,
wenden sich entweder der Schwesternschaft der Lillinara oder den
Äxten der Isvaria zu.«

Er sah Kaeritha beinah herausfordernd an, die beiläufig mit einer
Achsel zuckte.

»Das stimmt. Ich selbst habe auch zuerst an die Schwesternschaft
gedacht. Vermutlich ist es nur natürlich, dass sich eine Frau eher zu
dem Dienst einer Göttin hingezogen fühlt, und sowohl die Schwes
ternschaft als auch die Äxte schlagen sich ebenso wacker im Feld
wie unser Orden. Oder irre ich mich, Herr General?«

Sie erwiderte Terrians Blick ebenso herausfordernd, und er lachte.

»Selbst wenn dem so wäre, ich hätte bestimmt nicht den Mut, das
offen zu äußern!«

»Offenbar wählt der Orden seinen Rittergeneral ebenso wegen sei
ner kriegerischen Fähigkeiten als auch wegen seiner Weisheit, Mil
ord«, gab Kaeritha zurück und lächelte, als er schmunzelte. Dann
richtete sie ihren Blick wieder auf Bahzell und wurde ernst.

»Wie ich sagte, ich fühlte mich anfangs sehr stark zur Schwestern
schaft hingezogen. Ich entstamme einer Bauernfamilie aus Moretz,
Bahzell, und mein Leben ist eher … unerfreulich verlaufen.« Ihre
blauen Augen verdunkelten sich, während sie ruhig weitersprach.
»Mein Vater stammt aus Esgan und konnte sehr gut mit Pferden
umgehen. Deshalb hat er viele Jahre für einen Händler in Hildarth
als Kutscher gearbeitet. Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern.
Ich glaube, er war ein guter Mann, aber er wurde von Briganten er
mordet, als ich drei oder vier Jahre alt war. Und meine Mutter …«
Sie hielt inne und zuckte einmal mit dem Kopf. »Meine Mutter hatte
ihr Dorf verlassen, als sie ihn heiratete. Dort wo wir bei seinem Tod
lebten, hatte sie keine Familie, und sie tat, was eine ›Fremde‹ zum
Überleben zu tun hatte, die drei Kinder ernähren musste und keinen
Mann hatte. Ich habe sie geliebt und nie aufgehört, sie zu lieben,
aber für ein Kind waren die Entscheidungen, die sie traf, nur schwer
zu verstehen. Ich würde fast alles dafür geben, wenn ich die Dinge,
die ich oftmals gedacht und auch zu ihr gesagt habe, wieder zurück
nehmen könnte. Das ist natürlich nicht möglich. Also kann ich nur
ihr Andenken in Ehren halten und versuchen, andere zu beschützen,
die in einer ähnlichen Lage sind.«

Sie trank einen tiefen Schluck Apfelmost und starrte ins Feuer.
Bahzell hörte, wie sich hinter ihm Herr Yorhus unruhig bewegte. Er
warf einen Blick über die Schulter und sah die Empörung auf dem
Gesicht des Ritterkommandeurs. Nicht über Kaeritha, sondern über
das Schicksal ihrer Mutter. Er schien ebenso wie Bahzell erraten zu
haben, was Kaerithas Geschichte nur angedeutet hatte, und sein
Blick verriet seine Wut. Kaeritha schien das jedoch nicht zu bemer
ken. Sie schaute weiterhin auf die tanzenden Flammen, als sie wei
tersprach.

»Ich war dreizehn, als meine Mutter starb. Meine jüngere Schwes
ter war bereits irgendeiner Seuche zum Opfer gefallen, ich weiß
nicht genau, welcher. Damals war ich noch zu jung. Mein Bruder
war zum Militär eingezogen worden, als unser örtlicher Baron be
schloss, Truppen für einen Raubzug im Bürgerkrieg von Ferenmoss
auszuheben. Ich blieb auf mich allein gestellt. Für mein Alter war
ich schon damals ziemlich groß und hübscher als die meisten ande
ren Mädchen. Einige meiner Nachbarn fanden, dass ich alt genug
war, um den Platz meiner Mutter einzunehmen. Ich schloss mich ih
rer Meinung nicht an, und als einer versuchte, mich dazu zu zwin
gen …« Sie glitt mit den Fingern über die Narbe auf ihrer Wange,
und Bahzell hörte das Zischen, mit dem Yorhus seinen Atem einsog.
»… entriss ich ihm den Dolch und tötete ihn.« Sie riss den Blick vom
Feuer los und sah Bahzell an. »Allerdings habe ich ihm das Sterben
wohl nicht sonderlich leicht gemacht.«

»Und das war gut so«, erwiderte Bahzell. Unter den Stämmen der
Hradani wurde Vergewaltigung nicht einmal unter dem Einfluss
der Blutrunst geduldet. Das galt offiziell sogar in Navahk, wo Prinz
Churnazh sein grausames und brutales Szepter schwang. Churnazh
und mindestens drei seiner vier Söhne waren als Vergewaltiger be
kannt, auch wenn das niemand offen zu sagen wagte. Dennoch
wusste die Öffentlichkeit, dass Bahzell Kronprinz Harnak beinah
totgeschlagen hatte, als der ein Dienstmädchen vergewaltigte, und
dass dieser Bahzell daraufhin durch einen halben Kontinent verfolgt
hatte. Nicht einmal die Navahkaner wären Harnak gefolgt, solange
diese Gerüchte kursierten, und der einzige Weg, sie zum Schweigen
zu bringen, war, Bahzell und sein Opfer zu töten. Harnaks Plan war
jedoch fehlgeschlagen und die beiden erfreuten sich bester Gesund
heit, im Gegensatz zu jenem selbst. Bahzell bezweifelte, dass sich
Harnaks Vater allzu sehr über den Tod seines Ältesten grämte, an
gesichts der Belastung für die Krone, zu der sich Harnak entwickelt
hatte.

Zu seiner Überraschung hatte Bahzell jedoch bald festgestellt, dass
unter den anderen Menschenrassen Vergewaltigung viel verbreite
ter war. Das bestürzte ihn sehr, denn ein solches Verbrechen konnte
er nicht verstehen und verachtete es zutiefst.

Kaeritha schien von seiner nachdrücklichen Zustimmung ein we
nig überrumpelt. Sie musterte ihn kurz, dann verzog sie den Mund.

»Hätte der Magistrat deine Auffassung geteilt, würde ich vermut
lich noch immer in Moretz leben«, sagte sie sarkastisch. »Zufällig be
zweifelte ich jedoch, dass sie den Zwischenfall von meiner Warte
aus beurteilen würden, also flüchtete ich. Ich will dich nicht mit Ein
zelheiten langweilen. Schließlich landete ich in Morfintan in den
Südmarschen, fast verhungert und starrend vor Schmutz. Meine
Wunde hatte sich infiziert, und die Stadtwache griff mich wegen
Streunens auf. Von der Justiz der Axtmänner wusste ich natürlich
nichts und durchlitt Todesängste, als man mich in den Gerichtssaal
schleppte. Die einzigen Ratsherren, denen ich bis dahin begegnet
war, hatten sich als meine natürlichen Feinde entpuppt. Deshalb
war ich überhaupt nicht darauf vorbereitet, als mich einer ansah
und den Gerichtsdiener hinausschickte, damit der die Gemahlin des
Ratsherrn holte. Er übergab mich ihr, damit sie mich wasche und
aufpäppele, bis er meine ›Rippen nicht mehr zählen könnte, um
Orrs willen‹, wie er sich ausdrückte!«

Ihr finsterer Blick besänftigte sich etwas, als sie sich an glückliche
re Zeiten erinnerte.

»So lernte ich Seidan Justinson und seine Frau Marja kennen.« Die
Wärme kehrte auch in ihre Stimme zurück. »Sie nahmen mich so
selbstverständlich auf, als wäre ich ein streunendes Hündchen.
Doch sie retteten mich auch noch auf eine andere Weise. Ich habe
zwar keine Ahnung, wie ich meine Blutsverwandten finden soll, so
ich denn noch welche habe, aber ich bekam auf einen Schlag sechs
Brüder und acht Schwestern. Die meisten von ihnen leben in Mor
fintan, und vier wohnen noch bei Seidan und Marja. Er ist mittler
weile Bürgermeister, und er und Marja sind die Eltern, die mir das
Leben und meine Seele gerettet haben.« Sie sah Bahzell an und lä
chelte zärtlich. »Sie haben mich gelehrt, wieder zu lieben, verstehst
du?« sagte sie schlicht, und der Pferdedieb nickte.

Für einen Augenblick kehrte Schweigen ein, bis Kaeritha tief einat
mete.

»Wie gesagt, die beiden haben mich also gewaschen, mich gefüt
tert, eine Heilerin gerufen, die meine Wunden versorgte und mich
jeden Tag zur Schule geschickt. Ich habe mich mit Händen und Fü
ßen gegen ihre Fürsorge gewehrt, doch am Ende haben sie mich do
mestiziert. Sie schafften es sogar, dass ich nicht mehr länger gegen
die alberne Vorstellung protestierte, ein Bauernmädchen sollte lesen
und schreiben lernen. Das gelang ihnen mit Hilfe von Mistress She
rath, der Heilerin, die auch als Schulleiterin arbeitete. Sie erkannte
eine besondere Begabung in mir und kam zu dem Schluss, dass ich
eine spezielle Ausbildung brauchte. Sie war selbst eine Mishuk, eine
Kriegsbraut, die im Kampf mit der leeren Hand ausgebildet ist. Ich
war aber eindeutig für den waffenlosen Kampf ungeeignet. Also hat
sie Dame Chaerwyn vom Ordenskapitel des Tomanâk in Morfintan
als meine Lehrerin gewonnen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass
mir jemand je eine solche Ausbildung anbieten könnte. In Moretz
verstößt es gegen das Gesetz, einen Bauern im Umgang mit Waffen
zu unterweisen, und mir kam es vor, als habe man mir alles Gold
von Norfressa feilgeboten. Ich habe damals nie darüber nachge
dacht, warum ich den Umgang mit Waffen lernte. Mich beseelte nur
ein Gedanke: Wenn ich kämpfen lernte, musste ich mich nicht wie
meine Mutter als Hure verdingen. Und jeder, Frau oder Mann, der
mich gegen meinen Willen zu etwas zwingen wollte, würde einen
Fuß Stahl in seinem oder ihrem Wanst finden.«

Sie hielt inne und ihr Blick verfinsterte sich kurz. Dann rümpfte sie
ihre gerade, zierliche Nase und machte eine wegwerfende Handbe
wegung, als wollte sie die Schatten der Vergangenheit von sich ab
schütteln.

»Was auch immer mein Beweggrund gewesen sein mag, ich merk
te bald, dass ich eine natürliche Gabe für den Kampf besaß. Meine
Fortschritte erfreuten Dame Chaerwyn, obwohl sie mich auch gna
denlos zurechtgestutzt hat, wenn ich zu sehr von mir eingenommen
war. Und in einem Punkt waren sie und Mistress Sherath sich einig.
Wenn ich meine Waffenübungen fortführen wollte, musste ich auch
genauso viel Zeit auf den anderen Unterricht verwenden. So habe
ich diesen üblen Moretz-Akzent abstreifen können, den ich nach
Morfintan mitgeschleppt hatte.

Ich glaube nicht, dass Mistress Sherath Dame Chaerwyn ausge
wählt hatte, weil sie mich für den Orden geeignet hielt. Die Ordens
dame war einfach nur die beste weibliche Waffenmeisterin in Mor
fintan, und Mistress Sherath wollte mich nicht mit einer Waffe in
der Hand mit einem Mann in einen Übungssaal sperren. Das kann
ich ihr auch nicht verdenken. Ich steckte noch voller Hass, und ich
glaube, nein, ichweiß, dass eben dies Dame Chaenvyn viel Kummer
bereitete. Aber sie hat mich außer den Umgang mit Waffen auch
Selbstdisziplin gelehrt, und an meinem neunzehnten Geburtstag
war sie bereit, im Orden für mich zu bürgen.

Ich hätte das Angebot beinahe abgelehnt. Sie war die einzige Frau
im Ordenskapitel von Morfintan, und sie hatte mir auch verraten,
wie wenig Frauen in diesem Orden dienten. Ich wusste, dass sie
Probleme mit einigen anderen Ordensmitgliedern hatte, obwohl sie
seit fast zehn Jahren die Oberste Waffenmeisterin des Ordenkapitels
war. Außerdem schien mir damals die Schwesternschaft von Lilli
nara geeigneter für meine … Zwecke.«

Sie lächelte – und diesmal blitzten ihre weißen Zähne wie Eis. Es
lief Bahzell kalt über den Rücken. Er sah die finsteren Erinnerungen
in ihrem Blick, der gerade still und dunkelblau wie der tiefste Ozean
war – und verstand. Lillinara war die Schutzpatronin aller Frauen,
der unbekümmerten Jungfrauen, der liebenden Mütter und … der
erbarmungslosen Rächerinnen.

»Dann wurde mir etwas klar«, fuhr Kaeritha leise fort. »Etwas, das
mir Seidan und Marja und Mistress Sherath und Dame Chaerwyn
fast sechs Jahre lang versucht haben beizubringen.« Sie lehnte sich
auf ihrem Stuhl zurück und schaute diesmal nicht Bahzell, sondern
Herrn Yorhus an.

»Rachsucht ist wie ein leise schleichendes Gift«, erklärte sie. »Und
dieser Durst nach Rache hätte mich zur Schwesternschaft geführt.
Ich wollte, dass die Silberne Herrin mein Schwert anerkannte, damit
ich es gegen Männer einsetzen konnte, die meine Mutter zur Hure
gemacht und versucht hatten, mir dasselbe anzutun. Es spielte keine
Rolle, dass diese Männer in Moretz lebten. Jeder Mann, der sich ge
genüber irgendeiner Frau etwas herausnahm, hätte mir genügt,
denn ich wollte keine Gerechtigkeit, sondern einen Vorwand für
meine Rache.«

Yorhus zuckte zusammen und schlug die Augen nieder, als könn
te er ihren Blick nicht länger ertragen. Sie sah ihn eine Weile an und
wandte sich dann wieder Bahzell zu.

»Mir war klar, dass ich mein Gelübde an die Schwesternschaft aus
den falschen Gründen abgelegt hätte, selbst wenn sie angenommen
hätten, wessen ich mir nicht einmal sicher bin. Außerdem wusste
ich, dass alles, was meinem Vater, meiner Mutter, meiner Schwester
und meinem Bruder widerfahren war, und auch mir, dass dies im
mer und immer wieder anderen zustoßen würde. Es würde einfach
so weitergehen, bis jemand dem Einhalt gebot. Das war es, was mir
wichtig sein sollte. Ich sollte dem Unrecht Einhalt gebieten, wann
und wo ich es vermochte. Statt mich an Männern zu rächen, die
nichts mit dem zu tun hatten, was mir zugestoßen war, ganz gleich,
was sie anderen zugefügt haben mochten. Meine Aufgabe war es zu
verhindern, dass diese Dinge anderen zustießen und zwar, indem
ich Gerechtigkeit walten ließ, nicht Rache übte, wenn sie das Un
recht begangen hatten. Als mir das klar wurde«, sie hob die Hände,
»gab es nur einen Orden, dem ich mein Schwert weihen konnte.«

»Ich nehme an, Dame Chaerwyn war darüber sehr erfreut«, mein
te Bahzell nach einer kleinen Pause.

»Das war sie allerdings!« kam Herr Terrian Kaeritha zuvor. Die
blauen Augen funkelten ihn böse an, aber er schüttelte nur lächelnd
den Kopf. »Allerdings war sie wohl schwerlich auf den Wirbelwind
vorbereitet, den sie sich mit Kaeritha Seldanstochter einhandelte.
Versteht Ihr, kaum hatte Kerry die erforderliche Schildwache über
ihre Waffen gehalten und war zum Ritter geschlagen worden, da
tauchte Tomanâk Höchstselbst auf und beförderte sie geradewegs
vom Ritterprobanden zum Paladin.«

»So einfach war das gar nicht«, widersprach Kaeritha gepresst.

»Ach nein? Ich glaube schon«, erwiderte Terrian unbeeindruckt
von ihrem Ton. »Ich habe Chaerwyns Beschreibung dieser Angele
genheit in meinen Akten, wenn Ihr Eurem Gedächtnis auf die
Sprünge helfen wollt, Kerry. Also dürftet Ihr mich wohl kaum so
weit einschüchtern können, dass ich meine Geschichte korrigiere.«

»Ihr seid ein hoffnungsloser Fall, Terrian. Wisst Ihr das?« fragte
Kaeritha.

»Irgendwo habe ich das schon einmal sagen hören«, erwiderte der
Rittergeneral gelassen, und Bahzell lachte.

»Aye, und sicher mit gutem Grund«, bemerkte er, stellte seinen
leeren Humpen beiseite und lächelte Kaeritha an.

»Ich bin sehr dankbar für deine Geschichte, Schwertschwester,
und fühle mich geehrt, weil du sie mir erzählt hast. Aber mich be
schäftigt noch etwas anderes. Herrn Charrow zufolge gibt es nur
achtzehn Paladine in ganz Norfressa.« Er spitzte fragend die Ohren,
und Kaeritha nickte bestätigend. »In diesem Fall drängt sich mir un
willkürlich die Frage auf, warum wohl zwei von uns vor demselben
Feuer sitzen und Apfelmost trinken, während sich gleichzeitig und
natürlich ›rein zufällig‹ der letzte Weiße Zauberer, Wencit von Rûm,
vor demselben Feuer wärmt wie wir. Zweifellos meldet sich da der
misstrauische, unzivilisierte Barbar in mir, aber ich habe das seltsa
me Gefühl, dass es einen Grund dafür gibt.«

»Natürlich gibt es einen Grund«, erwiderte Kaeritha gelassen.
»Du, Brandark – und Vaijon – Ihr seid auf dem Weg nach Hurgrum.
Wencit hat zufällig etwas in einer Stadt in der Nähe zu erledigen,
also dachte er, er könnte ein Stückchen mit euch reisen.«

»Na sicher.« Bahzell warf dem Zornigen Zauberer einen verächtli
chen Blick zu, aber Wencit lächelte nur gütig. »Und du?« Bahzell sah
Kaeritha an.

»Ich habe auch eine Aufgabe zu erledigen«, erklärte sie.
»Bei uns Hradani?« Bahzells Stimme klang zweifelnd, aber sie
lachte nur und schüttelte den Kopf. »Wenn nicht bei meinem Volk,
bei wem dann? Wir sind nur zu den Hradani und den Soth …«

Er unterbrach sich und sah Kaeritha plötzlich abschätzend an. Der
weibliche Paladin lächelte jedoch nur strahlend. Bahzell war sicher,
dass sie scherzte. Speermänner mochten eine Kriegsbraut feindselig
betrachten, die Einstellung der Sothôii weiblichen Kriegerinnen ge
genüber war jedoch noch erheblich abfälliger. Trotz aller Ehrungen,
mit denen sie bei offiziellen Anlässen Kriegsbräute überschütteten,
galten diese unter den Sothôii, bei Frauen und Männern gleicherma
ßen, als Geächtete. Die Sothôii betrachteten diese Kriegerinnen nicht
als richtige Frauen, denn jede dieser Kriegsbräute hatte ihren Blutsund Familienbanden abschwören müssen, um überhaupt Kriegerin
werden zu können. Keine sittsame Frau hätte das getan. Die Tatsa
che, dass die Windreiter diese Kriegsbräute als unschätzbare Bun
desgenossen und ihre eigentlichen wahren Standesgenossen achte
ten, änderte wenig an den tief sitzenden Vorurteilen der übrigen So
thôii. Ein weiblicher Ritter des Tomanâk war bei ihnen ebenso we
nig willkommen wie eine Invasionsarmee der Pferdediebe. Ganz zu
schweigen von der Tatsache, dass Bahzells Vater ebenfalls wenig be
geistert von der Aussicht sein könnte, dass einer der Gefährten sei
nes Sohnes umherspazierte und möglicherweise mit den unerbitt
lichsten Feinden der Pferdediebe Freundschaften schloss.

Als Bahzell jedoch in die blauen Augen von Dame Kaeritha
Seldanstochter blickte, erkannte er, dass es ihr vollkommen ernst
war, todernst sogar. Bahzell fröstelte es unwillkürlich bei diesem
Gedanken.
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Herr Yorhus weilte nicht mehr in ihrer kleinen Truppe, als sie Beil
hain zwei Tage später verließen. Zu Bahzells Überraschung, der sich
immer noch nicht an die Macht gewöhnt hatte, über die ein Paladin
verfügte, hatte Herr Terrian die Entscheidung des Pferdediebes,
Yorhus nach Süden zu schicken, kommentarlos hingenommen. Der
Rittergeneral schien von Bahzells Idee sogar irgendwie erleichtert
gewesen zu sein.

»Wenn Ihr glaubt, dass Euer Freund Tothas Yorhus' Dickschädel
durchdringen kann, sollten wir den Ritterkommandeur auf jeden
Fall zu ihm senden«, hatte Terrian verkündet.

»Obwohl die Speermänner den Axtmännern nicht gerade freund
lich gesonnen sind?« fragte Bahzell skeptisch.

»Zunächst einmal beruht die Abneigung der Speermänner den
Axtmännern gegenüber eher auf Tradition denn auf glühendem
Hass, was übrigens auch für den umgekehrten Fall gilt«, antwortete
Terrian. »Es ist nicht dasselbe Gefühl wie das, was die Roten Lords
uns gegenüber hegen. Zudem ist der Orden im Reich des Speeres
sehr stark vertreten. Unser Hauptquartier mag in Beilhain liegen
und unser Orden einst von Kormak I. begründet sein, unsere Loyali
tät jedoch gehört ausschließlich Tomanâk. Der, wie Ihr Euch sicher
erinnert, auch der ›Richter der Prinzen‹ ist. Was bedeutet, dass un
ser Orden keine Partei ergreift, solange keine Seite eindeutig gegen
den Kodex des Tomanâk verstößt.« Er lächelte schwach. »Da dies
die meisten Völker wissen, nehmen die Einsichtigen unter ihren
Herrschern beträchtliche Mühen auf sich, jede offene Verletzung
dieses Kodex zu vermeiden. Das Wichtigste ist jedoch, dass uns die
Speermänner weder für einen Orden der Axtmänner halten noch
unsere Ritter für Spione des Königkaisers.«

»Hm.« Bahzell lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, rieb sich das
Kinn und legte die Ohren an. Terrian hatte vermutlich Recht. Die
feindselige Haltung, die das Reich des Speeres Axtmännern gegen
über zeigte, entsprang vor allem der Tatsache, dass das Reich der
Axt eine unüberwindliche Barriere gegen die unverhüllten Expansi
onsgelüste der Speermänner darstellte. Es gefiel ihnen gar nicht,
dass die militärische Überlegenheit der Axtmänner ihre Bemühun
gen abschmetterte, die eigenen Grenzen nach Norden auszudehnen.
Sie wussten außerdem, dass der Königkaiser Pakte geschlossen hat
te, die die Souveränität der Frontreiche schützten. Dafür hatten die
Axtmänner nichts dagegen, wenn das Reich des Speeres in die riesi
gen, unerforschten Gebiete östlich des Speerflusses expandierte. Zu
dem verhielt sich der Orden des Tomanâk, wie Terrian gesagt hatte,
in der Rivalität der beiden Reiche neutral, und seine Rolle als Voll
strecker von Tomanâks Gerechtigkeit nützte den Herrschern beider
Reiche.

»Darüber hinaus«, fuhr Terrian fort, während der Pferdedieb
nachdachte, »ist Yorhus ungeachtet seiner Schwächen ein energi
scher, fähiger und entschlossener Feldherr. Er ist für uns viel zu
wertvoll, um ihn an den Schreibtisch zu verbannen oder ihn zur Er
füllung belangloser Pflichten zu degradieren, solange wir nicht dazu
gezwungen sind. Wir haben nur Probleme damit, ihn von den Auf
gaben fern zu halten, bei denen seine … spezielle Auffassung von
Frömmigkeit die Politik des Ordens bestimmen oder Außenstehen
de zu der Ansicht verleiten könnte, es wäre die Haltung des Ordens.
Aus diesem Grund schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe,
wenn wir ihn nach Jashân entsenden.«

»Inwiefern?« hatte sich Bahzell erkundigt.
»Ihr wisst sicher besser als ich, dass Zarantha von Jashân gerade
die erste Magierakademie der Speermänner unter dem Protektorat
ihres Vaters gründet.« Terrians Ton klang fragend, und Bahzell
nickte bestätigend. »Ihr schlägt recht lautstarker Widerstand aus
den reaktionären Kreisen der Speermänner entgegen. Allein dass
Lady Zarantha eine Frau ist genügt, um den Widerwillen dieser
Fraktion zu schüren. Dass sie auch noch in Beilhain erzogen wurde,
verschärft ihn nur, und einige dieser Ewiggestrigen rasseln bereits
mit ihren Schwertern. Ich glaube nicht, dass sie es wagen, Herzog
Jashân offen entgegenzutreten, schon deshalb nicht, weil sich ihr
Herrscher mit Sicherheit hinter den Herzog stellen würde. Doch sie
wären sich bestimmt nicht zu schade, eine kleine Gruppe von ›Bri
ganten‹ zu ermutigen, Lady Zarantha zu überfallen. Noch gefährli
cher machten diese konservativen Adligen der Speermänner ihre
höchst ungewöhnlichen Verbündeten.«

Bahzell spitzte fragend die Ohren und Terrian zuckte mit den
Schultern. »Es scheint so, als würden jetzt auch die Roten Lords
Druck ausüben und anfangen, natürlich unter der Hand, Jashâns
Handel über Bortalik zu boykottieren.«

»Die Roten Lords?«
Terrian nickte. »Allerdings, Milord. Allein aus diesem Grund müs
sen wir diese Entwicklung genauestens im Auge behalten. Vor allem
nach dem, was Ihr und Wencit uns über die Mutmaßungen Herzog
Jashâns und Mistress Zaranthas über die Taten der Roten Lords er
zählt habt. Zweifellos würden sich viele Stadtstaaten gegen eine Ma
gierakademie der Speermänner stellen, allein schon deshalb, weil al
les, was zu einer Loslösung des Reiches des Speeres von den Roten
Lords führt, deren Gewinnspanne beeinträchtigt. Ich fürchte aller
dings, dass Herzog Jashân Recht hat, wenn er noch einen anderen
Grund dahinter vermutet. Da die Magier und der Orden des Sem
kirk unsere besten Waffen gegen die Taten der Schwarzen Hexer
sind, haben wir auch einen sehr beunruhigenden Verdacht, worum
es sich bei diesem Grund handeln könnte.

Weshalb uns auch«, fuhr der Rittergeneral fort, »der Orden des
Semkirk um Hilfe gebeten hat. Er verfügt zwar über eine starke
Truppe von Mishuki, aber sie kämpfen ohne Waffen und sind kein
richtiger militärischer Orden wie wir. Deshalb ist es sinnvoll, wenn
uns Jashân um Hilfe bittet. Der Herzog braucht Hilfe, und es wäre
am besten, wenn sie von einer neutralen Seite kommt. Falls der Her
zog von seiner Rolle als Schutzherr für Lady Zaranthas Akademie
zurücktreten und eine etwas, sagen wir, ausgeglichene Position ein
nehmen kann, könnte das die politischen und ökonomischen Span
nungen in dieser Region entschärfen.«

»Und Ihr überlegt, wie Ihr die Truppen des Ordens zu Zaranthas
Schutz einsetzen könnt, damit Herzog Jashân sich zurückziehen
kann?«

»Genau. Wir haben allerdings nicht vor, diese Hilfe dauerhaft ein
zurichten. Jede etablierte Magierakademie ist ganz ausgezeichnet in
der Lage, auf sich selbst aufzupassen, und sobald Lady Zarantha
ihre Akademie ordentlich organisiert hat, sollten wir unsere Leute
mit gutem Gewissen abziehen können. Das wird jedoch einige Jahre
dauern, und solange können wir dort einen guten Feldherrn brau
chen, der die Sache im Griff behält.«

»Und wenn dieser Auftrag rein zufällig Yorhus in Tothas' Einöde
führt …?«

»Eben.« Terrian lächelte. »Das Beste daran ist, wir müssen Yorhus
nicht einmal sagen, dass Tothas ihn für uns geradebiegen soll. Des
halb wird er keinen Widerwillen gegen den Mann entwickeln, was
er aber unzweifelhaft tun würde, wenn wir ihn überreden müssten.
Und nach allem, was ich über Lady Zarantha gehört habe, dürfte sie
wohl eine ebenso große Wirkung auf Yorhus haben wie Euer
Freund Tothas.«

»Aye, das wird sie!« Bahzell nickte lachend. »Einverstanden, Herr
Terrian. Wie gesagt, ich habe gewisse Bedenken, Leute einfach aus
einer Laune heraus irgendwohin zu schicken. Zudem möchte ich
Yorhus einen Brief an Tothas mitgeben, in dem ich ihn vor dem war
ne, was ich ihm da ins Nest setze. Was auch immer Eure Leute den
ken, Tothas ist kein Mitglied unseres Ordens, und wenn er mir mei
ne Bitte erfüllt, dann aus reiner Freundschaft zu mir. Ich glaube al
lerdings, dass er nach wie vor sein Bestes für mich gibt, und Ihr habt
auch Recht damit, dass dieser Schachzug zwei Probleme gleichzeitig
löst. Selbst wenn Yorhus wirklich eine Plage sein kann, zweifle ich
keine Sekunde an seinen Fähigkeiten als Feldherr. Sollte Zarantha
Hilfe brauchen, dürfen wir froh sein, dass wir ihr eine so fähige Hil
fe senden konnten.«

So wurde es beschlossen. Es war allerdings nicht nötig gewesen,
dass Bahzell Tothas einen Brief schrieb, denn die Magierakademie
von Beilhain unterhielt bereits seit längerer Zeit über Magische
Kanäle Verbindung zu Zarantha. Auf diesem Weg konnten sie ihr
sowohl das Angebot des Ordens, Truppen zu entsenden, vermitteln
als auch Bahzells Bitte an Tothas. Zarantha bedankte sich beinahe
postwendend und nahm die Hilfe nur zu gern an.

Yorhus war von seinen neuen Befehlen zunächst ein wenig über
rascht, doch seine Augen leuchteten, als er versprochen hatte, sich
persönlich um die Sicherheit der Adoptivschwester von Bahzell zu
kümmern. Der Pferdedieb hätte sich vielleicht ein bisschen weniger
Enthusiasmus und etwas mehr Bedachtsamkeit von Yorhus ge
wünscht, aber er war davon überzeugt, dass der Ritterkommandeur
auf dem langen Ritt nach Jashân ein wenig abkühlen würde. Wenn
nicht, so würden Zarantha und Tothas ihn bestimmt im Nu ernüch
tern.

Nachdem dies alles erledigt war und das Wetter es erlaubte, hat
ten Bahzell, Brandark, der Rest ihrer Eskorte sowie Wencit und Kae
ritha ihre Reise angetreten. Bahzell hätte zwar gern mehr Zeit in
Beilhain verbracht und sich die Stadt gründlicher angesehen, ihn be
drückte jedoch das ungute Gefühl, dass die Zeit allmählich knapp
wurde. Er verstand es zwar nicht, da er immer noch keine Ahnung
hatte, wie er seine vielschichtigen Probleme eigentlich angehen soll
te, wenn er erst einmal zu Hause in Hurgrum angekommen war.
Doch die Überzeugung, dass er so schnell wie möglich dorthin rei
sen sollte, ließ ihn nicht länger zaudern.

Brandark zog ihn deswegen zwar ein wenig auf, aber da sich ihm
die anderen nicht anschlossen, fehlten selbst der Blutklinge am Ende
die Argumente, die Reise noch länger aufzuschieben. Also fand sich
Bahzell jetzt am Osttor von Beilhain wieder und tauschte in einer ei
sigen Brise unter einem wolkenlosen, leuchtend blauen Himmel ein
letztes Mal den Kriegergruß mit Herrn Terrian.

»Ich bin Euch sehr dankbar für all Eure Hilfe, Herr Terrian«, sagte
der hünenhafte Pferdedieb feierlich. »Und ich bin froh, den Hohen
Tempel gesehen zu haben. Ich hätte mich zwar gern noch mehr um
gesehen und mit Euch geplaudert, aber die Zeit reicht nie, und das
Wetter ist zu gut, um es zu verschwenden.«

»Das stimmt wohl«, erwiderte Terrian. »Ich freue mich, dass Euch
Eure Route durch Beilhain geführt hat. Selbst wenn Ihr Euch nicht
von uns zum Ritter schlagen lassen wollt.«

»Ein ander Mal vielleicht«, erwiderte Bahzell grinsend, ließ den
Arm des Rittergenerals los und musterte die Leute, die neben ihm
warteten. Atemwolken stiegen in der kristallklaren Morgenluft em
por, und trotz der Kälte hatte er es plötzlich eilig, wieder unterwegs
zu sein. Das war ihm deutlich anzumerken, und Terrian lachte.

»Brecht auf, Milord Paladin! Wir erwarten Euch bald wieder. Bis
dahin«, der Rittergeneral wurde ernst, »möge Tomanâks Schild
Euch beschützen und Seine Klinge durch Euch ihr Ziel treffen.«

»Dasselbe wünsche ich Euch«, erwiderte Bahzell ernst. Er nickte
dem Obersten Befehlshaber vom Orden des Tomanâk noch einmal
zu und kehrte dann ihm und den beeindruckenden Bastionen von
Beilhain den Rücken zu. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf die
Hohe Straße vor sich und grinste seine Gefährten an.

»Aufgeht's!« befahl er.
Das wunderbare Wetter hielt sich auch während der nächsten Tage,
als wäre Chemalka ein wenig gütiger gestimmt, nachdem sie ihren
Anfall überwunden hatte. Bahzell wollte zwar nicht darauf bauen,
dass dies auch so blieb, im Augenblick jedoch lächelte der Himmel
auf sie herab. Es war zwar weiterhin bitterkalt, doch es gab keinerlei
Anzeichen von Schnee. Stattdessen zogen einige gleißend helle Wol
ken über einen strahlend blauen Himmel, und die Reflektion der
Sonne auf dem Schnee ließ sie erneut dankbar zu den Schneelinsen
greifen.

Nachdem sie die Axtklingen-Hügel hinter sich gelassen hatten,
verlief die Hohe Straße wieder ebener und es tauchten weniger Stei
gungen auf. Sie hatten die größten Schneemassen überwunden und
kamen beinahe so gut voran wie auf der Straße von Belhadan in die
Hauptstadt. Die Reisegruppe entwickelte sehr bald dieselbe Routine
wie bei der früheren Etappe der Reise, nur dass sich Wencit und
Kaeritha dem morgendlichen Drill anschlossen.

Der Zauberer behauptete zwar, er trainiere nur, um sich aufzu
wärmen, da ein Mann seines Alters darauf verzichten sollte, ernst
lich ein Schwert zu benutzen, aber Bahzell bezweifelte, dass diese
Ausrede irgendjemanden zum Narren hielt. Schon gar niemanden,
der das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, die Klingen mit dem
»Tattergreis« zu kreuzen, ob es nun eine Übung war oder nicht. Der
Ausdruck auf Brandarks Gesicht, nachdem ihn Wencit dreimal hin
tereinander entwaffnet hatte, war einfach unbezahlbar gewesen,
und obwohl Bahzell selbst mit Wencit mithalten konnte, war es im
mer eine knappe Angelegenheit. Tatsächlich gelang es Wencit beina
he ebenso oft, den Pferdedieb zu »töten« wie umgekehrt. Bahzell
hätte gern angenommen, dass es nur an Wencits verzaubertem
Schwert läge. Was ja auch jeder, der den Weißen Zauberer gegen die
Schwarzen Hexer hatte kämpfen sehen, bestätigen konnte. Dennoch
war der Hradani nicht gänzlich davon überzeugt, dass nur die Ma
gie Wencits Geschicklichkeit im Umgang mit seiner Waffe erklärte.
Trotz seines ungeheuren Alters war der Zornige Zauberer muskulös
und geschmeidig, woran allerdings zweifellos die Zornige Zauberei
ein gerüttelt Maß an Anteil hatte. Zudem hatte er zwölf Jahrhunder
te Zeit gehabt, sich Finessen im Schwertkampf anzueignen, von de
nen sich Bahzell niemals hätte träumen lassen.

So sehr der Pferdedieb es auch genoss, mit Wencit zu üben und ei
nige seiner Tricks in sein eigenes Repertoire aufzunehmen, so viel
mehr gefielen ihm seine Übungskämpfe mit Kaeritha. Sein Respekt
vor ihr und ihren Lehrern war ungeheuer. Sie war mehr als andert
halb Köpfe kleiner als er und brachte vielleicht ein Drittel seines
Körpergewichts auf die Waage, wenn sie triefend nass aus einem
Fluss krabbelte. Zudem bestand sein Gewichtsvorteil vor allem aus
Muskeln und Knochen – Kaeritha hätte also eigentlich in einem
Zweikampf gegen ihn keine Chance haben sollen.

Offensichtlich hatte man vergessen, ihr das zu verraten. So glich
sie seine größere Kraft und Reichweite mit Geschwindigkeit, Ge
schicklichkeit und purer Angriffslust aus. Ein Hieb von einem
Schwert wie dem von Bahzell konnte, selbst wenn es sich um eine
stumpfe Übungswaffe handelte, Knochen brechen, ob sein Gegner
nun einen Panzer trug oder nicht. Aber das schüchterte Kaeritha
nicht ein. Sie stürmte ungeachtet einer möglichen Verletzungsgefahr
auf ihn los, und ihm gefror beinahe das Blut in den Adern, als er es
zum ersten Mal erlebte. Vor allem, als er darüber nachdachte, was
passieren könnte, wenn sie das gegen einen Gegner mit einer schar
fen Waffe machte. Noch während er jedoch darüber nachdachte,
hakte sie ihren Zeh hinter seinen rechten Knöchel, hob das Bein an
und er landete rücklings im Schnee. Grinsend presste sie ihre
Schwertspitze gegen seine Brustplatte.

Das heißt: die Spitze eines ihrer Schwerter. Denn sie setzte eine
Technik ein, die er noch nie gesehen hatte. Allerdings hatte er einige
Veteranen unter den Pferdedieben, die gegen Kriegsbräute gefoch
ten hatten, davon schwärmen hören. Kaeritha jedoch benutzte nicht
ein einzelnes Schwert – oder Schwert und Dolch – sondern kämpfte
mit einem Schwert in jeder Hand. Es waren leichte Waffen, die sie
vermutlich selbst entworfen hatte. Die Länge der Klingen lag etwa
zwischen den vierzig Zentimetern der Kurzschwerter der KöniglichKaiserlichen Infanterie, und dem einen Meter von Vaijons Lang
schwert. Sie schwang sie mit einer Schnelligkeit und Geschicklich
keit, die kaum zu glauben war, wenn man es nicht selbst gesehen
hatte. Natürlich konnte sie nicht gleichzeitig einen Schild benutzen,
aber Bahzell stellte rasch fest, dass ihre Technik diesen Schutz fast
überflüssig machte. Noch beeindruckender fand er, dass sie beide
Hände gleich stark einsetzen konnte, und sie vermochte mit verhee
render Schnelligkeit den Druck ihres Angriffs von der einen auf die
andere Hand verlagern. Gegen sie zu fechten war wie gegen einen
Wirbelwind anzukämpfen, und kam sie erst einmal hinter die Reich
weite des gegnerischen Schwertes, so wünschte der sich meistens, er
kämpfe nur gegen einen Wirbelwind.

Ebenso geschickt ging sie mit ihrem Langstock um, den sie auf
recht in ihrem Steigbügel trug: wie ein Ritter seine Lanze. Sie war
die einzige Person, die Bahzell jemals getroffen hatte, die ihren
Langstock vom Pferderücken aus einsetzte. Damit trainierte sie min
destens zwanzig Minuten an jedem Tag. Brandark, der noch nie das
Pech gehabt hatte, einem Langstock in geschickten Händen zu be
gegnen und deshalb dazu neigte, verächtlich darauf hinabzublicken,
machte den Fehler, eines Morgens über ihre Marotte zu lachen. Zu
seinem Glück beschloss sie, sein Vergnügen als Ahnungslosigkeit zu
deuten, nicht als Beleidigung. Also bot sie ihm eine Wette an, statt
ihm deftig eins mit dem Prügel über den Schädel zu ziehen. Sie be
hauptete, dass sie ein Dutzend Eier so schnell aus der Luft schlagen
konnte, wie er sie zu werfen imstande war. Und nachdem sie das
geschafft hatte, versetzte sie einem weiteren halben Dutzend, das
auf einer Deichsel aufgestellt war, mit einem Schlag einen Sprung.
Sie zerbrach sie nicht, sondern ließ nur die Schale springen. Die
Wette kostete Brandark zwei Goldkormaks, aber sie heilte ihn nach
haltig von jeder unangebrachten Verachtung ihren Waffen gegen
über.

Bahzell dagegen war ohnehin nie auf die Idee gekommen, über ih
ren Langstock zu lachen. Er brauchte mehrere Tage, bis er sich auf
ihren Kampfstil eingestellt hatte. Trotz des Größenunterschieds
wurde er anfangs in die Defensive gedrängt, bis er nach und nach
ein Gefühl für ihre Geschwindigkeit und Geschicklichkeit entwickel
te – und seinen Vorteil, was Reichweite und pure Kraft anging, nut
zen konnte. Kaeritha kämpfte wie ein Terrier gegen einen Elchhund
und trug ihre Angriffe so schnell und hitzig vor, dass dem Pferde
dieb keine Wahl blieb, als sich zu verteidigen. Allerdings bedeutete
diese Technik, dass sie auch jeden seiner Angriffe mit ihren Waffen
parieren musste, da sie keinen Schild einsetzte. Wenn es ihm gelang,
ihre anfänglichen, stürmischen Angriffe abzublocken, wirkten sich
seine größere Reichweite, die stärkeren Muskeln und die schwerere
Klinge zu seinem Vorteil aus.

In vielerlei Hinsicht jedoch nützte ihm die Zeit, die er mit Wencit,
Brandark oder einem der Ritter und Laienbrüder des Ordens die
Klingen kreuzte, erheblich mehr. Er würde Kaerithas Stil niemals
annehmen und vermutlich auch nie auf einen Feind treffen, der die
selbe Technik einsetzte. Und ganz bestimmt würde er keinem be
gegnen, der es mit ihrer Wildheit tat! Es war sinnvoller, einige neue
Techniken der eher konventionellen Schwertkampftechnik von ei
nem der anderen Männer in sein Repertoire aufzunehmen. Doch das
pure Vergnügen, Kaeritha in vollem Schwung zu sehen, machte das
alles unbedeutend. Es war eine Freude, ihre tödlich rasende Schnel
ligkeit zu erleben, und trotz der offenkundigen Wut war ihre Tech
nik in eine mörderische Präzision gekleidet.

Zweifellos konnte man das auch von jemandem erwarten, der am
Tag der Erhebung in den Ritterstand zu Tomanâks Paladin gekürt
worden war, doch das schmälerte den Eindruck ihrer Fähigkeiten
keineswegs. Noch wichtiger war Bahzell, dass sein spontanes Ge
fühl der Nähe zu ihr mit jedem Tag wuchs. Sie fügte sich nahtlos in
ihre kleine Gruppe ein und freundete sich nicht nur mit Bahzell,
sondern auch mit Brandark an. Diese Freundschaft schien ebenso
tief wie unausweichlich. Es gab nur eines, worüber sich Bahzell hät
te beklagen können. Wie schon Zarantha vor ihr ermutigte auch
Kaeritha die Blutklinge, das MachwerkDie Ballade von Bahzell Blut
hand fortzusetzen. Da sie eine wunderschöne Stimme hatte, bestand
sie darauf, Brandark zu begleiten und verfiel in beinahe hysterische
Lachkrämpfe, als ihr die Blutklinge das Opus zum ersten Mal vor
spielte. Danach genügte es, wenn er einfach nur die Melodie summ
te, und Kaeritha brach in haltloses Kichern aus.

Es hätte Bahzell auch unter ganz gewöhnlichen Umständen ver
wundert, einen geweihten Paladin des Tomanâk kichern zu hören,
der beinahe jedes Mitglied der Reisegruppe zu Hundefutter verar
beiten konnte. Dass sie aber auch noch ein fast grenzenloses Vergnü
gen daran fand, Brandark mit neuen Versen zu versorgen, machte
das Maß voll. Zu allem Überfluss fand sie bald heraus, dass Vaijon
eine wohltönende Tenorstimme besaß, und als sie auch noch Wen
cits raunzigen Bass in den Chor hineinzog …

Sie legten die Strecke von Beilhain nach Lordenfel eigentlich in ei
ner ausgezeichneten Zeit zurück, Bahzell aber kam unter den ange
regten Klängen einer Balalaika und den melodischen Stimmen die
ses Gesangtrios die Reise sehr, sehr lang vor.
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Sie erreichten Lordenfel sechs Tage nach ihrer Abreise aus Beilhain.
Im Gegensatz zu den Wächtern von Beilhain war die Torwache von
Lordenfel nur symbolisch anwesend und nahm ihre Pflichten offen
bar nicht sehr genau. Herr Terrian hatte Kunde vorausgeschickt,
dass Bahzell und seine Gefährten einträfen, aber das schien keinerlei
Eindruck gemacht zu haben. Der korpulente, ältliche Wachhabende
blickte bei ihrem Nahen kaum auf. Nicht einmal der Anblick von
zwei Hradani weckte sein Interesse. Ihn schien nur zu kümmern, so
schnell wie möglich wieder in sein warmes Wachhäuschen zurück
zukehren. Er winkte sie eilig weiter und verschwand dann wieder
an seinen Kamin.

Kaeritha und Bahzell sahen sich stirnrunzelnd an, während ihre
Gruppe durch das Tor marschierte. Vor allem Bahzell hatte sehr ge
mischte Gefühle. Es war das erste Mal, seit er seine Heimat verlas
sen hatte, dass ihn ein Wachposten nicht schon deshalb schief ange
sehen hatte, weil er ein Hradani war, was ihn eigentlich hätte freuen
sollen. Bedauerlicherweise war der Grund nicht die weltoffene Hal
tung des Sergeanten, sondern es interessierte ihn einfach nicht, dass
jemand mit dem finsteren Ruf, der Bahzells Volk anhing, in seine
Stadt spazierte.

Die Sicherheit einer Stadt, die Bahzell nicht Heimat nannte, gehör
te zwar nicht zu seinem Verantwortungsbereich, aber die offensicht
liche Pflichtvergessenheit der Wache störte ihn doch. Er warf Kaeri
tha einen Seitenblick zu und sah in ihren Augen dieselbe Missbilli
gung.

Dann beugte er sich zu ihr hinüber, als der zweite Wagen an ihnen
vorbeirollte. »Was wird wohl passieren, wenn wir uns beide heute
Nacht an die Wachen heranschleichen?« fragte er.

»Uns an die Wachen heranschleichen …?« Kaeritha sah ihn an und
lachte leise. »Aber Bahzell! Was schlägst du da für schlimme Sachen
vor! Du könntest sie in ernstliche Schwierigkeiten bringen!«

»Was war das? Hat da jemand ›Schwierigkeiten‹ gesagt?« erkun
digte sich Brandark auf Kaerithas anderer Seite. Er betrachtete Bah
zell und sie abschätzend. »Heckt ihr beiden da irgendeine verab
scheuungswürdige Tat aus, auf die kein anständiger Mensch auch
nur im Traum käme?«

»Kurz gesagt: Aye«, erwiderte Bahzell lächelnd.
»Das klingt ja wundervoll! Und um was für eine verabscheuungs
würdige Tat genau handelt es sich?«

»Bahzell hat nur laut gedacht«, erklärte Kaeritha. »Ihm ist aufge
fallen, dass die Stadtwache hier in Lordenfel nicht unbedingt die
aufmerksamste der Welt zu sein scheint.«

»Ist mir auch schon aufgefallen.« Brandark verzog das Gesicht.
»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass allzu viele achtspännige
Kutschen oder eine Invasionsarmee der Speermänner gänzlich un
bemerkt an ihnen vorbeikommen würden, aber alles andere …« Er
zuckte die Achseln und Kaeritha nickte.

»Genau. Und wie jedem braven Paladin des Tomanâk obliegt Bah
zell und mir die hehre Verantwortung, für die Sicherheit einer fried
lichen Stadt wie dieser hier zu sorgen. Infolgedessen scheuen wir
unter dem moralischen Befehl, alles zu unternehmen, was wir kön
nen, um die Wächter zu – sagen wir – bewegen, ihre Pflichten zu er
füllen, keine Mühe. Stimmt's?«

»Du kannst wirklich sehr sittsam klingen, wenn du es darauf an
legst«, erklärte Brandark bewundernd.

»Es ist nicht meine Schuld, wenn mich das Nachdenken über mei
ne Pflichten tugendsam wirken lässt«, antwortete Kaeritha würde
voll.

»Und wie wollt ihr beiden tugendsamen Paladine die Wachen auf
rütteln?«

»Das dürfte nicht schwierig sein«, meinte Bahzell gelassen und
schaute zu dem Tor zurück. »Heute ist Neumond, und es wäre
schon merkwürdig, wenn Kaeritha und ich uns nicht unbemerkt an
sie heranschleichen könnten.«

»Und dann?«

»Das weiß ich noch nicht so genau«, gab Bahzell zu, kratzte sich
das Kinn und warf einen Blick in den Himmel. »Wir könnten ein
fach auf sie losspringen und ›Phrobus!‹ rufen oder so etwas. Zwei
fellos würde das die Leute, die wir erschrecken, eine Weile auf Trab
bringen. Eigentlich würde ich jedoch gern eine nachhaltigere Wir
kung erzielen, und zwar auf alle Stadtwachen.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Bahzell«, riet ihm Kaeritha
liebenswürdig. »Ich habe eine ausgezeichnete Idee, wie wir dein Ziel
erreichen können. Folge einfach meinem Beispiel.«

»Glaubt ja nicht, dass Ihr beide Euch ganz allein amüsieren
könnt«, flocht Brandark grinsend ein.

»Ich unterbreche Euch nur ungern beim Ränkeschmieden«, ertönte
plötzlich Wencits Stimme. Er trieb sein Ross neben Bahzell. »Aber
ich glaube, dieser Edelmann sucht nach dir.« Er streckte die Hand
aus und Bahzell folgte der angegebenen Richtung. Ein junger Mann
in den Farben des Ordens marschierte auf sie zu. Kaerithas Augen
leuchteten, als sie ihn sah.

»Das ist Lynoth!« sagte sie. »Seidan hat mir geschrieben, dass er
hierher versetzt wurde. Er dient als Knappe von Sir Maehryk«, fuhr
sie fort, hielt jedoch inne, als sie das weiße Schwertgehänge des Jun
gen bemerkte. »Ich muss mich verbessern. Dieses dort ist Herr Ly
noth, ein neuer Ritterproband des Ordenskapitels von Lordenfel.«

Der Jüngling erreichte sie einige Sekunden später. Kaeritha lächel
te ihn strahlend an. Sie beugte sich aus dem Sattel und tauschte den
Kriegergruß mit ihm aus, wie unter Gleichgestellten.

»Sieh an, Quälgeist! Sie haben also endlich nachgegeben und dich
zum Ritter geschlagen, hm?«
»Niemand hat ›nachgegeben‹«, erwiderte Lynoth mit übertriebe
ner Würde. »Es wurde einfach nur Zeit, die Qualität des Ordens zu
verbessern. Laut der höchsten Autorität haben sie ganz Norfressa
nach dem Knappen mit der größten Auszeichnung gesucht!«

»Da müssen sie ja sehr enttäuscht sein, dass sie sich stattdessen mit
dir zufrieden geben mussten!« konterte Kaeritha, stieg ab und um
armte ihn. Dann drehte sie sich zu Bahzell herum, einen Arm noch
um die Schultern des Jünglings gelegt. »Ich möchte Euch einen wei
teren Streuner von Seldan und Marja vorstellen«, sagte sie. »Bahzell,
das hier ist Herr Lynoth Seldansohn. Lynoth, das ist Bahzell Bahn
akson, Paladin des Tomanâk.«

»Es ist mir eine Ehre, Euch im Namen des Kapitels von Lordenfel
zu
begrüßen,
Milord
Paladin«,
sagte
Lynoth
feierlich.
»Herr
Maehryk hat mich zu Euch geschickt, weil er wusste, dass Kerry bei
Euch ist.«

»Hat er das, hm?« Bahzell musterte den Jüngling nachdenklich
und war mit dem, was er sah, zufrieden. Lynoth war mit seinen
einsfünfundsiebzig selbst für einen Menschen nicht sehr groß, doch
er besaß die kraftvolle Figur eines Ringers. Er war höchstens ein Jahr
älter als Vaijon, und Bahzell mochte sein offenes, ansteckendes Lä
cheln. »Wohlan denn, Herr Lynoth«, fuhr er nach einem Moment
fort. »Dann führt uns nach Hause, wenn es Euch beliebt.«

Lordenfel war kleiner als Belhadan und im Vergleich zu Beilhain
fast dörflich. Es war sogar nur wenig größer als Esgfalas, die Haupt
stadt des Herzogtums von Esgan. Als Bahzell Esgfalas das erste Mal
gesehen hatte, hielt er sie für eine große Stadt, aber seitdem hatte er
viel dazugelernt. In seinen erfahreneren Augen wirkte Lordenfel
jetzt eher wie ein verschlafenes Provinznest, trotz seiner Wälle und
Bastionen. Der Winter trug vermutlich zu dieser Schläfrigkeit bei,
aber auch sonst hätte die Energie seiner Menschen und des Handels
der von Belhadan nicht das Wasser reichen können. Dennoch war
das Ordenskapitel von Lordenfel beinahe zweimal so groß wie das
von Belhadan. Das kam Bahzell merkwürdig vor, aber Herr
Maehryk lieferte ihm eine ganz einfache Erklärung dafür.

»Ja, wir sind größer als das Kapitel von Belhadan, Milord
Paladin«, bestätigte er. Der Ritterhauptmann war etwa so alt wie
Herr Charrow, doch seine bedächtige Art – Bahzell kam unwillkür
lich das Wort »tranig« in den Sinn – ließ ihn älter wirken. Zudem
neigte er dazu, andere zu belehren, und Bahzell fühlte sich etwas im
Stich gelassen, weil Kaeritha ihn Maehryks ungeteilter Aufmerk
samkeit ausgeliefert hatte. Er hätte ihr nicht verübelt, dass sie unbe
dingt mit ihrem jüngeren Bruder Neuigkeiten austauschen wollte,
hätte ihn nicht der Verdacht beschrieben, dass sie Maehryk von frü
her kannte und die Abwechslung missbraucht hatte, die ein neuer
Paladin dem Kapitelmeister bot, um sich unbemerkt zu verdrücken.

»So groß wir auch sein mögen«, fuhr Maehryk fort, »es halten sich
doch jeweils nur die Hälfte unserer Gefährten im Ordenshaus auf.
Ihr werdet, wenn Ihr weiter ins Landesinnere von Landfressa reitet,
gewiss feststellen, dass es nur wenige Siedlungen und Dörfer bis zu
den Bergen gibt. Die Erde ist zwar fruchtbar, aber die Wachstums
periode ist kurz, und der größte Teil unserer Landbevölkerung ver
dient sein Brot als Schäfer oder Viehzüchter. Vermutlich verlässt
mehr als die Hälfte der Dorfbewohner von Landfressa ihr Heim im
Winter, wenn das Vieh und die Schafe nach Süden ziehen. Das stellt
uns vor zwei Probleme.«

Er hielt inne und hob die Braue wie ein Oberlehrer, der wissen
wollte, ob sein Schüler die Antwort kannte. Bahzell tat ihm den Ge
fallen, schnaubte dabei jedoch verächtlich.

»In der Wildnis fühlen sich Briganten wohl. Zumindest bietet sie
ihnen ausgezeichnete Verstecke«, knurrte er. »Und ohne Stadtwa
chen oder Garnisonen, die sie ausräuchern, obliegt diese Aufgabe
der Armee … oder jemand anderem.«

»Genau«, meinte Maehryk sichtlich erfreut. »Das trifft vor allem
auf diese Gegend hier zu. Sobald die Hohe Straße zwischen Esfresia
und Dolmach wegen des Wintereinbruchs unpassierbar wird, müs
sen alle Waren aus Zwergenheim über die südlichere Route durch
Lordenfel und Beilhain nach Belhadan geliefert werden. Im Ver
gleich zu dem Frachtverkehr im Sommer ist das zwar nicht viel,
aber die Beute scheint dennoch lohnend genug, um Banditen anzu
locken. Also helfen wir, die Straßen zu sichern. Und dieses Jahr«, er
runzelte die Stirn und strich sich über seinen kurzen, grauen Bart,
»haben wir mehr zu tun als gewöhnlich. In dem Abschnitt auf der
anderen Seite der Grenze zu Landfressa ist es besonders schlimm.
Ihr solltet gut Acht geben, wenn Ihr dort hindurchreitet, Milord Pa
ladin.«

»Wir werden Euren Rat beherzigen.« Bahzell schaffte es, nicht all
zu kurz angebunden zu antworten, aber es fiel ihm schwer, und er
hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Maehryk war ein gewis
senhafter Mann, sonst wäre er nicht auf diesen Posten berufen wor
den und hätte ihn schon gar nicht acht Jahre lang innegehabt. Doch
der Kapitelmeister wirkte beinahe besessen formell und ungefähr so
spritzig wie ein Stück Pökelfleisch. Bahzell konnte sich einfach nicht
so für ihn erwärmen, wie ihm das bei Herrn Charrow und Herrn
Terrian gelungen war.

Er wollte noch etwas sagen, aber das Läuten einer Glocke unter
brach ihn. Darum stand er etwas hastiger auf, als es die Höflichkeit
verlangt hätte, und unterdrückte sein Gefühl der Dankbarkeit für
die Unterbrechung. Er schämte sich fast für seine Erleichterung,
dass sie nur eine Nacht in Lordenfel verbringen würden. Er nahm
sich vor, während des Abendessens besonders freundlich zu sein –
und folgte Maehryk in den Speisesaal.

Herr Lynoth wartete am nächsten Morgen bereits am Tor, um sie zu
verabschieden. Bahzell und sein Freunde waren früh aufgestanden,
weil sie die kurzen Wintertage so gut wie möglich nutzen wollten,
doch Lynoth und der Rest der Ritter im Ordenshaus waren offenbar
schon erheblich länger wach. Was sie geweckt hatte, schien auch
Herrn Maehryk aufgeschreckt zu haben, und es drückten sich auf
fällig viele uniformierte Stadtwachen im Ordenshaus herum. Man
konnte den peniblen und förmlichen Kapitelmeister zwar nicht der
Unhöflichkeit bezichtigen, aber er war sichtlich abgelenkt und be
handelte den Leutnant der Stadtwache, der ihm so dicht auf dem
Fuß folgte, als wäre er an seiner linken Schulter angewachsen, beina
he barsch. Und er tauchte erst auf, als die Reisenden gefrühstückt
hatten, und selbst während seiner formellen Verabschiedung war er
mit seinen Gedanken sichtlich woanders.

Was auch immer Maehryk aufgeregt hatte, schien auf die Angehö
rigen des Ordenskapitels eine gänzlich andere Wirkung zu haben.
Die jüngeren Ritterprobanden und Rittergefährten hatten sichtlich
Schwierigkeiten, ernst zu bleiben. Lynoth gar sah aus wie jemand,
der eine Hummel verschluckt hatte. Kaeritha warf ihm einen
schwesterlich-tadelnden Blick zu, aber trotzdem überkamen den
jungen Mann dreimal verdächtige Hustenanfälle, die unschwer als
getarntes Lachen zu erkennen waren, während sich Maehryk von
seinen Gästen verabschiedete.

»… möge Tomanâks Schild Euch schützen, bis er Euch wieder zu
uns zurückführt«, beendete der Ritterhauptmann seine formelle An
sprache, nickte kurz und verschwand, den Leutnant der Wache auf
dem Fuß. Lynoth sah ihnen nach und wollte sich dann zu seiner
Schwester umdrehen, hielt aber inne, als traute er sich nicht, sie an
zusehen, solange Maehryk in Hörweite war.

»Wir … sollten jetzt besser … gehen«, erklärte er mit einer merk
würdig erstickten Stimme und sprang förmlich die Stufen des Or
denshauses hinunter, wo der Rest ihrer kleinen Gruppe neben den
Pferden für Wencit, Kaeritha und Brandark wartete. Der junge Ritter
schwang sich in seinen Sattel und vermied es, Kaeritha anzusehen,
während er darauf wartete, dass die anderen aufstiegen. Bahzell be
obachtete ihn mit einem schwachen Lächeln, winkte dann den ande
ren zu und schritt die Straße entlang, während ihm der Rest der
Gruppe folgte.

»Und wieso heute Morgen so zugeknöpft, Quälgeist?« erkundigte
sich Kaeritha zuckersüß. Lynoth verlor augenblicklich seinen Kampf
gegen den Lachanfall. Er beugte sich im Sattel vor und brüllte vor
Lachen. Sein Pferd schlug angewidert über den hemmungslosen
Heiterkeitsausbruch dieser zweibeinigen Kreatur auf seinem Rücken
mit dem Kopf.

Kaeritha sah ihm mit der gereizten Geduld einer älteren Schwester
zu und ließ ihn eine Weile lachen. Schließlich nahm sie ihren rechten
Fuß aus dem Steigbügel und stieß sanft mit der Spitze gegen die
Flanke seines Pferdes. Das sprang erschreckt zur Seite, aber der Tritt
hatte die gewünschte Wirkung. Lynoth schaffte es, nicht aus dem
Sattel zu fallen und riss sich zusammen.

»Ent … Entschuldigung«, stammelte er und wischte sich die Trä
nen aus den Augen. »Ihr müsst wissen, einige von uns sind schon so
lange wütend auf die …« Er unterbrach sich erneut, holte tief Luft
und sah seiner Schwester dann in die Augen. »Du weißt nicht zufäl
lig etwas davon, was sich letzte Nacht am Südtor zugetragen hat,
hm?«

»Am Südtor?« Der Blick aus Kaerithas dunkelblauen Augen
strahlte so unschuldig wie der junge Morgen. »Wie kommst du dar
auf, dass ich etwas über das Südtor weiß? Was ist denn überhaupt
dort passiert?«

»Das ist ja das große Geheimnis«, erklärte Lynoth. »Sag, ist dir et
was aufgefallen, als du gestern Abend dort angekommen bist?«

»Du meinst, abgesehen davon, dass die Wachtposten eher damit
beschäftigt waren, ihren Hintern zu rösten, statt ihre Pflicht zu erfül
len?«

»Genau das meine ich.« Lynoths Belustigung verschwand, und
seine Stimme klang alles andere als fröhlich, als er weitersprach.
»Sergeant Gosanth, er war der Wachhabende, als ihr gestern ange
kommen seid, hat den ganzen Winter über nur faul auf seinem fet
ten Hintern herumgesessen. Es ist schon schlimm genug, wenn ein
Wachposten das aus reiner Faulheit tut, aber einige von uns hegten
die Vermutung, dass in seinem Fall noch mehr dahinter stecken
könnte.«

»Aha? Und was könnte das wohl gewesen sein?« mischte sich Bah
zell ein und spitzte seine Ohren.

»Sagen wir, dass gewisse Gestalten in den Nächten, in denen Go
santh Wachhabender war, mit Gütern verschwunden sind, deren
Besitzverhältnisse höchst zweifelhaft waren«, antwortete Lynoth.

»Verstehe.« Bahzell schüttelte den Kopf. »Es ist sicher eine Schan
de zu erfahren, dass ein angeblich so aufrechter und anständiger
Sergeant der Wache mit solchen finsteren Halunken etwas zu tun
haben könnte«, meinte er fromm.

»Ganz bestimmt«, gab Lynoth trocken zurück. Seine Lippen zuck
ten verdächtig. »Herr Maehryk empfand ebenso wie Ihr, Milord Pa
ladin. Und trotz gewisser, sagen wir, Gerüchte, die an seine Ohren
gedrungen sind, hielt er sich strikt an die Auffassung, dass der Or
den nicht das Recht habe, sich in die inneren Angelegenheiten der
Stadtwache zu mischen.«

»Was auch angemessen ist«, fiel Brandark ein. »Was würde mit
der Welt passieren, wenn jeder seine Nase in die illegalen Angele
genheiten anderer Leute steckte?« Er strich sich über seinen beachtli
chen Riechkolben, als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen.

»Zweifellos habt Ihr Recht, Lord Brandark. Offenbar hat jemand
seine Nase – oder wohl eher mehrere Nasen – letzte Nacht tief in
diese Angelegenheiten gesteckt.«

»Wie das?« erkundigte sich Kaeritha.

»Ich habe bis jetzt nur Bruchstücke gehört, aber ich bin sicher, dass
die Geschichte durch die Gerüchteküche noch beträchtlich ausge
schmückt wird.« Ihr Bruder warf ihr einen scharfen Blick zu. Sie er
widerte ihn unbeeindruckt und er grinste. »Ich kann nur hoffen,
dass uns einige der Pa … Personen, die daran beteiligt waren, ir
gendwann die Einzelheiten schildern«, fuhr er fort. »Gosanth jeden
falls behauptet, dass mindestens zwei Dutzend Briganten aus dem
Nichts aufgetaucht wären und sich mit gewaltigen Langstöcken auf
ihn und seine tapferen Wachen gestürzt hätten.«

»Nein! Zwei Dutzend! Mit Langstöcken, sagst du?« Kaeritha
schüttelte den Kopf und Lynoth zuckte mit den Schultern.

»Das ist seine Geschichte und er weicht keinen Zentimeter davon
ab.« Er warf einen viel sagenden Blick auf den Langstock, den Kaeri
tha gelassen auf ihren Steigbügel stützte. »Außerdem wurde von Ti
tanen gemunkelt, die von zornigen Zaubersprüchen herbeigehext
worden wären.« Sein Blick glitt über Wencit und blieb an Bahzell
hängen, dessen Miene die pure Unschuld war. »Und ein anderer
wollte Musik aus dem Wachhaus gehört haben.« Diesmal fixierte
der junge Ritterproband anzüglich Brandarks Balalaika.

»Meine Güte!« schnurrte Kaeritha. »Was muss das für eine
schreckliche Erfahrung gewesen sein.«

»Naja.« Lynoth gluckste hintersinnig. »Allen Berichten zufolge
fing das eigentliche Grauen erst an, als derjenige, der die Musik
spielte, versuchte, zu singen.«

»Ach was! Sagt man das, ja?« fauchte Brandark. Bahzells Un
schuldsmiene geriet für den Bruchteil eines Herzschlags ins Wan
ken, aber er hatte sie längst wieder unter Kontrolle, als Lynoth ihn
ansah.

»Und was haben diese geheimnisvollen unmusikalischen Brigan
ten angestellt?« erkundigte sich der Pferdedieb neugierig. »Ich hoffe
doch, dass sie niemanden schwer verletzten?«

»Ganz und gar nicht, Milord Paladin. Bis auf ein paar Prellungen
und Blutergüsse waren die Briganten offenbar sehr darauf bedacht,
niemandem ernstlich Schaden zuzufügen. Allerdings scheinen sie
einen großen Teil des verschwundenen Diebesgutes zurückgelassen
zu haben, von dem ich vorhin sprach. Denn es lag in einem großen
Haufen in dem Wachhaus gestapelt, als Gosanths Ablösung auf
tauchte. Die fand auch die gesamte Wachmannschaft sowie sechs
Einbrecher und einen Hehler, den die Stadtwache seit Monaten ver
geblich jagt. Sie alle hingen gefesselt – wie Motten in ihren Kokons –
an den Dachbalken.«

»Meine Güte!« murmelte seine Schwester. »Und warum hat das
den ehrenwerten Herrn Maehryk so entsetzt?«

»Ich glaube, es war nur der verständliche Schock darüber, dass ein
Mitglied der Wache in kriminelle Tätigkeiten verwickelt war«, mein
te Lynoth ernst. »Allerdings könnte es auch daran liegen, dass je
mand mit Kreide das Symbol von Schwert und Morgenstern auf das
Diebesgut geschmiert hat. Das deutet natürlich darauf hin, dass der
Orden irgendwie darin verwickelt sein könnte. Was, wie wir ja alle
wissen, unmöglich ohne Einwilligung von Herrn Maehryk gesche
hen kann. Ihr habt doch den Leutnant gesehen, der ihm heute Mor
gen wie ein Schatten gefolgt ist?« Kaeritha nickte, und Lynoth zuck
te mit den Schultern. »Das war Sergeant Gosanths Vorgesetzter. Ich
nehme an, dass die Vorgesetzten des Leutnants ohnehin nicht son
derlich zufrieden mit ihm sind, aber er stammt aus einer sehr ein
flussreichen Familie. Offenbar ist er wild entschlossen, Herrn
Maehryk dazu zu bringen zuzugeben, dass der Orden hinter der
ganzen Sache gesteckt hat. Und dafür zu bürgen, dass er, der Leut
nant selbst, nichts mit Gosanths … Tätigkeiten zu tun hatte. Da der
Orden nun aber gar nichts mit der Sache zu schaffen hatte, kann
Herr Maehryk nichts bestätigen und den Leutnant auch nicht rein
waschen. Das will der gute Leutnant jedoch nicht hinnehmen, und
Herr Maehryk ist viel zu trän… höflich, um ihn einfach aus dem Or
denshaus werfen zu lassen.«

»Meine Güte, also wirklich!« Kaeritha seufzte und schüttelte be
troffen den Kopf. »Ich hoffe, dass sie der Sache auf den Grund kom
men. Irgendwann.«

»Oh, das werden sie gewiss. Irgendwann«, stimmte ihr Bruder ihr
zu. Die beiden grinsten sich schalkhaft an, doch dann schaute Ly
noth hoch, und sein Grinsen erlosch. Das Nordtor lag vor ihnen,
und unter der kalten Morgensonne herrschte dort reger Verkehr. Er
verzog spöttisch die Lippen, als er die Aufmerksamkeit sah, mit der
die Wache ihrer Pflicht nachkam. Zweifellos hatten die beiden Leut
nants, der Hauptmann und der Major, die den Gardisten auf die
Finger sahen, etwas damit zu tun.

»Sieht aus, als hätten die anderen Wachsoldaten bereits von Go
sanths Abenteuer gehört«, bemerkte er. »Glaubt Ihr, dass dies die
Absicht der Briganten gewesen ist?«

»Wie soll wohl einer von uns etwas über die verdrehten Hirne von
Leuten wissen, die Gosanth einen derartig üblen Streich gespielt ha
ben?« fragte Bahzell zurück.

»Verzeiht mir, Milord Paladin. Ihr könnt natürlich unmöglich wis
sen, wie derartig verdorbene … Wesen denken«, entschuldigte sich
Lynoth.

»Vergiss das ja nicht, Quälgeist!« riet ihm Kaeritha, trieb ihr Pferd
neben seines und umarmte ihren Bruder. Sie drückte ihn, ließ ihn los
und drohte ihm dann mit dem Finger. »Und vergiss auch nicht, Sei
dan und Marja zu schreiben, du undankbarer Welpe!«

»Ich vergesse das bestimmt nicht!« versprach er und zügelte sein
Pferd. Der Rest der Gruppe ritt unter den scharfen Augen der Wach
soldaten an ihm vorbei, aber Bahzell blieb kurz neben Lynoth stehen
und verabschiedete sich mit dem Kriegergruß von ihm.

»Pass auf dich auf, Junge«, sagte der Hradani. »Und mach dich
nicht zu sehr über Herrn Maehryk lustig«, fügte er etwas strenger
hinzu. »Ich bezweifle nicht, dass er manchmal ein alter Pedant sein
kann, aber er ist auch der Meister deines Kapitels. Es kann ihm nicht
schaden, von Zeit zu Zeit ein bisschen aufgerüttelt zu werden, wenn
er zu tranig wird, aber es steht einem Ritter nicht an, die Autorität
seines Kommandeurs in Frage zu stellen, wenn sein einziger Grund
dessen Bedachtsamkeit ist.«

»Selbstverständlich, Milord. Ich wollte nicht …« Lynoth errötete
und unterbrach sich. Bahzell lächelte, als sich der Jüngling weigerte,
sich diesem indirekten Tadel zu entziehen.

»Ich wollte auch nicht sagen, dass du so etwas tust, Junge, und ich
würde keinen Heller für einen Jungen geben, der nicht ab und zu
seine älteren Brüder ein bisschen herabsetzen möchte. Aber ein sol
ches Verhalten verträgt sich nicht gut mit einer militärischen Hierar
chie.«

»Nein, Milord, das verstehe ich.« Lynoth nickte ernst und Bahzell
drückte seine Schulter.

»Gut. Wenn du mich entschuldigst, deine Schwester und ich ha
ben noch einen weiten Weg vor uns.«

»Jawohl, Milord. Möge Tomanâk mit Euch reiten.«

»Und mit Euch, Herr Lynoth.« Der Pferdedieb nickte ihm zu,
drehte sich um und folgte seinen Freunden. Im Torweg blieb er noch
einmal stehen und schaute mit einem Grinsen zu dem jungen Ritter
probanden zurück. »Und ich sorge dafür, dass Kaeritha ebenfalls an
Seldan und Marja schreibt!« versprach er.
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Bahzell war alles andere als ein Großstädter und zog die Wildnis je
der Stadt vor. Trotzdem empfand er die Menschenleere des nordöst
lichen Landria als bedrückend, vor allem, da der Abschnitt von Lor
denfel nach Esfresia die längste Etappe ihrer Reise durch das Reich
der Axt darstellte. Landria und Landfressa wurde vor allem von
freien Bauern und Schäfern bewohnt, wie Maehryk erwähnt hatte.
Deshalb gab es nur wenig größere Besitzungen wie in den anderen
Provinzen. Sie stießen gelegentlich auf große Familiengüter, deren
Bewohner das ganze Jahr blieben. Diese Gehöfte und kleinen Sied
lungen waren stark befestigt, hielten wilde und gut ausgebildete
Hunde und behausten Menschen, die Fremden gegenüber nicht sehr
aufgeschlossen waren.

Was nicht hieß, dass die Städte besser waren. Im Gegenteil, dort
schien es noch schlimmer zu sein. Die Reisenden waren kaum drei
ßig Meilen vor Lordenfel, als sie das erste Dorf passierten, dessen
Bewohner während des Winters nach Süden gezogen waren. Es war
eine kleine Siedlung, die zweifellos selbst im Sommer nur wenigen
Menschen Heimstatt bot, und die spärlichen ständigen Residenzen
scharten sich um den Marktplatz. Die Häuser hatten dicke Wände
und waren häufig aus Stein oder Ziegel errichtet. Die meisten waren
mindestens zwei Stockwerke hoch, wiesen im Erdgeschoss keine
Fenster auf, und einige waren sogar von soliden Mauern umringt.
Dort konnten bequem acht bis zehn Familien wohnen, und den Rei
senden wurde bald deutlich, dass die Menschen, die den Winter
über hier blieben, gewohnt waren, sich um sich selbst zu kümmern.

Dass nur wenige Menschen das ganze Jahr in dieser Gegend von
Landria blieben, erklärte, warum sich die Reisebedingungen der
kleinen Gruppe verschärften. Da die Städte so weit auseinander la
gen und so menschenleer waren, gab es einfach zu wenig Arme, die
die Straßen vom Schnee räumten. Die Hohe Straße beeindruckte
zwar nach wie vor durch ihre Bauleistung, aber das Gelände in die
sen Provinzen war eher flach, und sie kamen nur gelegentlich an
Wäldern vorbei. Dadurch fanden sie auch wenig Orientierungs
punkte, und an vielen Orten lag der Schnee so hoch, dass man den
Verlauf der Straße ohne die Hilfe von Dächern, die sie säumten,
kaum erkennen konnte. Zwei Tagesetappen von Lordenfel entfernt
ersetzten die Kutscher die Reifen durch die Kufen. So kamen sie auf
der schneebedeckten Straße schneller voran, und wenn sie gelegent
lich auf eine freigeräumte Strecke Steinpflaster trafen, lenkten die
Kutscher ihre Wagen einfach auf die verschneite Grasnabe und fuh
ren weiter.

Bahzell und Brandark stammten aus dem Norden: ihnen war eine
verschneite Landschaft nicht fremd. Allerdings hatte der in der
Stadt aufgewachsene Brandark weniger Erfahrung mit QuerfeldeinReisen im Winter. Doch nicht einmal Bahzell hatte jemals eine so
weite, verlassene Einöde in einem Land erlebt, das angeblich besie
delt war. Auf eine merkwürdige Art und Weise betonte die Hohe
Straße diese Einsamkeit noch. Ihr gerader Verlauf, der von den
Baumreihen angezeigt wurde, die als Windschutz gepflanzt worden
waren, die seltenen schneefreien Abschnitte des Steinpflasters, die
wie Wale im Schnee auftauchten, als kämen sie zum Atmen an die
Oberfläche, sowie die steinernen Brücken, die plötzlich über Flüsse
führten, die sich im Winter in Eisfelder verwandelt hatten, und vor
allem die Dörfer und Siedlungen, deren Einwohner mit Kind und
Kegel verschwunden waren … all das erinnerte an Relikte einer aus
gestorbenen Kultur. Die Bewohner waren vor den erbarmungslosen
Armeen des Winters geflüchtet, und nichts gab der Hoffnung Nah
rung, es könnte ihnen im Frühling gelingen, diese Armeen zurück
zuschlagen. Die Luft war so kalt, dass sie auf der Haut schmerzte,
und wenn sie morgens in ihren wohlig warmen, mit Daunen gefüt
terten Vonderland-Schlafsäcken aufwachten, war deren Außenseite
von Frost überzogen. Die unerbittliche Macht des Winters besaß hier
etwas beinahe Vernunftbegabtes, und das Knirschen des Neu
schnees unter Bahzells Stiefeln und das Knarren der Koppel und
Klirren der Rüstungen, das Stampfen der Hufe und die gelegentli
chen Fetzen einer Unterhaltung wirkten in dieser riesigen Stille win
zig und verloren.

»Ich habe mir eine solche … Leere niemals vorstellen können, Mil
ord«, sagte Vaijon eines Morgens. Er hatte seinen vornehmen Um
hang längst gegen einen warmen Sothôii-Poncho eingetauscht, wie
ihn die anderen trugen, und schlug die Hände in den dicken Hand
schuhen aneinander, um sie zu wärmen, während er über die weiße,
einsame Landschaft hinausschaute. »Ich kann mir nicht einmal vor
stellen, dass hier im Sommer jemand wohnt!«

»Dabei kommt Ihr aus Fradonia«, meinte Kaeritha spöttisch. Der
junge Ritter schenkte ihr ein Lächeln, das der alte Vaijon einer ehe
maligen Bauerstochter, deren Mutter eine Hure gewesen war, nie
mals gewährt hätte, sei sie nun Paladin oder nicht. Sie schüttelte den
Kopf. »Sagtet Ihr nicht, dass Eure Familie auch Besitzungen in Von
derland unterhält?«

»Das tun wir allerdings, Milady. Aber die Dörfler in Vonderland
neigen dazu, zu bleiben, wo sie sind. Jedenfalls ziehen sie nicht weg,
nur weil es ein bisschen schneit.«

»Schon, aber ihre Bewohner neigen auch dazu, als Förster, Bauern,
Waldläufer und Fischer zu arbeiten, nicht als Schäfer«, antwortete
Kaeritha, »und außerdem ist die Bevölkerungsdichte in Landria und
Landfressa ohnehin weit geringer. Mehr als die Hälfte der Men
schen, die hier leben, sind Schäfer oder Viehzüchter, deren Herden
unter diesen Bedingungen einfach nicht überwintern können. Das
bedeutet, sie müssen weiterziehen. Und sie wollen ihre Familien
nicht zurücklassen, wenn sie ihre Herden nach Süden treiben. Ihr
würdet Euch wundern, wie viele Menschen jetzt liebend gern ins
nordöstliche Rustum und in die Nordmarschen abwandern würden,
wenn man gleichzeitig an zwei Orten leben könnte. Nur ist die
Mehrheit von ihnen gar nicht dort hingegangen.«

»Wie bitte?« Vaijon sah sie verwirrt an. »Sagtet Ihr nicht gerade,
sie wären Schäfer und würden mit den Familien ihren Herden fol
gen?«

»Nein. Ich sagte, sie wären Schäfer, die ihren Herden folgen und
ihre Familien nicht zurücklassen wollten, wenn sie schon nicht bei
ihnen sein können. Deshalb ist es hier oben seit, ach, seit wenigstens
vier oder fünf Jahrhunderten Sitte – seit das Stollenherz in Zwergen
heim gegraben wurde –, dass diese Familien bei den Zwergen über
wintern. Sie bezahlen das mit Fleisch, Hammelfleisch und Wildbret,
und sie gewährleisten auch einen jährlichen Zuwachs an Arbeitern
für die Manufakturen der Zwerge. Das Wetter mag es ihnen er
schweren, ihre Produkte vor dem Frühling auf den Markt zu brin
gen, aber der Winter war für die Zwerge immer die arbeitsamste
Jahreszeit.«

»Das war mir gar nicht klar«, erwiderte Brandark. »Dass die Zwer
ge während des Winters andere Arbeitskräfte einsetzen, meine ich.«

»Die Zwerge in Zwergenheim tun das auch erst, seit der Stollen
gegraben wurde.« Kaeritha zuckte mit den Schultern. »Nach dem,
was man mir erzählt hat, weigerten sich die Zwerge in Kontovar,
ihre Geheimnisse mit Nicht-Halblingen zu teilen, und die Clans in
Zwergenheim haben sich mehr als sechshundert Jahre lang an diese
Tradition gehalten. Nachdem die Axtmänner jedoch die Grenzen ih
res Reiches bis zu ihren Ländern ausgedehnt haben, und die Zwer
genheimer sahen, welche Vorteile ihre Cousins im Reich aus
nichtzwergischen Arbeitskräften zogen, konnten sie es sich nicht
mehr leisten, es ihnen nicht gleichzutun. Mittlerweile gehören die
Menschen im östlichen Landfressa genauso zur Industrie von Zwer
genheim wie die Zwerge selbst. Ihr werdet sehen, was ich meine,
wenn wir uns dem Stollen nähern. Von den Siedlungen dort macht
keine eine Winterpause.«

»Hm.« Bahzell nickte und schaute sie dann fragend an. »Nach
dem, was Herr Maehryk sagte, tut mehr als die Hälfte der Truppen
seines Kapitels in dieser Gegend Dienst.« Als sie nickte, deutete er
mit der Hand auf die weiße Einöde um sie herum. »Würdest du mir
in dem Fall verraten, wo sie sich verstecken?«

»Wir sollten innerhalb der nächsten zwei Tage auf einige von ih
nen stoßen«, versicherte sie ihm. »Ihre Zahl reicht bei weitem nicht
aus, um auf allen Straßen zu patrouillieren, also konzentrieren sie
sich in schlagkräftigeren Trupps und schlagen ihre Lager in den grö
ßeren Dörfern und kleinen Städten auf. Vorwiegend in denen, deren
Bevölkerung im Winter nicht wegzieht. Angesichts des Zustands
der Straßen muss alles, was aus Zwergenheim kommt, in einer Ka
rawane reisen. Jede Einheit ist dafür verantwortlich, diese Karawa
nen von ihrem Ausgangspunkt sicher bis zum nächsten zu beglei
ten. Danach kehrt sie um und eskortiert die nächste Karawane, die
durchkommt.« Sie zuckte wieder die Achseln. »Es ist keine sonder
lich anstrengende Pflicht. Eigentlich besteht die Hauptaufgabe des
Ordens darin, die Sicherheit der Leute zu gewährleisten, die den
Winter über hier bleiben. Unsere Leute patrouillieren in unregelmä
ßigen Abständen durch die kleineren Ortschaften, um zu verhin
dern, dass sich etwa unerwünschte Gäste dort einnisten.«

»Das Land kommt mir aber trotzdem riesig vor und dabei voll
kommen menschenleer«, bemerkte Vaijon.

»Was du nicht sagst.« Etwas in Bahzells Ton veranlasste Vaijon,
ihn scharf anzusehen. Bahzells Stimme war leise, aber er kniff die
Augen hinter den dunklen Linsen seiner Schneegläser zusammen
und zog den Handschuh von seiner rechten Hand. Während Vaijon
zusah, griff er an seinen Nacken, als wollte er sich kratzen, und löste
dabei unauffällig den Halteriemen von der Parierstange seines
Schwertes.

»Milord?« fragte der junge Ritter gepresst.

»Ich halte es für eine gute Idee, wenn du ein wenig vorausreitest,
Vaijon«, antwortete der Hradani mit unverändert gesenkter Stimme.
»Gib Herrn Harkon möglichst unauffällig davon Bescheid, dass in
den Bäumen dort hinten eine unliebsame Überraschung auf uns
wartet.« Er machte keine verräterische Bewegung, und nur seine
Ohren zuckten kurz zu einem Gehölz aus Schierlingsbüschen und
Eiben, das an der Stelle, an der sie sich befanden, ein gutes Stück
nördlich von der Straße lag, sich ihr jedoch in deren weiterem Ver
lauf annäherte.

»Selbstverständlich, Milord.« Vaijon nickte beiläufig und versetzte
sein Pferd in Trab.

»Brandark. Ich wäre dir dankbar, wenn du dich zurückfallen
ließest und den Kutschern dasselbe ausrichtetest«, murmelte Bah
zell, nachdem der Jüngling weggeritten war. »Sag ihnen, sie sollen
ihre Armbrüste bereit halten, falls sie es ungesehen hinbekommen.«

»Mach ich.« Bahzell zügelte sein Pferd, stieg ab und tat, als unter
suchte er seinen Gurt, während er darauf wartete, dass ihn die Kut
schen einholten. Bahzell und Kaeritha setzten ihren Weg im gleichen
Tempo fort. Sie warf ihm von ihrem Pferd aus einen fragenden Blick
zu.

»Was macht dich so sicher, dass dort oben etwas auf uns wartet?«
erkundigte sie sich.

»Ich könnte antworten: mein Instinkt«, gab er zurück und ließ sei
nen Blick erneut über das verdächtige Gehölz gleiten. »Das entsprä
che auch durchaus der Wahrheit. Darüber hinaus jedoch hat mein
Volk weit schärfere Augen als ihr Menschen, und mein Sehvermö
gen wiederum übertrifft das der meisten Hradani bei weitem.«

»Und?«

»Such die Mitte dieses kleinen Wäldchens und gehe von dort vier
zig Meter zurück, dann siehst du vielleicht eine Lücke in dem
Schnee auf den Ästen der Bäume. Wenn du so misstrauisch wärst
wie ich, und dir so etwas auffällt, dann würdest du das vielleicht ein
wenig genauer in Augenschein nehmen und die winzige Rauchfah
ne dort aufsteigen sehen.«

»Du hast von hier aus eine Rauchsäule gesehen?« Kaerithas Ton
fall verriet, dass sie sich Mühe geben musste, ihren Unglauben zu
verbergen. Dennoch fletschte sie ihre weißen Zähne zu einem dro
henden Lächeln.

»Mädchen, mein Volk schärft seine Sinne bei Überfällen auf der
Ebene des Windes, und da gibt es keine, überhaupt keine Deckung,
erst recht nicht im Winter. Was nicht heißt, dass die Sothôii es nicht
trotzdem schaffen, sich zu verstecken, wenn sie es wollen. Ein Krie
ger oder eine Kriegsbraut der Sothôii könnte sich auf einem Karten
tisch unsichtbar machen, wenn sie es sich in den Kopf setzen. Also
muss jeder Pferdedieb, der ein hohes Alter erleben möchte, lernen,
seine Augen zu schärfen und höllisch wachsam zu bleiben, vor al
lem, wenn die Lage am ruhigsten scheint. Und da wir in den letzten
zwei Tagen an so wenig Wäldern vorübergekommen sind, habe ich
die wenigen Gehölze, die wir passiert haben, schärfer in Augen
schein genommen, als ich es sonst vielleicht getan hätte.«

»Ich glaube dir aufs Wort«, erwiderte Kaeritha und lockerte unauf
fällig ihre eigenen Schwerter in den Scheiden. Sie dachte sehnsüch
tig an ihren Langbogen, der in seinem Kasten an ihrem Sattel hing.
Es war jedoch unmöglich, danach zu greifen, ohne dass es ein Beob
achter bemerkt hätte. Außerdem war diese Waffe kaum von einem
Pferderücken aus einzusetzen. Bahzell dagegen hatte bereits unauf
fällig seine Arbalest von der Schulter gestreift. Während ihn Kaeri
tha aus den Augenwinkeln beobachtete, nahm er seinen Geißfuß
verstohlen vom Gürtel, spannte den stählernen Bogen der Waffe mit
einer Hand und lieferte ihr damit einen beiläufigen Beweis seiner
bemerkenswerten Kraft. Bahzell quittierte ihr Staunen mit einem Lä
cheln, als er einen Bolzen in den Schlitten legte.

»Bist du sicher, dass sie uns angreifen?« Kaeritha war noch etwas
verwundert, wie fraglos sie Bahzells Warnung angenommen hatte.

»Ich kann natürlich nicht wissen, was diejenigen im Schilde füh
ren, die dort oben lauern. Ich für meinen Teil würde uns ungehin
dert ziehen lassen, wäre ich an ihrer Stelle. Wir zählen hier ein
schließlich der Kutscher mehr als vierzig Schwerter, und das bei nur
zwei Pferdekarren. Zudem reisen wir nach Norden, nicht nach Sü
den, also ist es sehr wahrscheinlich, dass unsere Wagen leer sind. Sie
würden nur wenig Beute bei uns machen, und dafür viel Prügel ein
stecken, und gewöhnlich sind Briganten nicht bereit, ihre Haut zu
Markte zu tragen, wenn es sich nicht lohnt. Ich sage nur, dass da
oben jemand herumschleicht, und ich möchte mich nicht darauf ver
lassen, dass sie bei der Auswahl ihrer Opfer ebenso schlau sind wie
ich, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ich dachte dasselbe«, murmelte Kaeritha. »Aber du erwartest,
dass sie uns angreifen, stimmt's?«

»Aye.« Bahzell zuckte mit den Ohren. »Wenn du mich fragst,
warum ich das glaube, muss ich leider passen.«

Er beobachtete, wie Vaijon Herrn Harkon erreichte, der von Herrn
Yorhus das Kommando über ihre Eskorte übernommen hatte und
an der Spitze ihres Trupps ritt. Der ältere Ritter blickte Vaijon scharf
an und versteifte sich in seinem Sattel. Es war eine unmerkliche Be
wegung, die nur jemand wahrnehmen konnte, der sehr genau hin
sah. Harkon blickte nicht einmal zu Bahzell zurück, aber er ließ die
Hand unauffällig an die Seite sinken und schob den Schoßzipfel sei
nes Ponchos von seinem Schwertgriff.

Der Pferdedieb nickte zufrieden. Das fragliche Waldstück lag be
reits innerhalb der Reichweite von Bögen, sonst hätte er gewiss an
halten lassen und Schlachtordnung eingenommen, damit die Feinde,
vorausgesetzt es handelte sich um Feinde, zu ihnen kommen muss
ten. Bedauerlicherweise konnte jedoch nicht einmal Bahzell mit sei
nen scharfen Augen das dunkle Gehölz durchdringen, und er hatte
keine Ahnung, wer genau dort auf sie wartete. Hätte er einen Hin
terhalt geplant, hätte er alle Bogenschützen versammelt, derer er
habhaft werden konnte, und den Angriff mit einem Pfeilhagel be
gonnen. Es war sehr gut möglich, dass genau dies passierte. Aber
seine Leute konnten nichts tun als weiterreiten und hoffen, dass die
Pfeile von ihren Rüstungen abprallten. Was sehr wahrscheinlich
war, es sei denn, sie bekamen es mit Langbögen oder schweren
Armbrüsten zu tun. Wenn jemand sie angreifen wollte, würde das
vermutlich in der Kurve vor ihnen geschehen, wo die Bäume dicht
standen und fast bis an die Straße reichten. Ihnen blieb nichts übrig,
als ihrem Feind geradewegs in die Arme zu reiten.

Bahzell lächelte böse. Allerdings nicht so arglos, wie dieser Feind
es erwartete. Verheerender als ein Hinterhalt auf einen ahnungslo
sen Feind war der unvermutete Gegenangriff eines Feindes, den die
jenigen, die im Hinterhalt lauerten, für ahnungslos hielten. Bahzell
kannte beide Seiten aus eigener Erfahrung, und er wusste, dass
Männer, die sich im Vorteil wähnten, diesen kurzen Überraschungs
moment erwarteten, in dem der Feind schockiert war und versuchte
zu begreifen, was überhaupt vorging. Wenn diejenigen, die aus dem
Hinterhalt stürmten, diesen Überraschungsmoment aber nicht er
zielten, wechselte der Vorteil sofort auf die Seite der Angegriffenen.

Nur erfahrene Soldaten konnten in einen Hinterhalt reiten, ohne
sich anmerken zu lassen, dass sie es wussten. Bahzell kannte seine
Männer mittlerweile gut und war dennoch von ihren Fähigkeiten
beeindruckt. Obwohl ihre Kompetenz eigentlich fast selbstverständ
lich war, wenn man bedachte, welchem Orden sie angehörten. Die
Kolonne zog sich hier und da ein bisschen auseinander, aber so
langsam und beiläufig, dass selbst er keinen Verdacht geschöpft hät
te. Die beiden zusätzlichen Kutscher auf den Böcken waren unter
den Fellplanen der Wagen verschwunden, zweifellos, um Armbrüs
te für sich und die Männer auf der linken Seite zu spannen. Die
sechs Laienbrüder, die die Südseite der Wagen flankierten, die dem
Gehölz abgewandt war, hielten ihre kurzen Reiterbögen ebenfalls
schussbereit und benutzten die Wagen als Deckung. Bahzell nickte
zufrieden. Wenn ein Angriff erfolgte …

Vaijon und Harkon ritten nebeneinander zu der Stelle, wo der
Wald am dichtesten an die Straße reichte, und plötzlich rührte sich
etwas unter den Bäumen. Jemand anders als Bahzell Bahnakson hät
te es vielleicht nicht gesehen, er jedoch riss seine Arbalest bereits an
die Schulter und zielte. Der Bogen schnappte und der Armbrust
schütze, der auf Vaijon gezielt hatte, schrie auf, als der Bolzen seine
Schulter an einen Baum nagelte.

Jemand stieß einen wütenden Schrei aus, und im nächsten Augen
blick feuerte ein Dutzend Armbrüste eine Salve aus der Baumde
ckung heraus. Der Ritter hinter Vaijon fiel ohne einen Laut aus sei
nem Sattel, der Laienbruder neben ihm fluchte und packte den kurz
en, stumpfen Schaft, der plötzlich aus seinem linken Schenkel her
ausragte, mit der Hand. Vaijon selbst wurde von einem anderen Bol
zen gegen die Brust getroffen. Glücklicherweise war der Aufprall
winkel so stumpf, dass er von seinem Panzer abglitt und nur ein
großes Loch in seinen Poncho riss. Harkon hatte weniger Glück,
denn sein Pferd erwischte ein Bolzen kurz hinter der linken Vor
hand. Es ging mit einem schrillen Wiehern zu Boden. Wenigstens
hatte der Ritterkommandeur mit dem Angriff gerechnet und rutsch
te gerade noch rechtzeitig aus den Steigbügeln. Er rollte sich ab und
stand sofort wieder auf den Beinen, das Schwert in der Hand. Im
selben Augenblick wieherte ein weiteres Pferd qualvoll auf, brach
zusammen und schleuderte den Laienbruder aus seinem Sattel in
den Schnee. Mehr Schaden jedoch richteten die heimtückischen
Armbrustschützen nicht an, und jemand anders schrie unter den
Bäumen auf, diesmal vor Verblüffung, als die ganze »überrumpelte«
Kolonne scharf nach links einscherte und selbst angriff.

Für kurze Zeit regte sich unter den dunklen, drohend aufragenden
Bäumen nichts, dann jedoch sprangen Gestalten dazwischen hervor.
Sie griffen in kleinen Gruppen an, wie Wasser, das durch Löcher in
einem Deich sickert. Ihre Unordnung verriet, wie überrrascht sie
waren. Diese Männer hatten erwartet, Opfer anzugreifen, die bereits
einen Großteil ihrer Kämpfer durch Armbrustsalven verloren hat
ten, und deren Überlebende durch diesen überraschenden Hinter
halt wie gelähmt wären. Bahzell schüttelte angewidert den Kopf,
während er seine Arbalest erneut spannte.

Hätte er dort das Kommando gehabt, hätte er in dem Augenblick
den Angriff abgebrochen und wäre geflohen, in dem deutlich ge
worden wäre, dass sie das Überraschungsmoment verloren hatten.
Zumindest aber wäre er in der Deckung der Bäume geblieben. Die
einzigen Schusswaffen der Angreifer schienen Armbrüste zu sein,
die in den Händen der meisten Leute berüchtigt langsam waren.
Prinz Bahnaks Pferdediebe setzten Waffen wie Bahzells eigene Ar
balest ein, aber sie hatten genug Kraft, um sie wie leichte Armbrüste
zu spannen, was ihnen eine Schussgeschwindigkeit verlieh, die nie
mand erreichte. Trotzdem hätten selbst menschliche Armbrustschüt
zen wenigstens noch eine Salve abfeuern können, während die An
greifer auf sie zu stürmten, und hätten ihren Feind zwischen den
Bäumen erwarten müssen, wo die Reiter erheblich im Nachteil ge
wesen wären. Ohne Zwang ins offene Gelände vorzustürmen, vor
allem, ohne sich die Zeit zu nehmen, eine geschlossene Formation
zu bilden, das war einfach nur dumm.

Während Bahzell die Arbalest hob und einem weiteren Angreifer
einen tödlichen Bolzen durch den Hals jagte, räumte er ein, dass sei
ne Feinde immerhin zahlenmäßig weit überlegen waren. Sie zählten
wenigstens vierzig oder fünfzig, so dass ihre Entscheidung, den
Schutz der Bäume zu verlassen, doch nicht ganz so ungeschickt war,
wie er zunächst angenommen hatte.

Die meisten Ritter vom Orden des Tomanâk ritten auf mittel
schweren oder schweren Rössern, weil sie mit Lanzen, Schwertern,
Streitäxten oder Morgensternen fochten. Es gab einige wenige Aus
nahmen, wie Bahzell oder Kaeritha, die lieber zu Fuß kämpften.
Doch im Großen und Ganzen waren die meisten Ordenskrieger Rei
ter. Das gereichte ihnen in diesem Augenblick zum Nachteil, denn
die gefährlichste Waffe eines Berittenen war der Schwung seines
Pferdes. In dem tiefen Schnee neben der Straße sanken die Pferde bis
zum Bauch und noch weiter ein, was ihren Angriff erheblich ver
langsamte, wie willig sie auch sein mochten. Allerdings war der
Tiefschnee auch für jeden Kämpfer zu Fuß ein Problem. Für alle, bis
auf einen.

Glücklicherweise stand Tomanâks Orden Schusswaffen nicht ge
nauso naserümpfend ablehnend gegenüber wie die anderen Ritter
orden. Im Gegensatz zu denen, die, wie Bahzell vermutete, Krieg als
eine Art Sport betrachteten, bei denen ein Pfeil- oder Bolzenschuss
als Verletzung der Etikette galt, benutzten die Gefolgsleute von To
manâk die Waffen, die ihnen am nützlichsten erschienen. Aus die
sem Grund waren die Laienbrüder des Ordens berittene Bogen
schützen. Ein paar von ihnen setzten sogar die schweren Langbögen
der Sothôii ein, deren Wirkung die Windreiter so mörderisch mach
te. Aber auch die verbreiteteren leichteren Bögen wirkten in den
Händen eines geübten Kämpfers tödlich. Und diese Ritter waren
wahre Könner.

Das Dutzend Kutscher und Laienbrüder, die ihre Bögen hinter der
Deckung der Wagen gespannt hatten, deckten die Angreifer mit ei
nem tödlichen Pfeilhagel ein, der unter den Feinden den verheeren
den Schaden anrichtete, den ihre misslungene Armbrustsalve nicht
bewirkt hatte. Männer fielen schreiend in den Schnee und wälzten
sich am Boden, als die nadelspitzen Pfeile in ihre Körper einschlu
gen und das Blut den weißen Schnee schrecklich rot färbte. Bahzell
ließ seine Arbalest sinken, zog das Schwert und rannte hinter Kae
rithas Pferd her.

Der Schnee behinderte ihn zwar auch ein wenig, aber längst nicht
so stark wie einen anderen Infanteristen. Er hatte Kaeritha eingeholt,
noch bevor sie den Feind erreichte. Sie hätte vielleicht lieber zu Fuß
gekämpft, und außerdem war ein Langstock nicht unbedingt eine
Waffe, die man vom Pferd aus einsetzte, aber das schien sie nicht zu
kümmern. Sie ließ die Zügel fallen, lenkte ihr Ross nur mit den Kni
en und Absätzen, und der Langstock wirbelte zischend durch die
Luft, als sie mit einem beidhändigen Überkopfschlag ihr erstes Op
fer mit einem vollendet geführten Schlag mitten auf die Stirn traf.
Blut spritzte, als sie seinen Schädel zertrümmerte.

Bahzell konnte sich jedoch nicht lange mit Betrachtungen über
Kaerithas Kampftechnik aufhalten. Der tiefe Schnee hatte die For
mation seiner eigenen Leute aufgelöst, und aus dem netten, saube
ren Hinterhalt wurde ein hässliches, auseinander gezogenes Getüm
mel, in dem sich kleine Knoten aus Kämpfenden bildeten, wenn
zwei oder drei Mann von jeder Seite aneinander gerieten. Der Pfer
dedieb fletschte die Zähne und legte die Ohren an, als er seinen ers
ten Feind vor die Klinge bekam.

Der Brigant rutschte im Schnee weg, als er verzweifelt versuchte
stehen zu bleiben. Er hatte jedoch viel zu spät erkannt, wem er sich
da gegenüber sah. Bahzell ließ seine Klinge mit beiden Händen her
absausen. Der rasiermesserscharfe Stahl traf den Gegner in einem
schrägen Winkel zwischen Hals und Schulter, und der Brigant kam
nicht einmal dazu, einen Todesschrei auszustoßen, als die Klinge
sauber durch den Oberkörper schnitt und unterhalb der gegenüber
liegenden Achsel austrat. Der verstümmelte Leichnam flog unter
der Wucht des Schlages zur Seite, und Bahzell drehte sich um, als
sich drei weitere Briganten auf ihn stürzten.

»Tomanâk!« bellte er, und eine melodische Sopranstimme sang
denselben Namen neben ihm. Ein Langstock zuckte mit tödlicher
Genauigkeit hinab und einer seiner drei Widersacher sank mit zer
trümmerter Schläfe in den Schnee. Bahzell nahm sich des zweiten
Mannes selbst an. Seine Klinge zog einen blutigen Sprühnebel hinter
sich her, als er den Gegner ohne viel Federlesens köpfte. Kaeritha
war irgendwann abgestiegen und parierte den verzweifelten Hieb
des dritten Mannes mit ihrem Langstock, schlug die Klinge zur Seite
und rammte ihm mit derselben Bewegung das untere Ende des
Stocks ins Gesicht. Er sah es kommen und sprang zurück, rutschte
jedoch in dem Schnee aus und stürzte zu Boden. Sie ließ das Ende
des Stocks hinabsausen und trieb ihm die Splitter seiner Stirn tief ins
Hirn.

Bahzell und sie wirbelten herum und kämpften Rücken an
Rücken, als hätten sie schon seit Jahren zusammen gefochten, als im
mer mehr Briganten auf sie einstürmten. Bahzell bemerkte mit ei
nem flüchtigen Seitenblick, wie Brandark und Vaijon Schulter an
Schulter versuchten, zu ihm und Kaeritha vorzudringen. Aus dem
Augenwinkel sah er Wencit von Rûm, der offenbar dasselbe Ziel
verfolgte. Der Zornige Zauberer zerhackte die Briganten mit seinem
Schwert, da ihm die Statute von Ottovar den Einsatz von Zauberei
gegen Feinde, die nicht der Magie mächtig waren, untersagte. Es
schienen erheblich mehr Angreifer zu sein, als Bahzell vermutete
hatte. Und aus irgendeinem Grund schienen Kaeritha und er sie wie
ein Magnet anzuziehen. Keiner ihrer Gegner versuchte auch nur,
sich zu den Wagen durchzukämpfen. Stattdessen stürmten dreißig
Feinde auf die beiden Paladine zu, während sich die anderen zwi
schen sie und ihre Gefährten warfen, um zu verhindern, dass sie ih
nen zu Hilfe kamen.

Bahzell hatte keine Zeit, sich um den Grund dieses Verhaltens vie
le Gedanken zu machen. Er knurrte kehlig, während er sich bewusst
und kontrolliert der Blutrunst hingab.

Seit zwölfhundert Jahren war die Blutrunst der finsterste und
grausamste Fluch der Hradani. Die Schwarze Hexerei der Meister
von Carnadosa hatte sie gezwungen, unter dem Banner der Dunklen
Götter in Kontovar zu kämpfen. Anschließend war dieser Fluch un
widerruflich in das Blut und die Knochen der Hradani eingedrun
gen. Er hatte sie mit der Wut von Berserkern gezeichnet, die überall,
jederzeit und ohne Vorwarnung zuschlagen konnten. Bis heute.
Doch wie Tomanâk Bahzell eines Abends im Reich des Speeres er
zählt hatte, veränderte sich die Blutrunst über die Jahrhunderte, und
wenn ein Hradani sie jetzt vorsätzlich und bewusst aufrief, wurde
sie sein Sklave, nicht sein Herr.

Hatte Bahzell sich auch geweigert, sie in seinem Duell mit Vaijon
einzusetzen, bediente er sich ihrer jetzt ohne zu zögern. Er fühlte,
wie sie in ihm explodierte und in seinen Muskeln vibrierte, als er
jede Zurückhaltung und Zweifel aufgab. Pure, elementare Zielstre
bigkeit erfüllte ihn, und sein heiserer Schlachtruf klang wie Donner,
als er sich auf seine Feinde stürzte.

Kaeritha blieb an seiner Seite, und sein eiskalter, präzise arbeiten
der Verstand wusste jederzeit, wo sie sich befand. Es war nichts von
einem Berserker in ihm, sondern nur eine mörderische Kraft, die
ebenso gnadenlos war wie der Winter, und er fuhr wie eine Lawine
unter die Briganten. Sein gewaltiges Schwert durchtrennte Rüstun
gen und Leiber mit unterschiedsloser Verachtung und schleuderte
zerfetzte und verstümmelte Leichname beiseite. Er kümmerte sich
weder um seine Flanken noch um seinen Rücken. Dort war Kaeri
tha, ebenso verlässlich wie seine eigenen Arme oder Beine – und
auch ebenso tödlich. Sie malmten durch die Briganten wie eine
Kriegsmaschine der Zwerge aus Stahl und Holz.

Der Angriff der Briganten gegen die beiden Paladine stockte, als
die Männer an der Spitze nach und nach in Stücke gehauen wurden.
Keiner von ihnen hatte jemals mit einem Hradani im Griff der
Blutrunst zu tun gehabt, und kaum jemand hatte je zwei Paladine
des Tomanâk Seite an Seite fechten sehen. Überlebt hatten das noch
weniger, und auch diese Männer verließ schlagartig die Lust, es mit
den beiden aufzunehmen. Die Briganten, die Bahzell und Kaeritha
am nächsten standen, waren zu entsetzt, um ihnen den Rücken zu
zukehren, aber sie versuchten verzweifelt, sich aus der Reichweite
ihrer Schwerter zu bringen und stolperten rutschend nach hinten.
Die weiter entfernt waren, nutzten ihren Vorteil, drehten sich um
und versuchten wegzulaufen. Allerdings hatten die Paladine bei
diesem Versuch ein Wörtchen mitzureden.

Der Kampf wurde verbissener, als sich die Ritter und Laienbrüder
des Ordens dem Leichenhaufen näherten, der sich um Bahzell und
Kaeritha bildete. Die Art, wie sich die Feinde beim Angriff auf die
Paladine zusammengeschart hatten, sprach für ihre Unfähigkeit. Die
Ordensritter konnten sie mit Leichtigkeit umzingeln. Brandark und
Vaijon führten eine Zange des Angriffs, während sie Schulter an
Schulter voranritten und ihre Feinde niedertrampelten. Herr Harkon
und Wencit führten die andere Zange, und wütende Schlachtrufe
gellten durch das unangenehm dumpfe Knirschen, wenn sich Stahl
in Fleisch grub – und erhoben sich über die Schreie der tödlich Ver
wundeten. Der eisige, sonnige Winternachmittag verwandelte sich
zum Schauplatz eines blutigen Gemetzels.

Plötzlich war es vorbei. Die Hand voll Überlebende warfen ihre
Waffen weg und viele von ihnen schrien: »Wir schwören auf To
manâk! Wir schwören auf Tomanâk!« als sie um Gnade flehten. Bah
zell hielt mit einem dumpfen Knurren inne. Eine schreckliche Ent
täuschung durchströmte ihn, denn gerufen oder nicht, die Blutrunst
war eine süße, fürchterliche Droge. Das Verlangen, die Sache zu
Ende zu bringen und alle Feinde ausnahmslos zu töten, pulsierte bei
jedem Herzschlag hämmernd in ihm. Aber er war der Herr seiner
Blutrunst, nicht ihr Diener, und so unterdrückte er diese Gier. Er
schloss die Augen, hielt kurz zitternd inne und verbannte die
Blutrunst in ihren Kerker, wo sie schlummern würde, bis er sie er
neut benötigte. Dann holte er tief Luft und schlug die Augen wieder
auf.

Sein Blick fiel auf sein Schwert, auf dessen Klinge Blut, Haare und
weit Ekelhafteres klebte, und sah dann Kaeritha an. Sie hatte ihren
Langstock irgendwann verloren, ihre rechte Schulter und ihr Gesicht
waren blutverschmiert, jedoch offenbar vom Blut eines Feindes. Ihre
Kurzschwerter waren ebenfalls bis zum Griff blutig und das Feuer
ihrer Kampfeslust brannte in ihren Augen. Eine Wunde an ihrem
linken Bein zwang sie zu humpeln, doch sie schüttelte nur beruhi
gend den Kopf, als sie Bahzells besorgten Blick bemerkte. Dann
bückte sie sich und wischte ihre Schwerter nacheinander an dem
Umhang eines gefallenen Briganten sauber.

Vaijon und Brandark tauchten vor Bahzell auf. Die Blutklinge salu
tierte mit erhobenem Schwert vor seinem Freund und der Pferde
dieb sah den Widerhall der Blutrunst auch in seinen Augen. Bran
dark hatte wie er den »Fluch« ihres Volkes beschworen. Vaijon war
leichenblass und finster, sichtlich erschüttert von seinem ersten
wirklichen Kampf, doch hatte er dabei Schulter an Schulter mit
Brandark gefochten. Bahzell wusste, dass nur wenige Krieger dazu
in der Lage gewesen wären.

Jetzt drehte sich der Pferdedieb herum und verzog das Gesicht, als
er Leichen sah, die in dem zertrampelten, blutigen Schnee seinen
Pfad säumten. Seine Spur verlief in einer schnurgeraden Linie aus
Kadavern und führte geradewegs auf das Gehölz zu, aus dem der
Angriff vorgetragen worden war. Es war nicht zu übersehen, wer
durch seine Klinge gefallen war, und wer Opfer der präzisen, tödli
chen Hiebe von Kaerithas leichteren Schwertern geworden war. Sie
beide allein hatten mehr als ein Drittel ihrer Angreifer abgeschlach
tet, aber schließlich, so sagte sich Bahzell, hatten sie auch einen Vor
teil gehabt, der den anderen versagt geblieben war. Die Briganten
hatten sich ausschließlich auf sie gestürzt, jedenfalls am Anfang.

Ihre Gefährten hatten jedoch ebenso hart gekämpft und für einige
von ihnen war dieser Kampf weniger glücklich verlaufen. Er sah
einen Laienbruder, der vom Pferd abgestiegen war und an dem auf
gerichteten Knie eines seiner Gefährten lehnte, während ein Dritter
eine Aderpresse an einem Arm anlegte, dem die Hand fehlte. Män
ner in den Farben des Ordens lagen regungslos im Schnee, und wei
tere Ritter und Laienbrüder kümmerten sich um die verwundeten
Freunde.

Bahzell zählte mit grimmiger Befriedigung weit mehr Leichen von
Briganten. Seine erste Schätzung hatte jedoch viel zu niedrig gele
gen. Es mussten mehr als sechzig Angreifer gewesen sein, nicht vier
zig. Nur fünfzehn von ihnen hatten überlebt und er bedachte sie mit
einem düsteren Blick. Später würde er die Gelegenheit zu nutzen,
mit ihnen über ihr Tun zu … sprechen. Vorerst waren andere Dinge
wichtiger. Er sah Kaeritha an.

»Gut gekämpft, Schwertbruder«, sagte sie und schob ihre gesäu
berten Schwerter in die Scheiden. Er nickte.

»Du auch, Mädchen«, knurrte er, riss einem toten Briganten den
Poncho vom Leib und säuberte seine Klinge, bevor er sie ebenfalls
wegsteckte. »Jetzt müssen wir uns um dein Bein kümmern, Schwert
schwester«, fuhr er ruhiger fort. »Danach«, er deutete mit dem Kinn
auf die anderen Verwundeten, »sollten wir Ihnselbst vielleicht bit
ten, unsere Freunde zu heilen.«

13

»Also weiss keiner dieser Briganten, wer sie angeheuert hat?« Kaeri
tha klang skeptisch und Bahzell quittierte ihre Frage mit einem ver
ächtlichen Schnauben.

»Selbst wenn sie es wissen sollten, hat offenbar keiner von ihnen
Lust, es uns zu verraten«, antwortete er, wandte den Kopf ab und
spie verächtlich in den Schnee. »Hätten sie nicht diesen blödsinni
gen ›Schwur auf Tomanâk‹ gerufen, könnten Brandark und ich
schnell die Wahrheit aus ihnen herausholen.«

»Das ist kein Blödsinn, Bahzell«, tadelte ihn Kaeritha sanft, aber
bestimmt.

Ein Ritter der Ordensbrüder, Herr Erek, und vier Laienbrüder wa
ren gefallen, sechs weitere waren verwundet worden, zwei davon
schwer. Angesichts der Überlegenheit der Feinde schienen das ge
ringe Verluste, trotzdem half dies weder gegen den Schmerz über
den Tod der Freunde, noch linderte es die Pein der Verwundeten.

Die beiden Paladine setzten sich ein wenig abseits von den ande
ren auf Felsen, hüllten sich in ihre warmen Decken und erholten
sich von ihren Strapazen. Es war mühsam, Menschen zu heilen, und
zwar nicht einfach nur körperlich erschöpfend. Die Fälligkeit eines
Paladins, andere zu heilen, hing von drei Dingen ab. Von seinem
Glauben, seiner Willenskraft und seiner Fähigkeit, die Macht seines
Gottes zu leiten. So beseelend das auch sein mochte, in mancherlei
Hinsicht war es ebenso anstrengend wie eine Schlacht. Der zielge
richtete Wille und Glaube, die Fähigkeit, sich den Verwundeten wie
der als ganz und gesund zu vorzustellen, kostete eine Menge Kraft,
und die unmittelbare Verbindung mit ihrem Gott erzeugte eine Art
von … Verwirrung und beinah träumerischem Staunen.

Wenigstens hatten sie Zeit, sich von diesen merkwürdigen Nach
wirkungen zu erholen.

Bahzell verzog das Gesicht, als er Kaerithas tadelnden Blick be
merkte, nickte dann aber. Sie hatte nie in Frage gestellt, dass er ihren
kleinen Trupp befehligte, der ihn sicher nach Hurgrum bringen soll
te, damit er von dort aus Sharnâs Machenschaften in Navahk ein
Ende setzte. Immerhin war Kaeritha jedoch schon seit fast acht Jah
ren ein Paladin. Bahzell vergaß manchmal beinahe, dass sie im Rang
über ihm stand, denn trotz ihrer erheblichen Größe – für eine Men
schenfrau – wirkte sie im Vergleich zu einer Hradani klein und zier
lich. Zudem war sie beinahe zehn Jahre jünger als er. Dennoch galt
sie als die Ranghöhere, und ganz bestimmt würde sie niemand, der
sie heute Nachmittag hatte kämpfen sehen, für eine schwache Blüte
behüteter Weiblichkeit halten.

»Aye, ich weiß«, erwiderte Bahzell nach einer Weile. »Hätten wir
in ihren Stiefeln gesteckt, hätten sich diese Mistkerle nicht im Ge
ringsten darum geschert, wen unsere Leute angerufen haben. Und
wenn sie nicht zu dieser List gegriffen hätten, und nicht alle unsere
Leute die Ordensfarben tragen würden, könnten Brandark und ich
sie im Handumdrehen überzeugen zu reden … Und das, ohne sie
auch nur anzurühren.« Er bemerkte Kaerithas ungläubigen Blick
und grinste böse. »Wir sind Hradani, Kerry, und alle Welt weiß,
dass ein Hradani einem Mann die Gurgel durchschneidet, ohne ihn
auch nur lange anzusehen. Glaub mir, hätten diese Burschen nicht
Tomanâk angerufen, damit er sie vor uns schützt, wir würden ihnen
so große Todesangst einjagen, dass sich ihre Zungen sehr rasch lo
ckerten.«

»Verstehe.« Kaeritha dachte einen Augenblick nach und lachte
dann leise. »Weißt du, irgendwie gefällt mir diese Vorstellung. So
weit ich weiß, verstößt es auch nicht gegen den Kodex, jemandem
nur etwas Angst einzujagen, um ihn zum Reden zu bringen.«

»Was das betrifft, Milady …« Vaijon brachte ihnen vom Feuer
zwei Becher mit dampfendem Tee. »Wir können immer noch hoffen,
dass sie ihren Kapitulationsschwur verletzen.«

»Ich glaube nicht, dass es Tomanâks Auslegung Seiner Regeln ent
spricht, dass eine Verletzung des Kapitulationskodexes Seine Ge
folgsleute selbst von den Vorschriften Seines Kodex befreit«, erwi
derte Kaeritha trocken, während sie ihm einen Becher abnahm. Vai
jon nickte zwar ernüchtert, doch das Funkeln der Hoffnung in sei
nen Augen strafte seine äußere Einsicht Lügen. Kaeritha schüttelte
den Kopf. »Ihr beide habt euch wirklich verdient«, erklärte sie und
schwenkte ihren Becher zwischen den beiden hin und her. »Entwe
der verdirbt Bahzells Einfluss dich, Vaijon, oder du hattest schon
immer unbewusst einen tückischen Zug von Bauernschläue in dir.«

»Mit Verlaub, Milady!« protestierte Vaijon, richtete sich auf und
schaute sie hochmütig an. »Schlau ist ja ganz gut, und tückisch mag
auch noch hingehen, aber Bauern? Meinen Vater würde der Schlag
treffen, wenn er das hörte! Ich bin ein Almerhas von Almerhas,
müsst Ihr wissen!«

»Wissen wir das nicht alle?« konterte Kaeritha, und er lachte. Er
wollte etwas sagen, als sich Herr Harkon ihnen näherte. Wencit und
Brandark begleiteten den Ritterkommandeur, der vor ihnen stehen
blieb und grimmig die Hand ausstreckte.

»Wir haben das hier an einem ihrer Toten gefunden, Milord«, sag
te er zu Bahzell. Seine Stimme klang sachlich, und der Pferdedieb er
starrte, als er die goldene Kette und den Anhänger erkannte. Er zö
gerte, nahm sie dann vorsichtig entgegen und hielt sie hoch, damit
Kaeritha sie ebenfalls sehen konnte. Der Anhänger bestand aus einer
fingerlangen Nachbildung eines etwa einen Zentimeter großen Skor
pions, der auf einem ovalen Smaragd hockte. Der Schwanz mit dem
Giftstachel war drohend erhoben und seine Augen bestanden aus
winzigen, rot glühenden Rubinen. Es war eine wundervolle Gold
schmiedearbeit, und Kaeritha zischte, als sie ihre Bedeutung erkann
te.

»Sharnâ? Hier?« Sie warf einen finsteren Blick auf das Symbol des
Gottes der Dämonen und Meuchelmörder.

»Warum denn nicht?« erwiderte Brandark freudlos und zuckte mit
den Schultern, als sie ihn überrascht anblickte. »Die alte Dämonen
brut kann uns seit letztem Herbst nicht mehr besonders gut leiden,
vor allem Bahzell nicht. Obwohl sich sein Missfallen auf alle in sei
ner Nähe überträgt. Soweit ich gehört habe, hätschelt er seinen Groll
sehr, sehr lange. Allerdings scheint er nicht besonders einfallsreich
zu sein. Er hat tausend Werst und mehrere Dutzend Wolfsbrüder
verschwendet, um uns in einen Hinterhalt zu locken. Es hat nie rich
tig geklappt, aber er scheint wirklich stur entschlossen zu sein, es so
lange zu versuchen, bis es endlich gelingt.«

»Das habe ich nicht gemeint.« Kaeritha nahm Bahzell den Skorpio
nanhänger ab. Das Widerstreben, mit dem sie das Schmuckstück an
fasste, war offenkundig. Sie drehte ihn um und tippte mit dem Fin
gernagel an den Smaragd, auf dem der Skorpion hockte. »So etwas
würden Wolfsbrüder niemals tragen, Brandark. Trotz ihrer einge
standenen Verbindung zu Sharnâ ist die Loge der Meuchelmörder
nicht sonderlich fromm, und das hier ist das Abzeichen eines Pries
ters von Sharnâ.« Sie sah Harkon an. »Habt Ihr Wolfsbrüder unter
den Toten gefunden?«

»Keine«, antwortete Harkon und sah Wencit fragend an.

»Keine«, bestätigte der Zornige Zauberer. »Wir haben sehr sorgfäl
tig nach Tätowierungen gesucht, nachdem wir das da«, er deutete
auf den Anhänger, »gefunden hatten.«

»Verstehe.« Bahzell lehnte sich auf dem Felsbrocken zurück. Er
trank einen Schluck Tee, rieb sich die Nase und legte die Ohren an.
Er fühlte, wie ihn die anderen beobachteten, ließ sich jedoch Zeit,
während er über die spärlichen Hinweise nachdachte, die er hatte.

»Es gibt meiner Meinung nach«, sagte er schließlich, »nur eine ein
zige Erklärung. So abscheulich es auch sein mag, die Dämonenbrut
ist trotzdem ein Gott. Deshalb weiß sie vermutlich, was wir vorha
ben. Wie Brandark sagte, Sharnâ ist in der Vergangenheit vor nichts
zurückgeschreckt, um uns zu erledigen. Andererseits wagen es wohl
selbst die Dunklen Götter nicht, sich zu offen einzumischen.« Kaeri
tha bestätigte seine Worte mit einem Nicken. »Also können wir
wohl davon ausgehen, dass er seinen Leuten nicht erzählt hat,
warum er uns nach dem Leben trachtet. Und nach der Ungeschick
lichkeit zu urteilen, mit der uns diese Dummköpfe angegriffen ha
ben, hat er ihnen vermutlich sogar verschwiegen, wer wir sind. Ich
glaube, diese Halunken hatten keine Ahnung, dass sie es mit dem
Orden des Tomanâk zu tun bekommen würden, bis sie unsere Far
ben sahen.«

»In diesem letzten Punkt habt Ihr gewiss vollkommen Recht, Mil
ord«, erklärte Harkon. »Dieser Abschaum, der Sharnâ hinterher
läuft, hat sich noch nie in einer offenen Feldschlacht gegen uns ge
stellt, schon gar nicht, wenn wir beinahe gleich stark waren. Und
auch hier waren sie nur knapp doppelt so viele wie wir. Wenn sie
gewusst hätten, wer wir sind, hätten sie sich bestimmt noch viel
mehr Söldner als Hilfe gedungen.«

»Sie haben solche Auseinandersetzungen in der Vergangenheit tat
sächlich möglichst gemieden«, bestätigte Kaeritha.

»Aye, und Sharnâ ist nicht gerade für seine Vertrauensseligkeit be
kannt«, meinte Bahzell. »Es wäre ihm ohne Weiteres zuzutrauen,
dass er seine Anhänger lachenden Auges in den Tod schickt, solan
ge sie nicht so wertvoll für ihn sind, dass er sie am Leben lässt.
Wahrscheinlich amüsiert es ihn sogar, wenn er sie auf uns hetzt,
ohne sie vorher zu warnen.«

»Was nicht heißen soll, dass er uns nicht ernsthaft aufhalten woll
te. Oder euch beide oder drei, wenn ich Wencit mit einbeziehe«,
meinte Brandark. Die Blutklinge rieb sich nachdenklich die Spitze
seines verstümmelten Ohres und verzog das Gesicht. »Bei Phrobus!
Wenn ich Sharnâ wäre, würde ich Euch sogar so schnell und so weit
wie möglich aus dem Weg haben wollen, damit Ihr meine Pläne
nicht durchkreuzt!«

»Was nur unterstreicht, wie wichtig es ist, dass wir uns nicht von
ihm aufhalten lassen«, erklärte Wencit. Bahzell nickte.

»Dasselbe dachte ich auch gerade. Aber was tun wir so lange mit
diesen Halunken?«

Er deutete mit einem Rucken seines Kopfes auf das jämmerliche
Häufchen von Gefangenen. Dass Tomanâks Kodex sie davor schütz
te, von ihren Häschern misshandelt zu werden, schien ihre Stim
mung nicht sonderlich zu heben. Das konnte ihnen Bahzell nicht
verdenken. Denn der Kodex des Gottes war für die Königlich-Kai
serlichen Gerichte nicht bindend und auf Briganterie stand die To
desstrafe.

»Ich sehe keine andere Möglichkeit, Milord«, erklärte Harkon bei
nahe entschuldigend. »Wir müssen sie mitnehmen, bis wir auf eine
von Herrn Maehryks Patrouillen stoßen. Sie dürften uns aber nicht
sonderlich aufhalten. Wir haben nur drei Pferde verloren und unse
re Kundschafter haben die Pferde der Briganten zusammengetrie
ben. Damit konnten wir unsere Verluste ersetzen und haben noch
genug für die Gefangenen. Vielleicht bekommt ja der Magistrat in
der nächsten Stadt mehr über ihre Auftraggeber aus ihnen heraus.
Wenn sie erst einmal vor Gericht stehen und den Strick vor Augen
haben, gehen sie vielleicht auf einen Handel ein und lassen sich zu
Kronzeugen des Königkaisers umkehren.«

»Ich fürchte, Harkon hat Recht. Wir müssen sie mitnehmen«, be
stätigte Kaeritha. »Aber vorher können wir vielleicht doch noch et
was mehr aus ihnen herauskitzeln. Ich möchte natürlich niemanden
ermutigen, den Kodex zu verletzen, aber dies hier« – sie hob den
Skorpionanhänger an – »wirft ein ganz anderes Licht auf die Ange
legenheit.« Bahzell sah sie fragend an und sie zuckte mit den Schul
tern. »Auch wenn sie nicht wussten, dass sie für Sharnâ arbeiteten,
ändert das ihren Status nicht. Als Diener von Tomanâk dürfen wir
sie diesbezüglich zwar nicht belügen, sollten sie jedoch aus unseren
sorgfältig gewählten Worten zufällig den Eindruck gewinnen, dass
der Kodex diejenigen nicht schützt, die den Dunklen Göttern Ge
folgschaft geschworen haben …«

Sie hob beinahe affektiert eine Braue und Bahzell lachte böse. Vai
jon und Harkon sahen sie an, als hätten sie sich verhört, und Wencit
schüttelte mit einem verschmitzten Lächeln den Kopf. Brandark da
gegen seufzte vernehmlich. Die anderen sahen ihn erstaunt an und
er wackelte drohend mit seinem Zeigefinger unter Kaerithas Nase.

»Bahzell hat wahrlich einen schlechten Einfluss auf dich«, meinte
er streng. »Allein die Vorstellung, dass ein Paladin des Tomanâk
eine solch hinterhältige List ersinnen kann, geschweige denn, sie
auch noch laut vorzuschlagen! Ich bin schockiert, geradezu entsetzt,
möchte ich sagen, dass du dir so etwas ausdenken konntest!«

»Ach wirklich?« Kaerithas dunkelblaue Augen funkelten mutwil
lig. »Heißt das, du missbilligst meinen Vorschlag?«

»Natürlich nicht! Ich bin schließlich ein Hradani, Kerry! Ich frage
mich nur, wie Tomanâk wohl darauf reagieren wird.«

»Ich denke, er wird sich daran gewöhnen«, erwiderte Bahzell,
nahm Kaeritha den Skorpion aus der Hand und ließ ihn von seinem
Finger baumeln, während er ihn von allen Seiten betrachtete. Dann
grinste er. »Wie fangen wir das wohl am besten an?« erkundigte er
sich beinahe verträumt. »Sollen wir Brandark bitten, ihnen diesen
hübschen Tand zu zeigen, während er seine Klinge wetzt, oder wäre
es nützlicher, wenn der gute alte Wencit hier sie tief in seine Augen
blicken lässt, und ihnen dann die geballte Lektion verpasst?«

Kaerithas Plan glückte an sich vollkommen. Bedauerlicherweise je
doch wussten diese gedungenen Söldner offenbar wirklich nichts
über ihre Auftraggeber. Natürlich hätte kein Brigant, der einigerma
ßen bei Sinnen war, freiwillig zugegeben, dass er für Sharnâ arbeite
te, doch Bahzell war geneigt, ihren Unschuldsbeteuerungen zu glau
ben. Zu seiner Überraschung schloss sich Kaeritha seiner Meinung
an, denn der Ärger und die Furcht der Briganten, als sie die Wahr
heit erfuhren, wirkte echt. Jede Aussicht auf Gnade, die sie von den
Gerichten des Reichs erhofft haben mochten, würde in dem Augen
blick verpuffen, in dem bewiesen wäre, dass sie den Dunklen Göt
tern wissentlich gedient hatten. Sie boten beinahe verzweifelt jede
Nachricht an, die sie aus ihrem Gedächtnis kratzen konnten, um
sich Milde zu erkaufen.

Allerdings verfügten sie über keine brauchbaren Neuigkeiten. Die
wenigen Gefangenen, die keine Briganten waren, waren Söldner
von dem Schlag, den Tomanâk nicht sonderlich schätzte. Keiner hat
te allzu viele Fragen gestellt, als ihr Arbeitgeber sie angeheuert hatte
– der bedauerlicherweise ebenfalls zu den Gefallenen zählte. Er hat
te ihnen offenbar auch nicht verraten, warum sie auf ein einziges,
besonderes Ziel warten mussten. Sie hatten erwartet, dass sie jeden
ausplündern würden, der an ihnen vorbeikam, und hatten nicht ein
mal gemerkt, dass ihre Beute die Farben des Tomanâk trug, bis die
ersten Armbrüste bereits abgefeuert worden waren. Einig waren sie
sich nur in dem Punkt, dass der Mann, der sie angeworben hatte,
von einem Kader von zehn Männern begleitet wurde, alles erfahre
ne Kämpfer, von denen keiner das Gemetzel überlebt hatte.

Das war nicht nur viel, es war noch viel schlimmer als das. Die
Aussagen bewiesen zwar, dass Sharnâ hinter dem Hinterhalt steck
te, ohne jedoch auch nur eine einzige, verwertbare Neuigkeit zu lie
fern. Immerhin wussten die Gefährten jetzt, dass ihre Widersacher
ihre Pläne gut genug kannten, um alles zu versuchen, sie davon ab
zuhalten. Das machte ihre Weiterreise umso dringlicher. Sie be
schlossen, so schnell wie möglich aufzubrechen, in der Hoffnung,
Zwergenheim zu erreichen, bevor Sharnâ etwas Wirkungsvolleres
als einen verpfuschten Hinterhalt organisieren konnte. Und obwohl
keiner der getöteten oder gefangenen Angreifer die viel sagende
Skorpiontätowierung der Wolfsbrüder trug, konnten Bahzell und
seine Freunde nicht mit Gewissheit ausschließen, dass er die Loge
der Meuchelmörder nicht dennoch zu Hilfe rufen würde. Ange
sichts dieser Gefahr stimmte Kaeritha Bahzells Vorschlag zu, jede
größere Siedlung oder Stadt zu meiden. Es war einfacher, sich in der
freien Wildbahn vor einem Überfall zu schützen als in einer bevöl
kerten Stadt, deren Menschen man nicht von Hirahims Hauskatze
unterscheiden konnte. Außerdem schien es, wie Bahzell hinlänglich
bewiesen hatte, eher schwierig, sich in freiem Gelände unbemerkt
an einen Pferdedieb heranzuschleichen.

Die Paladine übergaben ihre Gefangenen in der ersten größeren
Ortschaft,
durch
die
sie
kamen,
einer
Patrouille
von
Herrn
Maehryks Rittern, aber sie hielten sich nicht lange auf.

Der Befehlshaber der Ritterabteilung schien zwar über ihre Eile ein
wenig verstimmt zu sein, aber keiner der Gefährten beschwerte sich
auch nur darüber, dass sie die Nacht nicht unter einem festen Dach
verbrachten. Allerdings seufzten einige sehnsüchtig, als sie auch Es
fresia weiträumig umgingen und die Provinzhauptstadt nicht betra
ten. Vor allem, als sich die klare, kalte Witterung, die sie seit Lorden
fel begleitet hatte, allmählich verschlechterte. Es gab zwar keine
Schneestürme, aber die Sonne versteckte sich hinter einer dichten
Bewölkung. Es wurde sogar ein wenig wärmer, doch die zunehmen
de Feuchtigkeit, die das mit sich brachte, machte die Kälte noch un
angenehmer. Zudem waren die Straßenverhältnisse miserabel, und
der dichte Nebel und die kurzen, feuchten Schneefälle am Ende des
Tages setzten ihnen merklich zu.

Sie kamen langsamer vorwärts, nachdem sie Esfresia hinter sich
gelassen hatten, und zwar nicht nur, weil die Straße schlechter wur
de. Nach dem Hinterhalt schickte Herr Harkon Späher voraus. Die
schlechte Sicht verringerte den Abstand, den diese Kundschafter zu
der Truppe halten konnten, damit sie in Sichtweite blieben. Es reizte
Bahzell, den Befehl des Ritterkommandeurs zu überstimmen, doch
er verzichtete darauf. Harkon hatte nicht nur Recht damit, Späher
vorauszuschicken, um mögliche Feinde schneller aufzuspüren, er
war außerdem der einzige höhere Offizier des Ordenskapitels von
Belhadan in dieser Truppe, und Bahzell wollte seine Autorität nicht
einfach nur deshalb untergraben, weil er es eilig hatte.

Die Etappe von Esfresia zum Stollenherz-Tunnel in Zwergenheim
machte mit siebenunddreißig Werst zwar das kürzeste Stück ihrer
Reise aus, es kam ihnen aber sehr viel weiter vor. Die Landschaft
veränderte sich, während sie allmählich zum östlichen Gebirgsmas
siv anstieg, und die Hohe Straße führte durch Wälder, die so dicht
bestanden waren wie die in Vonderland. Die Bäume, die die Straße
säumten, erschwerten den Spähern ihre Aufgabe noch mehr, und
die ersten Werst nach Esfresia erwiesen sich als besonders schwie
rig, weil die Pferde hohe Schneeverwehungen überwinden mussten.
Sie legten in mehr als drei ganzen Tagen kaum dreißig Meilen zu
rück, und Bahzell fürchtete schon, dass sie Hurgrum nicht mehr vor
dem Sommer erreichen würden.

Glücklicherweise verbesserte sich die Witterung am vierten Tag.
Sie kamen nur noch selten an verlassenen Ortschaften vorüber und
sahen jetzt etwas mehr von den brach liegenden Feldern Landrias
und dem südlichen Landfressa. Dort lagen viele Gehöfte mit soli
den, winterfesten Scheunen und Getreidespeichern aus Ziegeln,
doch es war ersichtlich, dass die meisten Bewohner der Städte im
Augenblick etwas anderes im Sinn hatten als Landwirtschaft. Die
Hohe Straße war hier besser passierbar als auf dem Abschnitt nach
Lordenfel, und in den Wäldern rechts und links gingen Holzarbeiter
emsig ihrer Beschäftigung nach. Von Ochsen gezogene, mit behaue
nen Baumstämmen beladene Schlitten fuhren in einer stetigen Ko
lonne neben der Straße nach Osten. Kaeritha lächelte, als sich Bah
zell laut wunderte, dass mitten im Winter so hart gearbeitet wurde.

»Denk nach«, schlug sie vor. »Woran mangelt es den Menschen,
die unter der Erde leben, wohl am meisten?«

»Wie?« Bahzell kratzte sich das Ohr und nickte schließlich. »An
Bäumen!«

»Genau. Die Bewohner Zwergenheims schätzen Waldprodukte
ebenso hoch wie die Roten Lords Gold, und diese Leute hier leben
ganz ausgezeichnet davon, dass sie den Zwergen genau dies liefern.
Und nicht nur Holz oder Pech oder Terpentin. Zwerge lieben Holz
schnitzereien, aber sie selbst sind nicht sehr geschickt in der Herstel
lung. Deshalb ist das jetzt genau die richtige Zeit für diese Men
schen, Holz zu schlagen. Die Äcker müssen nicht bestellt werden,
und auch wenn sie die Stämme nicht über die vereisten Flüsse flos
sen können, erleichtert in diesem Fall der Winter ihren Transport.
Holzschlitten kommen auf Schnee erheblich einfacher voran.«

Bahzell nickte wieder, obwohl ihn die Rufe der Holzfäller, die
durch den Wald schallten, verwirrten. Das gelegentliche Prasseln ei
nes umstürzenden Baumes und die fröhlichen Rufe der Kutscher,
wenn sich die Ochsengepanne ins Zaumzeug legten, waren so ganz
anders als die eisige, verlassene Stille, die er weiter im Süden erlebt
hatte. Außerdem wunderte es ihn anfänglich, dass ihnen die Einhei
mischen freundliche Grüße zuriefen, wenn er und seine Gefährten
vorüberritten. Es tat zwar gut, wieder unter Menschen zu sein, die
sich sicher genug fühlten, um sie freundlich zu begrüßen, doch nach
seinen früheren Erlebnissen – und vor allem nach dem gescheiterten
Hinterhalt – kam es ihm merkwürdig vor, dass jemand einen
großen, bewaffneten Trupp nicht mit Misstrauen betrachtete, unge
achtet der Farben, die sie trugen.

Nachdem er jedoch ein wenig nachgedacht hatte, wurde ihm der
Unterschied zwischen diesen Waldarbeitern und den Bewohnern
der größtenteils verlassenen Dörfer und Ortschaften klar. Landfres
sas Waldarbeiter waren, wie die von Vonderland, von einem zähen
und unabhängigen Menschenschlag. Die meisten waren sowohl
Förster als auch Jäger. Es steckten zweifellos Dutzende von Bögen in
ihren Arbeitslagern, und angesichts der Geschicklichkeit, mit der
ihre Besitzer vermutlich damit umzugehen verstanden, ganz zu
schweigen davon, dass Waldarbeiter sich nie von ihren scharfen Bei
len trennten, würden ihnen nur Narren Gewalt antun wollen. Au
ßerdem, wie wertvoll Holz in Zwergenheim auch sein mochte, es
war nicht gerade eine Beute, die sich Briganten so einfach unter den
Arm klemmen und mit der sie sich aus dem Staub machen konnten.

Allerdings gab es auch hier genug, was Briganten hätte anlocken
können. Kaeritha hatte mit ihrem Verweis auf die geschäftlichen Be
ziehungen zwischen den Menschen von Landfressa und den Zwer
gen von Zwergenheim Recht gehabt. Jetzt im Winter waren die Ge
birgsbäche zwar zugefroren, aber im Sommer rauschten zahllose
Flüsse aus den Ausläufern dieser Berge in die nördlichsten Seitenar
me des Grünen Flusses. Sie waren zwar für große Frachtkähne zu
seicht, aber jede Stadt, durch die unsere Reisenden kamen, verfügte
über eigene Staubecken, als hätte sich eine Armee von Bibern über
das Land verteilt. Bahzell und Brandark bewunderten die Vielzahl
von Wassermühlen, die das Wasser aus diesen Staubecken antrieb.
Einige standen zwar gerade still, als sie vorbeikamen, andere jedoch
drehten sich fleißig, und man brauchte nicht die scharfen Ohren ei
nes Hradani zu besitzen, um die Hämmer, die Sägen, die Meißel
und die anderen Werkzeuge zu hören, die in den großen Ziegelge
bäuden, die sich um die Mühlen scharten, fleißig am Werk waren.
Bei den Hradani wurden Wasserräder nur für die Mühlsteine der
Getreidemühlen benutzt, diese Menschen jedoch setzten die Wasser
kraft offenbar auch zum Antrieb vieler anderer Werkzeuge ein. Als
sie an einem Gebäude vorüberkamen, das an der Seite offen war, be
obachtete Bahzell fasziniert eine wassergetriebene Säge, die einen
Baumstamm von der Größe mehrerer Männer sauber in Bretter und
Bauholz zersägte. Weder Brandark noch er hatten sich eine Verbes
serung dieser langsamen, mühsamen Sägegruben vorstellen können,
die ihr eigenes Volk benutzte. Fast noch mehr verblüffte sie jedoch,
dass die Einheimischen offenbar noch nie etwas davon gehört hat
ten, dass die Arbeit im Winter angeblich langsamer vonstatten ge
hen sollte.

Die Menschen in ihrem Trupp fanden das jedoch nicht weiter er
wähnenswert, allerdings waren sie, mit Ausnahme Wencits, der zu
dem als Zorniger Zauberer eigentlich nicht so recht als Mensch galt,
alle Bewohner des Reiches der Axt. Bahzell und Brandark dagegen
waren nicht einmal Menschen. Doch aus den Anmerkungen ihrer
Gefährten schlossen sie, dass diese Geschäftigkeit, die ihnen zu die
ser Jahreszeit so unnatürlich vorkam, den anderen vollkommen
selbstverständlich erschien. Verglichen mit den bevölkerungsreiche
ren Provinzen weiter im Süden, wirkte diese Betriebsamkeit und Ar
beitswut ihrer Meinung nach sogar eher dörflich verschlafen, so be
eindruckend sie zwei barbarischen Hradani auch scheinen mochte.

Dieser Gedanke flößte Bahzell beinahe Furcht ein. Sein Vater hatte
Jahre geschuftet, um aus seinem Land eine Zivilisation zu machen,
in der Händler und Handwerker nicht nur überleben, sondern sogar
in Wohlstand leben konnten. Als Ergebnis davon war es Hurgrum
gelungen, seine Feinde zu zerschmettern. Nach Maßstäben der
Hradani gemessen, war Bahnaks Reich unfassbar wohlhabend. Es
konnte seine Bevölkerung nicht nur ernähren und kleiden, sondern
auch bewaffnen und für einen Krieg mit Waffen aus ihrer eigenen
Herstellung ausrüsten. Das war ein ungeheuerlicher Fortschritt, der
eine entscheidende Rolle beim Aufstieg von Bahnak zum Herrscher
eines Reiches gespielt hatte. Doch der Wohlstand und die Fruchtbar
keit dieses Landstrichs, den Bahzells menschliche Freunde offenbar
als eine verschlafene Hinterwäldlergegend betrachteten, übertraf al
les, was sein Vater erreicht hatte. Es warf ein deutliches Licht auf
den Wohlstand und die Macht des Reiches der Axt. Bahzell erkann
te, auf welch langen Weg Bahnak sein Volk der Pferdediebe ge
schickt hatte, wenn sie auch nur annährend Ähnliches erreichen
wollten.

Doch erst, als sie das westliche Ende des Stollenherz-Tunnels in
Zwergenheim erreichten, erkannte Bahzell das wahre Ausmaß die
ses Weges.
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»Bei Phrobus!«
Brandarks leiser Fluch spiegelte Bahzells eigenes Staunen voll
kommen wider. Der Pferdedieb warf nur einen kurzen Seitenblick
auf seinen Freund, denn was da vor ihm lag, zog ihn sofort wieder
in seinen Bann.

Die Bauwerke von Belhadan und die Hohen Straßen des Reiches
waren schon Wunder genug, jetzt jedoch sahen die beiden Hradani
zum ersten Mal die Arbeit von Ingenieuren der Zwerge, die unbe
einflusst von Menschen hatten arbeiten können. Was auch auf den
ersten Blick deutlich wurde. Niemand, der den westlichen Eingang
des Zwergenheim-Tunnels sah, hätte nicht sofort begriffen, dass nur
ein Zwerg ein solches Unterfangen ersinnen und ausführen konnte.

Die ganze Flanke eines Berges war weggeschnitten und zu einer
blanken, steilen Fläche nackten Felsens geglättet worden, die min
destens achthundert Meter hoch war. Der bloße Stein strahlte etwas
Erbarmungsloses aus, eine Klarheit der Linien und Flächen, die die
Natur niemals so erzeugt hätte. Das Bauwerk war von einer Hand
und einem Auge angelegt worden, das in geraden Linien dachte
und an eine zweckgerichtete Vollkommenheit glaubte. Es erhob sich
mit einer majestätischen Strenge über die erbärmlichen Würmchen
zu seinen Füßen, die zu eindringlich war, als dass sie einfach nur
hätte schön sein können.

Der Eingang des Stollenherz-Tunnels bildete einen schwarzen
Klecks gegen diesen gewaltigen Hintergrund. Erst als sich die Ge
fährten seinem von Gattern geschützten Schlund näherten und die
Bastionen sahen, die in den Fels rechts und links neben ihn geschla
gen waren, ermaßen sie die wahre Größe des Stollens. Die Bastionen
waren mit Soldaten besetzt, wie auch die mit Zinnen bewehrte
Überführung, die sich über die ganze Breite des Eingangstores er
streckte. Wachen blickten aus Schießscharten auf die Reisenden hin
ab, aus denen man heißes Öl und brennendes Pech hinabgießen
konnte. Offenbar war der Kommandeur der Bastion jedoch über ihr
Kommen unterrichtet, denn der untersetzte Zwerg am Eingang hob
nur grüßend seine Streitaxt und winkte sie weiter.

Bahzell achtete kaum auf die Wachen, denn seine Aufmerksamkeit
wurde vollkommen von dem Stollen in Anspruch genommen. Wäh
rend die Hufe über den gepflasterten Zugang klapperten, trat er ehr
fürchtig unter das massive Gewölbe. Sonst bereiteten ihm unterirdi
sche Räume meist Unbehagen. Er litt zwar nicht gerade an Klaustro
phobie, aber auf jemanden seiner Größe wirkten Höhlen und Tunnel
verständlicherweise etwas beengend. Doch das Stollenherz in Zwer
genheim war mehr als fünfzig Meter breit und seine Decke schien so
hoch über dem Boden zu schweben, dass er nie das Gefühl hatte, sie
würde sich auf ihn stürzen. Eine beruhigende Brise frischer, kühler
Luft strömte durch Belüftungsschächte. Das Licht im Stollen wirkte
im Vergleich zu dem strahlenden Tageslicht zwar gedämpft, aber es
war dennoch viel heller, als Bahzell erwartet hätte. Alle zwanzig
Meter brannte eine Laterne, die in die Wand eingelassen war, und
obwohl sie keine Reflektoren hatten – wie zum Beispiel die Later
nen, die Bahzell im Übungssaal des Ordenskapitels in Beilhain gese
hen hatte –, leuchteten sie den Stollen beinahe ebenso hell aus. Er
brauchte einige Minuten, bis er den Grund dafür erkannte.

Die Zwerge benötigten keine Reflektoren, weil die Wände selbst
diese Aufgabe übernahmen. Der Stein war nicht nur einfach glatt, er
war so glänzend geschliffen, dass er beinah einem Spiegel glich,
ohne dass auch nur eine einzige Schleifspur die glatte Oberfläche
verunstaltet hätte. Bahzell schüttelte staunend den Kopf.

»Was?« fragte Wencit leise neben ihm, und Bahzell drehte sich um.
Die geheimnisvollen Augen des Zornigen Zauberers wirkten in dem
gedämpften Licht noch unheimlicher. Sie schwammen wie zwei Be
cken von Hexenfeuer unter seinen dichten Brauen. Ihr unstetes Glü
hen war so hell, dass Bahzell in ihrem Licht beinahe hätte lesen kön
nen. Doch nicht einmal dieser seltsame Anblick war imstande, ihn
aus seiner Verblüffung über die bloße Existenz dieses Stollens zu
rütteln. So etwas konnte es einfach nicht geben.

»Die Wände«, erwiderte er nach einer Weile beinahe eingeschüch
tert, als wollte er vermeiden, dass ihn die Erbauer des Stollens hören
konnten. »Man sieht keine einzige Schleifspur.«

»Stimmt«, bestätigte Wencit, neigte den Kopf und betrachtete die
Wand genauer. Er nahm sie beinahe kritisch in Augenschein und
zuckte schließlich mit den Schultern. »Ich glaube, das ist eine noch
großartigere Arbeit als einiges von dem, was ich in Kontovar gese
hen habe«, erklärte er nachdenklich. »Natürlich ist das schon ein
Weilchen her. Könnte sein, dass mich mein Gedächtnis im Stich
lässt.«

Bahzell schluckte, bestürzt von dem beiläufigen Ton des Zaube
rers. Er vergaß Wencits Alter und seinen Ruf manchmal tagelang,
nein, er vergaß ihn nicht, sondern überging ihn oder redete sich ein,
er hätte sich daran gewöhnt. Doch eine einzige beiläufige Bemer
kung machte ihm das ungeheure Alter des Mannes wieder bewusst.
So wie jetzt eben. Niemand sonst auf der Welt konnte eine Zeitspan
ne von zwölfhundert ereignisreichen Jahren ein »Weilchen« nennen,
niemand, bis auf Wencit von Rûm, für den diese zwölf Jahrhunderte
offenbar genau das gewesen waren.

Einen Augenblick lang war sich Bahzell des Alters und des Wis
sens und der damit verbundenen Macht des Mannes, der scheinbar
so gelassen neben ihm ritt, beinahe schmerzhaft deutlich bewusst.
Dieser Zauberer hatte Kontovar mit Feuer überschüttet, und er al
lein hatte den Lordhexer der Carnadosaner und seinen gesamten in
neren Zirkel damals, in den ersten fürchterlichen Tagen des Krieges,
der schließlich den Untergang des Reiches von Ottovar herbeiführte,
zu einem Waffenstillstand gezwungen. Sein Schutz hatte die
Dunklen Lords daran gehindert, Kontovars Flüchtlinge nach Nor
fressa zu verfolgen und sie dort endgültig zu vernichten. Bahzell
Bahnakson war kein Mann, der schnell Ehrfurcht empfand, doch es
gab wohl kein gefährlicheres Wesen auf der ganzen Welt als diesen
Greis neben ihm, und gerade jetzt empfand Bahzell eine fast furcht
same Ehrfurcht, die ihm bis ins Mark fuhr.

Doch der Augenblick verflüchtigte sich in einem Herzschlag.
Nicht, weil der Pferdedieb plötzlich weniger Respekt empfunden
hätte, sondern weil Wencit den Augenblick einfach kommentarlos
verstreichen ließ. Bahzell konnte sich niemanden vorstellen, der den
dunklen, fürchterlichen Hexer-Lords der uralten Legenden weniger
glich als dieser schlicht gekleidete, alte Mann auf dem Schlachtross
neben ihm. Niemand, der Wencit von Rûm jemals begegnet war,
würde den Kern aus Stahl verkennen, der in ihm schlummerte.
Doch der Zauberer neigte weder zum Wohlstand noch zum Pomp.
Er strahlte eine natürliche, gelassene Autorität aus, die dem ent
sprang, was er war und was er vollbracht hatte, und die nicht auf ei
ner eisernen Faust beruhte, die Gehorsam erzwang. Er war ein Wan
derer, der sich auf seine eigenen Missionen begab, und der sich de
nen um ihn herum oftmals undurchdringlich und geheimnisvoll
gab. Er tauchte unerwartet auf und verschwand ebenso unerklärlich,
wie er gekommen war. Ihm waren barbarische Hradani ebenso ver
traut wie der Hof des Königkaisers, und seit mehr als zwölfhundert
Jahren war Wencit von Rûm seine eigene Instanz.

Jetzt sah er Bahzell an, hob eine schneeweiße, buschige Braue und
lächelte. Es war ein merkwürdig vertrautes Lächeln, als wüsste er,
was der Hradani dachte und fände seine Überlegungen amüsant.
Aber es hatte auch einen ironischen Anstrich. Vielleicht, überlegte
Bahzell, war der wahre Grund, aus dem sich Wencit niemals einen
solchen Zauberturm errichtet hatte, von dem die alten Mähren kün
deten, oder sich in Wohlstand und Macht in Beilhain oder Midran
cimb oder Sothfalas niedergelassen hatte, weit einfacher, als die
meisten glaubten.

Er war einsam. Konnte es wirklich so schlicht sein? Doch welche
andere Erklärung gab es? Die flammenden Augen dieses Mannes
hatten den Untergang des größten Reiches der Geschichte erlebt. Er
hatte gesehen, wie die Reste dieses Reiches an die Küste von Nor
fressa gespült wurden, hatte darüber gewacht und sie beschützt, be
vor er diese Bruchstücke dann sorgfältig und geduldig wieder zu
sammengesetzt hatte. Abgesehen von einigen Elfen in Saramantha,
die in ihrer selbst gewählten Isolation lebten, war er der Einzige, der
diese Katastrophe miterlebt hatte. Wie viele Menschen – Freunde –
hatte er in diesem langen Zeitraum kennen gelernt? Wie oft hatte
der Tod sie von seiner Seite gespült und ihn erneut einsam seiner
Aufgabe als Hüter eines Kontinents überlassen? Die Gram über so
viele Verluste musste an der Seele eines Menschen fressen, und die
einzige Möglichkeit, dem zu entgehen, war, sich ebenso zu isolieren,
wie die Saramanthiner es taten. Man musste Barrikaden und Boll
werke gegen solche Gefühle errichten, und genau dazu, dessen schi
en sich Bahzell sicher, war Wencit nicht in der Lage. Also nahm er
die Menschen so, wie er sie vorfand. Er erkannte alle Menschen zu
ihren eigenen Bedingungen an: wie sie waren und was sie waren.
Denn er brauchte sie, weil sie ihn daran erinnerten, wer er war. Und
warum er so viel für sie geopfert und sie so lange beschützt hatte.

»Du sprachst gerade von den Wänden?« Die Stimme des alten
Mannes klang trotz ihres Drängens ungewöhnlich geduldig. Der
Pferdedieb schüttelte sich und grinste.

»Aye, das habe ich«, antwortete er, dankbar, dass ihn Wencit aus
seinen Gedanken gerissen hatte. »Ich hätte niemals gedacht, dass je
mand so viel Mühe aufwenden könnte, sie derartig blank zu polie
ren. Bei Tomanâk! Ich hätte sogar ernstlich bezweifelt, dass über
haupt jemand dazu imstande wäre!«

»Das haben sie auch nicht, ich meine, sie haben sie nicht poliert«,
sagte Wencit. Bahzell sah ihn kurz an und richtete den Blick dann
wieder auf den glasglatten Stein.

»Und wie würdet Ihr das nennen, was sie damit getan haben?«
fragte er höflich.

»Der Stein ist tatsächlich sehr glatt«, räumte Wencit ein, »aber sie
mussten ihn nicht polieren. Das da …« Er deutete mit einer Handbe
wegung auf die Seiten des Stollens um sie herum, »ist SarthnasikArbeit.«

»Sarthnasik?« wiederholte Bahzell langsam. Das Wort stammte of
fensichtlich aus der Zwergensprache, obwohl es dafür recht kurz
war. Doch er hatte es noch nie zuvor gehört.

»Ungefähr übersetzt bedeutet es so viel wie ›Steinschäfer‹«, erklär
te Wencit.

»Ach wirklich? Und was bitte ist ein Steinschäfer?« Bahzell merk
te, dass Brandark sein Pferd neben ihn trieb und ihrer Unterhaltung
mit gespitzten Ohren folgte. Vaijon war nicht weit hinter ihnen, und
Kaeritha trieb ihr Pferd lächelnd etwas zur Seite, um dem jungen
Ritterprobanden Platz zu machen. Offenbar kannte sie den Aus
druck bereits, Bahzell jedoch war er fremd, also schaute er den Zau
berer aufmerksam an.

»Ein ›Steinschäfer‹ ist ein Zwerg, derSarthnasikarmanthar prakti
ziert«, erklärte Wencit. »Das ist eine traditionelle, zwergische Diszi
plin oder Kunst, die ihnen erlaubt, den Steinen zu befehlen.«

»Steinen zu befehlen?« wiederholte Brandark, dessen Frage Bah
zells Skepsis in Worte fasste. Der Zauberer lachte leise.

»Das ist die einfachste Erklärung«, antwortete er gelassen. »Ich
könnte euch auch eine technischere Erläuterung liefern, wenn ihr sie
wirklich hören wollt, aber ich bezweifle, dass ihr viel damit anfan
gen könntet.« Die Blutklinge hob die Brauen, was Wencit mit einem
beiläufigen Achselzucken quittierte. »Erinnert ihr euch an die Nacht,
in der ich euch über das Geheimnis der Zauberei aufklärte?«

»Ja.« Brandark rieb sich die Nase. »Ihr spracht davon, dass das
ganze Universum ausschließlich aus Energie besteht, wie fest es
auch aussehen mag.«

»Genau. Wenn ihr euch recht erinnert, sagte ich auch, dass die
Zauberei nur eine Art Werkzeug oder Technik ist, die diese Energie
lenkt. Stimmt's?« Jetzt hob Wencit eine Braue, wie ein Professor, der
sich überzeugen will, ob ihm seine Schüler auch folgen können.

»Aye. Wir erinnern uns sehr deutlich«, versicherte ihm Bahzell.
»Was nicht heißen soll, dass wir es verstanden hätten. Aber wir erin
nern uns.«

»Gut. DennSarthnasikarmanthar ist nur eine besondere Form der
selben Kunst, die allerdings nur an Steinen ausgeübt und zudem
nur von Zwergen beherrscht wird. EinSarthnasik gräbt oder schnei
det keinen Tunnel. Er visualisiert ihn in seinem Verstand, so wie
vermutlich Kerry oder du das Heilen einer Wunde visualisieren,
wenn ihr euch auf Tomanâk bezieht. Anschließend richtet der
Zwerg diese Vision oder Energie auf das, was andere Menschen für
›soliden Stein‹ halten.«

Wencit zuckte mit den Schultern, als erklärte sich das von selbst
und wäre so einfach wie Kuchen zu backen. Bahzell starrte ihn fas
sungslos an.

»Ihr wollt mir wirklich erzählen«, begann er sehr langsam, »dass
ein Zwerg sich so etwas da«, er deutete auf die Stollenwände, »ein
fach wünscht und – peng, es ist da?«

»Wohl kaum!« Wencit schnaubte. »Es erfordert ein ungeheures
Maß an Konzentration und kostet einen Steinschäfer sehr viel Le
benskraft. So etwas wie diesen Stollen und einige der anderen Tun
nel, die vonSarthnasiks für das Reich der Axt geschaffen wurden,
machen sie nicht mit einem Fingerschnippsen, Bahzell. Doch diese
Fähigkeit ist zweifellos ein Grund, warum sich Zwerge unter dem
Erdboden so wohl fühlen.«

»Und das tun sie heute auch noch?« Brandark klang unbehaglich
und Wencit sah ihn an. »Ich meine, es gibt kein Weißes Konzil mehr,
seit zwölfhundert Jahren nicht.« Wencit neigte fragend den Kopf
und die Blutklinge runzelte die Stirn. »Mir gefällt die Vorstellung
nicht, dass irgendwo ein Haufen kleinwüchsiger Hexer herumläuft,
ohne dass ihnen jemand auf die Finger sieht.«

»Sie sind keine Hexer«, erwiderte Wencit und seufzte, als er Bran
darks ungläubigen Blick sah. »Sarthnasikarmanthar ist ebenso wenig
Hexerei wie die lange Lebensspanne der Elfen auf Hexerei beruht,
Brandark. Stein ist das Einzige, was ein Steinschäfer mit seinem Wil
len beeinflussen kann, obwohl die meistenSarthnasiks offenbar eine
größere Neigung zu Metallarbeit haben als die meisten anderen
Zwerge. Ich glaube, das hat etwas mit ihrer Vorliebe für Erz in sei
ner Rohform zu tun. Aber ein Steinschäfer kann ebenso wenig ein
Loch in deinen Wanst ›visualisieren‹, wie der gute Vaijon hier.«

»Klingt trotzdem nach Hexerei«, knurrte Brandark störrisch, und
Wencit schüttelte den Kopf.

»In einem sehr, sehr speziellen Sinn könntest du das so beschrei
ben, wenn du es unbedingt willst«, räumte er dann ein. »Aber das
würde kein Zauberer tun – und ein Hexer schon gar nicht. Es ist
eine natürliche Gabe, die man nicht lernen kann, wenn man nicht
das angeborene Talent dafür besitzt. Die meisten Zauberer würden
sich vermutlich der Meinung einiger Historiker anschließen, die be
haupten, dass Sarthnasikarmanthar den ersten Keil zwischen die
Menschenrassen getrieben hat.«

»Keil?« hakte Bahzell nach. Wencit nickte. Der Pferdedieb rieb sich
das Kinn. »Und was für eine Kluft soll das sein?«

»Ein Keil …« begann Wencit, hielt dann jedoch inne, ritt ein paar
Sekunden schweigend weiter und strich sich nachdenklich seinen
weißen Bart, bevor er sich zu seinen andächtig lauschenden Zuhö
rern umdrehte. »Wer von euch kennt die Arbeiten von Yanahir von
Trôfôlantha?« erkundigte er sich.

Brandark richtete sich unmerklich auf, die anderen aber blickten
den Zauberer nur verständnislos an. Die Blutklinge wartete, ob je
mand etwas sagte, und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ich
bin schon einmal auf diesen Namen gestoßen«, erklärte er zögernd.
»Ich habe zwar keine Handschriften von ihm gesehen, aber einige
ältere Werke, die ihn als Quelle zitieren. Er war angeblich ein Zau
berer und Historiker zur Zeit der Ersten Zauberkriege von Konto
var, richtig? Ich habe, ehrlich gesagt, angenommen, er wäre nur ein
Mythos.«

»Das war er keineswegs«, versicherte ihm Wencit. »Und du hast
mit deiner Zeitangabe auch Recht. Er war der Hofhistoriker von Ot
tovar dem Großen und Gwynytha der Weisen.«

Diese Äußerung erstaunte Brandark. Ottovar der Große hatte vor
über zehntausend Jahren gelebt, und der Zauberer lächelte ironisch,
als er die unausgesprochene Frage in den Augen seiner Zuhörer sah.

»Nein, damals habe ich mich noch nicht herumgetrieben«, beru
higte er sie sarkastisch. »Allerdings hatte ich Gelegenheit, seine Wer
ke lange vor dem Fall zu lesen. Die Kaiserliche Bibliothek in
Trôfôlantha besaß eine fast vollständige Werkausgabe.« Er hielt
nachdenklich inne, und seine Stimme klang sinnend, als er fortfuhr.
»Ich habe seit vielen Jahrhunderten nicht mehr über Yanahir nach
gedacht und vollkommen vergessen, dass niemand in Norfressa je
die Chance hatte, ihn zu lesen.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht
sollte ich mir die Zeit nehmen und aufschreiben, an was ich mich
noch erinnere. Genauer betrachtet könnte es nicht schaden und wür
de vielleicht sogar etwas Gutes bewirken.«

Seine Stimme verlor sich, und er starrte ins Leere, auf jemanden,
den niemand anders sehen konnte. Die anderen schauten sich an
und warteten darauf, dass er weitersprach. Es verstrich eine volle
Minute, ohne dass Wencit ein Wort sagte, bis sich Bahzell schließlich
räusperte.

»Das ist ja alles schön und gut, Wencit, aber wärt Ihr so nett, uns
weiter davon zu erzählen, bevor Ihr ganz in die Geschichte abge
taucht seid?«

Der Zauberer zuckte zusammen und grinste über den gereizten
Ton des Hradani.

»Vergib mir, Bahzell. Wenn du genauso viele Erinnerungen hättest
wie ich, würdest du dich bei dem Versuch, sie zu sortieren, auch
manchmal verzetteln. Ich wollte sagen, dass Yanahir Historiker und
auch ein Zauberer war. Und er war von den Menschenrassen faszi
niert. Natürlich gab es damals nur drei: Menschen, Zwerge und
Hradani.«

»Drei?« Brandark sah ihn scharf an. »Und was ist mit den Elfen?«

»Oh, ihr Volk existierte vor den Ersten Zauberkriegen nicht«, ant
wortete Wencit. »Es war ihre Erschaffung, die Yanahirs Faszination
für die drei ersten Rassen geweckt hat.«

»Die Elfen wurden nach den Ersten Zauberkriegen ›geschaffen‹?«
erkundigte sich Brandark erstaunt.

Wencit nickte. »Allerdings. Ottovar und Gwynthya haben sie ge
schaffen.«

»Was? Wie?« Bahzell starrte den Zauberer ungläubig an. Wencit
seufzte.

»Offenbar ist es dringend vonnöten, so viel von Yanahirs Ge
schichte niederzuschreiben, wie ich kann.« Er richtete den Blick sei
ner glühenden Augen auf Kaeritha. »Ich weiß, dass dir Mistress She
rath eine ausgezeichnete Ausbildung in Geschichte hat angedeihen
lassen,
Kaeritha.
Hat
sie
jemals
Yanahir
oder
die
Spaltung
erwähnt?«

»Nicht, dass ich wüsste«, gab Kaeritha nach einigen Sekunden an
gestrengten Nachdenkens zurück. »Sie hat uns die Kunst desSarth
nasikarmanthar beschrieben, aber ich glaube nur, weil einige Magier
viel Talent zur Bildhauerei besitzen, was von Leuten missverstan
den werden könnte, die den Unterschied nicht kennen. Und sie
wollte dafür sorgen, dass er uns geläufig ist. Sie hat aber niemals et
was wie ›Spaltung‹ oder ›Keile‹ erwähnt. Und auch niemals davon
gesprochen, dass die Elfen erschaffen wurden. Allerdings«, sie zuck
te zierlich mit der Achsel und grinste, »hat sich Mistress Sherath auf
norfressische Geschichte konzentriert, Wencit. Die ist für die meis
ten Menschen schon alt genug.«

»Meine Güte.« Wencit fuhr sich mit der Hand über die Augen –
und als ihr Strahlen hinter seinen Fingern verschwand, sah er einen
unmessbaren Augenblick lang jedes einzelne Jahr seines unvorstell
baren Alters vor sich. Dann ließ er die Hand sinken und lächelte ge
quält. »Lasst euch das eine Lehre sein, meine Freunde. Geht niemals
davon aus, das auch heute noch jemand etwas weiß, was einmal zur
Allgemeinbildung gehörte.«

»Ich glaube, Ihr dürftet für diesen Irrtum erheblich mehr Gelegen
heit gehabt haben als wir«, erwiderte Bahzell. Wencit lachte leise.

»Zweifellos«, sagte er, wurde dann jedoch wieder ernst. »Gut. Im
Wesentlichen war Yanahir einfach nur neugierig, wie die verschie
denen Menschenrassen entstanden sind. Oder, genauer gesagt, wie
sich die Unterschiede zwischen ihnen ergeben haben. Das wollte er
herausfinden.«

»Waren sie denn nicht immer unterschiedlich?« Vaijon runzelte
verwirrt die Stirn.

»Keineswegs.« Wencit schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bin
zugegebenermaßen nicht in allen Techniken sattelfest, die Yanahir
bei seinen Untersuchungen angewendet hat. Vergesst nicht, dass er
bei Ottovar studierte, und viele seiner Techniken waren schon lange
vor dem Fall vergessen. Zwar sind einige Zauberer in der Lage,
durch die Zeit zu reisen, obwohl – Orr sei Dank – nicht allzu viele.
Nur ein Verrückter würde das tun, denn man kann bloß in die Ver
gangenheit reisen, nicht in die Zukunft, und eine einzige unbedach
te Tat eines Zauberers wäre durchaus in der Lage, die Zeit, aus der
er kommt zu … sagen wir, zu tilgen.« Er verzog das Gesicht. »Aber
Yanahir hat die besten Wahrsagungszauber seiner Zeit gewirkt, um
Ottovar in den Ersten Zauberkriegen zu helfen. Er könnte eine Va
riation benutzt haben, um zu tun, was auch immer er getan hat. Die
jenigen unter seinen Zeitgenossen, die seine Werke kannten, fanden
seine Ergebnisse jedenfalls ganz und gar unwiderlegbar.«

»Und was waren das für Ergebnisse?« Bahzells Augen wirkten
beinahe so strahlend wie die von Wencit, als sie von Wissensdurst
glühten.

»Es gab ursprünglich nur eine einzige Rasse auf der Welt«, erklär
te Wencit schlicht. »Menschen.«

»Aber das ist …« Vaijon unterbrach sich.

»Das ist lächerlich«, beendete Wencit an seiner Stelle den Satz und
zuckte mit den Schultern. »Zweifellos scheint es so, aber Yanahir hat
wirklich sehr eindeutige Beweise vorgelegt. Nach seinen Studien ha
ben sich die drei ›ursprünglichen‹ Menschenrassen erst während ei
nes Vorfalls gebildet, den er die ›Spaltung‹ nannte. Danach trieben
die ›Keile‹, die sie voneinander unterschieden, ihre Entwicklung
auseinander. Dazu zog er das Auftauchen der Elfen heran. Wir fin
den übrigens Beweise für diese Theorie in der Geschichte der Halb
linge. Die Geschichten und die Historie sind sich einig, dass es vor
dem Fall von Kontovar keine Halblinge gab, was ich persönlich be
zeugen kann.«

»Also, was waren das für Keile?« hakte Kaeritha nach.

»Bei den Zwergen war es die Kunst des Sarthnasikarrnanthar.
Manchmal hatte auch ein Mensch ein Talent dafür, aber in weit
schwächerer Ausprägung, und auch das nur vor der Spaltung. Laut
Yanahir fühlten sich Menschen mit diesem Talent voneinander an
gezogen, und während sie sich fortpflanzten, wurde dieses Talent in
ihren Nachkommen immer stärker und stärker. Ich sagte vorhin,
dass es ein Talent ist, keine Zauberei. Brandark konnte das nur
schwer ertragen, glaube ich, und jetzt, da ich über Yanahirs Theori
en nachdenke, scheint mir, dass er damit auch nicht ganz Unrecht
hat. In gewisser Weise ist es Zauberei, aber von einer besonderen
Art. Es ähnelt unter diesem Gesichtpunkt fast der Zornigen Zaube
rei, und wie diese bewirkt auch jene gewisse körperliche Verände
rungen«, er deutete mit der Hand auf seine flammenden Augen, »in
den Menschen, die sie besitzen. Die offensichtlichste war natürlich
ihr geringerer Körperwuchs, doch es gab auch noch andere. Ihre Le
bensspanne erhöhte sich beträchtlich, aber ihre Fruchtbarkeit nahm
ab. Und es gibt keine zwergischen Zauberer. Yanahir folgerte dar
aus, dass dieses Sarthnasikarmanthar oder die Möglichkeit dazu dieje
nigen, die darüber verfügen für das Magische Feld abstumpft, wie
die Zauberer es nennen. Da sie es außerhalb seiner Manifestation in
Stein und Erz nicht wahrnehmen können, kann auch niemand von
ihnen jemals eine Technik entwickeln, mit der er es zu lenken ver
mag.«

»Und die Hradani?« erkundigte sich Brandark.

»Ja, die Hradani.« Wencit lächelte traurig. »Weiß jemand von
euch, woher das Wort Hradani stammt?« Seine Zuhörer schüttelten
die Köpfe. »Es ist eine verkürzte Version des Wortes hradahnahin,
das wiederum von dem altkontovarischenhra abgeleitet ist, das ›ge
lassen‹ bedeutet, sowie von dem Wort danahai, das ›fuchsartig‹
meint.«

»Gelassen?« wiederholte Brandark zögernd. »Habt Ihr ›gelassen‹
gesagt?«

»Allerdings. Und vor dem Fall traf dieses Wort auch sehr genau
zu.« Er sah die beiden Hradani an. »Ich kenne die Sagen eures Vol
kes, die von dem künden, was euch die Carnadosaner während der
Zauberkriege angetan haben. Aber selbst die finstersten dieser Le
genden erzählen nicht alles. Denn über Tausende und Tausende von
Jahren galten die Hradahnahin in Kontovar als die gelassenste und
vernünftigste der Menschenrassen.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Brandark. »Ich kann es nicht
glauben.«

»Das überrascht mich nicht«, meinte Wencit. »Wie solltest du
auch, angesichts des Fluches, den die Schwarzen Hexer eurem Volk
bei dem Fall aufbürdeten? Dennoch stimmt es. Euer Volk war im
mer schon größer, stärker und zäher als die anderen Rassen. Nur
gab es damals die Blutrunst noch nicht, und eure Lebenspanne war
nur ein kleines bisschen größer als die der Menschen.«

»Was ist geschehen?« Wencit seufzte bei Bahzells ruhiger Frage.

»Yanahir stieß auf den ›Keil‹ in deinem Volk. Er lag in einer weit
subtileren Fähigkeit als esSarthnasikarmanthar ist, Bahzell. Nicht was
die Hradahnahin taten, führte zur Spaltung, sondern das, was sie
waren. Außerdem erklärte es ihre Stärke und Größe, sowie die
Schnelligkeit, mit der sie sich von Verletzungen erholten. Im Gegen
satz zu Menschen und Zwergen – und in diesem Punkt auch zu El
fen und Halbelfen – waren eure Vorfahren auf das Magische Feld
eingestimmt. Sie waren sogar sehr eng damit verbunden, zogen für
ihre Kraft und Lebhaftigkeit Energie daraus. Es verlieh ihnen auch
eine sehr große Ausgeglichenheit, die sich in gelassenem Benehmen
und einer beinahe bedächtigen Art äußerte, sich jeder Frage oder je
des Problems anzunehmen.

Als die Dunklen Lords Sturmtruppen brauchten, sahen sie nur die
Stärke und Zähigkeit eures Volkes. Ihr gabt geeignete Soldaten ab,
jedenfalls hättet ihr das getan, wenn ihr bereit gewesen wäret, ihnen
zu dienen und sie euch hätten kontrollieren können. Da das nicht
möglich war, entwickelten sie Zauber, um ihr Ziel trotzdem zu errei
chen.«

Ein Widerhall des vergangenen Schreckens und vielleicht auch
früherer Scham überzog das Gesicht des alten Zauberers, und er
schaute kurz zur Seite, während die Spannung in dem Stollen bei
nah fühlbar war.

»Wir haben versucht, sie aufzuhalten«, sagte er schließlich sehr lei
se. »Das Weiße Konzil hat es versucht, Bahzell, das schwöre ich.
Aber wir kamen zu spät, und die Carnadosaner … Sie sind irrsinni
ge Risiken mit der Kunst eingegangen. Sie haben tief in eure Vorfah
ren hineingegriffen, haben sie verdreht, zerrissen und dann …«

Er brach ab und schaute Bahzell und Brandark offen in die Augen.

»Wir haben so viele Hradahnahin beschützt, wie wir konnten, aber
unsere Kräfte reichten bei weitem nicht aus. Diejenigen, die wir
nicht schützen konnten oder die in die Hände der Carnadosaner fie
len, als sich das Kriegsglück gegen uns kehrte, waren grundlegend
verändert. Die Dunklen Lords hatten ihnen die Blutrunst eingeimpft
und gleichzeitig ihre Verbindung zu dem Magischen Feld verstärkt.
Dadurch waren ihre Sklavensoldaten noch schwerer zu töten und
erholten sich viel schneller von ihren Wunden. Deshalb konnten die
Schwarzen Hexer sie immer und immer wieder gegen die GryphonGarde in die Schlacht werfen. Aus diesem Grund wurde auch eure
Lebensspanne verlängert, was gleichzeitig die geringere Fruchtbar
keit erklärt.«

Er hielt inne, und trotz des Hufgeklappers und des Ratterns der
Räder, das im Stollen widerhallte, schienen seine Zuhörer von ei
nem merkwürdigen Schweigen eingehüllt zu sein. Bahzell und
Brandark schauten sich an, wie betäubt von dem, was sie gerade ge
hört hatten. Dann spürte Bahzell, wie ihn jemand ansah. Er drehte
sich um und begegnete einem Blick aus Kaerithas dunkelblauen Au
gen, in dem Verständnis und Mitgefühl schimmerte. Sie streckte die
Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Er legte seine Hand kurz
auf ihre, dann sah er wieder Wencit an.

»Jedenfalls ist das gut zu wissen.« Er war fast ein wenig über
rascht, wie gelassen seine Stimme klang. »Vermutlich erklärt das
auch, warum mein Volk keinen Zauberern vertraut. Mit einer Aus
nahme, vielleicht.« Er grinste Wencit gequält an und nahm dann
eine Bemerkung wieder auf, die ihn neugierig gemacht hatte, und
die ihm erlaubte, das Thema zu wechseln. »Ihr spracht davon, wie
die Elfen nach den Ersten Zauberkriegen ›geschaffen‹ wurden.«

»Hm?« Wencit schüttelte sich. »Ach ja, die Elfen.« Er schien er
leichtert über Bahzells Frage, zupfte an seiner Braue und sammelte
sich.

»Der Hauptunterschied zwischen den Elfen und den anderen, älte
ren Rassen«, fuhr er nach einem Augenblick fort, »ist, dass sie sich
freiwillig entschieden haben, eine eigenständige Rasse zu bilden. Ihr
müsst wissen, dass es vor der Zeit, in der Ottovar die Statute ver
kündete, eine Gruppe von Zauberern gab, die man als Hexer oder
Hexen kannte. Der Hauptunterschied zwischen ihnen und denen,
die wir heute Zauberer nennen – oder genauer Stab-Zauberer – war
der, dass ein Hexer keine jahrelangen Studien absolvieren und keine
komplizierten Techniken entwickeln musste, um sich die Energie,
die ihn umgab, nutzbar zu machen. Ein Hexer ging erheblich …
schlichter an die Kunst heran, weil er sie weit klarer sah. In gewisser
Weise waren Hexer ebenso unmittelbar mit dem Magischen Feld
verbunden wie deine Vorfahren, Bahzell, wenn auch auf eine ganz
andere Art. Das Feld unterstützte sie nicht, sondern sie waren in der
Lage, es zu beeinflussen und zu nutzen, wie die Steinschäfer das
Sarthnasikarmanthar einsetzten. Die Wirkung, die die Hexer erzielten,
war zwar weit weniger spektakulär als das, was einSarthnasik schaf
fen konnte, dafür jedoch waren sie nicht auf Stein und Erz be
schränkt, sondern sehr nützliche magische Hilfstruppen für die He
xerlords, die Ottovar besiegt hatte.

Bedauerlicherweise fiel es weit schwerer, Hexer zu kontrollieren
als Stabzauberer, was für Ottovars und Gwynythas Statute ein
großes Problem darstellte. Es war zwar nicht unmöglich, doch alles
andere als einfach, und, ehrlich gesagt, fiel den Hexern ihre Zauber
kraft viel zu leicht in den Schoß. Es schien sehr unwahrscheinlich,
dass sie freiwillig auf ihre Nutzung verzichten würden. Ottovar und
Gwynytha hatten nicht jahrhundertelang dafür gekämpft, die un
kontrollierte Nutzung der Kunst einzuschränken, um nun mit anse
hen zu müssen, wie diese Beschränkungen innerhalb einer oder
zwei Generationen wieder aufgehoben wurden. Also schlossen sie
mit den Hexern einen Pakt. Sie schufen einen Zauber, laut Yanahir
war das Gwynythas Werk und zudem eine ungeheure Leistung.
Dieser Zauber veränderte dieses Talent der Hexer zu einer ähnli
chen Fähigkeit, wie sie die Verbindung eures Volkes mit dem Magi
schen Feld darstellt. Die Hexer gaben also die Hexerei auf und er
reichten dafür im Gegenzug … Unsterblichkeit.« Er lächelte ein bit
teres, sarkastisches Lächeln. »Ich glaube allerdings nicht, dass ich
auf diesen Handel eingegangen wäre. Unsterblichkeit würde mir zu
viel Zeit geben, mich an das zu erinnern, was ich aufgegeben hatte,
um sie zu erlangen.«

»Aber Ihr seid doch …!« platzte Vaijon heraus und biss sich auf
die Zunge. Wencit sah den jungen Probanden an und lächelte etwas
freundlicher.

»Unsterblich, Vaijon?« Er lachte. »Keineswegs. Zornige Zauberer
leben sehr, sehr lange, aber unsterblich sind wir nicht. Die Elfen da
gegen sind unsterblich, müsst ihr wissen. Sie können zwar getötet
werden – und sie sterben auch. Doch solange sie nicht in einer
Schlacht fallen, einer Krankheit erliegen oder bei einem Unfall ums
Leben kommen, leben sie ewig. Was sie aber so gut wie nie tun. Im
Laufe der Äonen wird auch die Unsterblichkeit zu einem Fluch, und
die meisten entschließen sich irgendwann zu sterben.

Aber«, er schüttelte sich, »auf diese Weise wurden die Elfen die
vierte Menschenrasse. Ich nehme nicht an«, jetzt lächelte er anzüg
lich, »dass ich erklären muss, woher die Halbelfen stammen?«

»Ich nehme an, wir alle haben bereits schon einmal von Bienen
und Blumen gehört«, versicherte ihm Bahzell trocken.

»Gut. Die Halblinge dagegen sind tatsächlich eine echte fünfte
Rasse, aber ich muss zugeben, dass ich nicht ganz sicher bin, was ih
ren ›Keil‹ ausmacht. Ich neige zu der Überzeugung, dass ihre Vor
fahren einfach einer gewaltigen Dosis von Hexerei ausgesetzt wa
ren. Menschen, die dem unabgeschirmten Wirken der Kunst zu
nahe kommen, können … sich verändern. Und die Carnadosaner
haben sehr oft unverantwortlich versäumt, andere vor den Aus
strahlungen ihrer Zaubereien zu schützen. Ich vermute, die Halblin
ge sind Nachkommen der Diener und Sklaven von Schwarzen He
xern, die ihre Abschirmung vernachlässigt haben. Übrigens ist ver
mutlich aus derselben Quelle auch die Magie entstanden.«

»Aha.« Brandark nickte langsam und hielt die Augen halb ge
schlossen, während er über all das nachdachte, was er soeben erfah
ren hatte. »Das sind eine Menge Neuigkeiten, Wencit«, erklärte er
schließlich, »und nicht alles davon ist erfreulich. Doch es erklärt vie
les, worüber ich mir früher den Kopf zerbrochen habe.«

»Aber nicht die Roten Lords«, warf Kaeritha ein. Die anderen sa
hen sie fragend an. »Halbelfen entstehen durch Kreuzung der Ras
sen«, fuhr sie fort, »und sie existieren beinahe so lange wie die Elfen
selbst. Warum betrachtet man nicht sie als die fünfte Rasse, statt der
Halblinge? Und warum können sich die anderen Rassen nicht ver
mischen?«

»Genau genommen vermischen sich Halbelfen nur mit Elfen oder
anderen Halbelfen«, sagte Wencit. »Ich glaube manchmal, dass dies
ein Grund für die Überheblichkeit der Roten Lords ist. Ihre Vorfah
ren haben sich entschlossen, eine neue Menschenrasse zu züchten,
aber keine der anderen hat sie jemals als solche anerkannt. Sie selbst
glauben ganz bestimmt, dass sie als die fünfte Menschenrasse gelten
sollten. Und sie mögen auch eine Rasse gezüchtet haben, aber es ist
eine künstlich erschaffene. Würden sie sich erst mit Menschen oder
Zwergen paaren, so verschwänden sie sehr schnell wieder vom Ant
litz der Erde.«

»Sie verschwänden?« Kaeritha klang überrascht. Wencit nickte.

»Sicher. Jede Menschrasse kann sich mit den anderen vermischen,
Kerry. Das passiert in Norfressa häufiger, als es in Kontovar gesche
hen ist. Das Reich der Axt liefert Beweise genug dafür. Aber selbst
dort passiert das nur zufällig, denn es treten dabei Probleme auf.
Zum Beispiel erwiesen sich Kreuzungen zwischen Zwergen und El
fen als äußerst kurzlebig. Die Nachkommen von Menschen- und
Hradanieltern sind steril. Ebenso die Kinder von Elfen- und Hrada
ni, oder Elfen- und Zwergeneltern.«

»Steril?« fragte Bahzell.

»Leider«, bestätigte Wencit. »Und was für die Menschen-HradaniKreuzung gilt, trifft auch auf den Rest der Menschenrassen zu!«
Bahzell sah ihn fragend an. Wencit lachte. »Wären die Nachkommen
von Menschen und Hradani nicht steril, Bahzell, würden sie bald
die Welt regieren.«

»Wieso?« Brandark spitzte die Ohren. »Warum würde das passie
ren?«

»Zunächst einmal leben sie länger als Halbelfen«, erwiderte Wen
cit gelassen. »Und sie erben für gewöhnlich auch das Beste aus den
Erbanlagen ihrer beiden Eltern.«

»›Das Beste‹?« erkundigte sich Kaeritha.

»Allerdings«, antwortete Wencit. »Sie verfügen über die Kraft und
Zähigkeit ihrer Hradanivorfahren. Zudem erben sie die Verbindung
der Hradani zum Magischen Feld, und in vielen von ihnen findet
sich auch der ›Keil‹, der die Menschen von allen anderen Rassen un
terscheidet.«

»Und der wäre?« fragte Brandark.

»Zauberei, Brandark«, sagte Wencit leise. »Seit den Tagen von Ot
tovar dem Großen hat es keinen einzigen Zwergen-, Elfen- oder
Hradani-Zauberer gegeben. Jeder Einzelne unserer illustren Schar
war ein Mensch oder wenigstens zur Hälfte ein Mensch.« Er lächelte
traurig. »Jetzt versteht ihr wohl auch, warum es die Menschen sind,
die die Schuld am Fall von Kontovar tragen, habe ich Recht?«
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Der Stollen von Zwergenheim verlief in einer Länge von zehn Werst
in einer pfeilgeraden Linie von Osten nach Westen. Seine schiere
Größe war überwältigend, und die Reisenden fanden nichts, um ihn
in eine andere Perspektive rücken zu können. Ihre Sinne allein
konnten ihn einfach nicht fassen.

Stattdessen jedoch stießen sie immer wieder auf etwas, das seine
Größe nur noch betonte. Zum Beispiel der unterirdische Fluss, der
aus der Nordwand des Tunnels entsprang und in seinem felsigen,
zerklüfteten Bett schäumte und rauschte. Das Licht der Laternen fiel
auf das schwarze, von weißer Gischt gekrönte Wasser, das unter ei
ner geschwungenen Steinbrücke hindurchtoste. Bahzell blieb eine
Weile an der Balustrade der Brücke stehen, spähte hinunter und ge
noss die feine, frische Gischt auf seinen Wangen.

Sie trafen auf noch weitere, kleinere Quellen und Ströme, die aber
alle kristallklar und eiskalt waren, ebenso auf faszinierende Ver
schiebungen und Neigungen der Stollenwände, wenn der Tunnel
durch verschiedene Gesteinsformationen führte. In regelmäßigen
Abständen markierten kreisrunde Punkte von Tageslicht vertikale
Luftschächte, und Brandark zügelte unter einem sein Pferd, legte
den Kopf so weit es ging in den Nacken und schaute zu dem winzi
gen Punkt blauen Himmels empor. Er verharrte lange so und ver
folgte die Spiegelung des Lichts auf den endlos scheinenden Wän
den des Schachts, schüttelte sich dann und verzichtete anschließend
darauf, noch einmal einen Schacht hinaufzublicken.

Bahzell zog ihn ein bisschen damit auf, ließ es jedoch bald wieder
bleiben, denn er wusste sehr wohl, was die sonst so unbekümmerte
Blutklinge bedrückte. Als sein Freund den Luftschacht hinaufge
blickt hatte, war ihm nachdrücklich klar geworden, wie viele hun
dert Meter Stein und Erde über ihren Köpfen lastete. Und Brandark
Brandarkson konnte sich augenscheinlich nicht gut mit dem Gedan
ken abfinden, dass er im Vergleich zu dieser Größe selbst kaum
mehr als eine winzige Ameise war.

Glücklicherweise waren sie nicht die Einzigen, die das Stollenherz
durchquerten. Das winterliche Wetter hatte den Verkehr zwar dras
tisch unterbunden, aber der Stollen selbst bot eine Menge Ziele. Die
Architekten hatten Platz für Schänken, Gastwirtschaften und Her
bergen eingeplant. Und von dem Hauptstollen zweigten in regelmä
ßigen Abständen gewaltige Höhlen mit glatten Wänden ab, deren
Decken von kannelierten Säulen gestützt wurden. Die erste, die die
Reisenden erreichten, bot gerade genug Raum für eine kurze Rast.
Es war eine Herberge mit Ställen, eine Relaisstation für die König
lich-Kaiserlichen Depeschenreiter, die hier ihre Pferde wechselten,
und außerdem gab es eine Einfriedung für Frachtkarren, damit de
ren Kutscher hier einkehren und den Zugpferden eine Pause gönnen
konnten. Die Herberge wirkte zwar recht einladend, doch es war
noch zu früh am Tag, um bereits ihr Nachtlager aufzuschlagen. Also
tränkten und fütterten sie nur ihre Tiere und zogen weiter.

In der zweiten Höhle fand eine ganze, wenn auch kleine Ortschaft
Platz. Bahzell und Brandark blieben bei diesem Anblick staunend
stehen.

Die Steinwände waren von einem wabenähnlichen Geflecht aus
wundervoll geschnitzten und geschmückten Türen und Fenstern
überzogen, die sich hoch über dem Boden der Höhle erhoben, und
hinter denen sich offensichtlich Heime verbargen. Die Straße teilte
sich mitten in der Höhle um einen großen Brunnen, in dem das
Wasser rauschte. Aus verschiedenen Herbergen drang fröhliche Mu
sik und helles Licht. Andere, erheblich breitere Türen, die massive
Riegel aufwiesen und vor denen sich Laderampen erstreckten, be
herbergten offenbar Lagerhäuser. Aus einer Schmiede klang das
rhythmische Klopfen eines Hammers, mit dem ein stämmiger
Zwerg ein neues Hufeisen für das Pferd eines wartenden Reiters
schlug. Wohin die Hradani auch sahen, überall wimmelte es vor
Menschen.

Erst nach einigen Sekunden erkannten sie, dass es in Wahrheit viel
weniger waren, als sie auf den ersten Blick angenommen hatten.
Vielleicht hatte ihnen die Überraschung, nach einer so langen Zeit in
der Wildnis wieder lebendige Wesen zu sehen, den Eindruck aufge
drängt, dass diese Höhle förmlich vor Einwohnern barst. Doch das
bezweifelte Bahzell. Er vermutete eine weit einfachere Antwort.
Brandark und er wussten, dass diese geschäftige Höhle unter zahllo
sen Tonnen von solidem Felsen lag und staunten, weil die Bewohner
das gar nicht zu kümmern schien. Oder sogar – noch kühner –, dass
es den Bewohnern sogar gefiel, dieses ungeheure Masse an Gewicht
wie einen Schutzschild über sich zu wissen.

Ein Dutzend Kinder, Mischlinge aus Zwergen und Menschen,
rannten an ihnen vorbei und kreischten vor Lachen, während sie mit
einem großen, runden Ball spielten. Straßenverkäufer ermunterten
an ihren Buden unter »freiem Himmel« die Neuankömmlinge, ihre
Waren auszuprobieren. Fünf oder sechs Zwerge und ebenso viele
Menschen hievten knurrend und keuchend Kisten von einem Last
karren mit großen Rädern auf die Laderampen. Sie hielten inne und
sahen den Reisenden kurz nach, bevor sie sich erneut ihrer Arbeit
widmeten. Sie wuchteten die schweren Kisten auf niedrige Wägel
chen, die von anderen Arbeitern in die Gänge der Lagerhäuser ge
schoben wurden. Überall hingen Laternen, die die Szenerie hell er
leuchteten, und ein Meer aus fröhlichem Gemurmel von Gesprächen
brandete an ihre Ohren, das Hämmern der Schmiede, die rhythmi
schen Gesänge der Lagerarbeiter, die Mundharmonikamusik aus
den Schänken und das Feilschen der Käufer – um Kartoffeln, Knob
lauch und Äpfel – an den Buden der Lebensmittelhändler.

Nichts hätte den dunklen, unterirdischen Behausungen von Zwer
gen weniger entsprechen können, die Bahzell sich vorgestellt hatte.
Plötzlich lächelte er über seine Naivität. Er kannte doch Kilthandah
knarthas und war sogar mehrere Wochen als sein persönlicher Leib
wächter mit dem Zwerg gereist. Schon die Vorstellung, wie sich Kil
thans derbe, laute »Fröhlichkeit« an einem dunklen, unterirdischen
Ort ausmachen würde, war lächerlich.

Sie nahmen für die Nacht Quartier in der Schänke
Zum Steinernen
Zwerg, dessen Wirt sich schlichtweg geweigert hatte, von Kaeritha
und Bahzell Geld für die Übernachtung zu nehmen. Von Wencit
wollte er auch nichts. Allerdings vermutete Bahzell, dass ihn die
Preise, die er dem Rest der Reisegruppe abverlangte, für seine Groß
zügigkeit den Paladinen und dem Zauberer gegenüber mehr als ent
schädigte. Allerdings störte dies den Pferdedieb nicht besonders.
Der Orden des Tomanâk bezahlte seine Reise, und die vielen eisigen
Nächte, die sie seit Sharnâs fehlgeschlagenem Hinterhalt im Freien
verbracht hatten, hatten seine Reisekasse gut geschont. Es schien nur
gerecht, das Konto ein wenig auszugleichen.

Trotzdem fühlten sich Brandark und er noch frisch und munter,
weil diese Tagesetappe so unangestrengt verlaufen war, und mach
ten sich in Begleitung von Kaeritha und Vaijon daran, die Höhle zu
erkunden. Kaeritha war schon einmal hier gewesen und übernahm
die Rolle einer Fremdenführerin. Für Vaijon jedoch war das alles
ebenso neu wie für die beiden Hradani und er schaute sich mit un
verhüllter Neugier um.

Zuerst erwiderten die Einwohner der Ortschaft, die sie Stollenen
de genannt hatten, die Blicke der beiden Hradani ebenso neugierig
und mit der unterschwelligen Nervosität, an die Bahzell mittlerwei
le bereits hinlänglich gewöhnt war. Brandark wäre ihrer Aufmerk
samkeit vielleicht entgangen, wären da nicht seine Ohren gewesen,
aber einen Bahzell Bahnakson konnte niemand mit einem Menschen
verwechseln. Und übersehen konnte man ihn auch nicht. Er hatte
seinen Poncho abgelegt und trug jetzt nur seine Tunika. Sein Breit
schwert und die Arbalest hatte er im Steinernen Zwerg gelassen, doch
mehr als ein Mensch warf ihm einen scheelen Blick zu, und er
schnaubte verbittert, wenn Mütter ihre Kinder hastig aus seinem
Weg zerrten.

»Glaubst du, sie spekulieren, ob ich ihre Gören roh hinunterschlin
ge oder mir überlege, sie zuerst schön gar zu kochen?« fragte er Kae
ritha. Sie blickte verblüfft auf, weil sich Belustigung, Verbitterung
und Resignation in seinen Tonfall mischten.

»Einige befürchten sicher das Schlimmste von Hradani«, antworte
te sie nach einer Weile. »Aber die Mehrheit …?« Sie verzog die Lip
pen. »Ich vermute, sie reagieren nur unwillkürlich auf etwas, das sie
nie zuvor gesehen haben. Ich kann mich noch an meine Kindheit er
innern, als bewaffnete Lakaien irgendwelcher Adliger durch unser
Dorf ritten. Es spielte keine Rolle, wessen Farben sie trugen oder wie
friedlich sie sich verhielten. Beim ersten Blick durchfuhr mich im
mer ein ungeheurer Schrecken, weil sie Schwerter besaßen und wir
nicht, und wenn sie gewollt hätten …« Sie verstummte und der
Blick ihrer dunkelblauen Augen verfinsterte sich. »Diese Regung ist
vermutlich ganz natürlich. Was es dir natürlich nicht einfacher
macht.«

Sie legte ihre Hand sanft auf seine Schulter und er lächelte sie an.
»Aye, da ist wohl was dran«, meinte er. »Zudem ist es auch ganz
gut, wenn die Eltern klug sind. Besser kurz vorsichtig als lange trau
rig, sagt man ja, und das gilt vor allem, wenn es um Kinder geht.«

»Zweifellos«, stimmte ihm Kaeritha zu und warf ihm einen ver
stohlenen Seitenblick zu. »Hast du Kinder, Bahzell?«

»Ich? Kinder?« Bahzell sah überrascht auf sie hinunter und lachte.
»Nein, kein einziges. Und ich werde wohl auch keine bekommen,
nachdem Er Höchstselbst mich jetzt zu einem Seiner verwünschten
Paladine gemacht hat.«

»Diese Aufgabe frisst einem wirklich jedes Privatleben weg, hm?«
Kaeritha lachte leise.

»Aye, das tut sie. Darf ich erfahren, warum du mich das fragst?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht lag es an deinem Tonfall, als du eben
von Eltern und Vorsicht gesprochen hast. Ich glaube, du wärst ein
guter Vater, Bahzell.«

»Ha! Ich habe miterlebt, was meine Mutter und mein Vater mit
mir aushalten mussten, Kerry, und ich habe nicht im Traum vor,
mich einer derartigen Tortur auszusetzen. Vor allem nicht, wenn es
um Töchter geht.«

»Aha?« Kaeritha funkelte ihn herausfordernd an. »Gibt es etwas
an Töchtern auszusetzen, Milord Paladin?«

»Nicht im Geringsten, Milady Paladin«, erwiderte er amüsiert.
»Aber ich habe den Eindruck, als wären Töchter die Rache der Göt
ter an den Vätern.« Kaeritha sah ihn fragend an und er zuckte mit
den Schultern. »Jeder Vater wird zu einem bedauernswerten Ner
venbündel, weil er verhindern will, dass seine Tochter jemanden
kennen lernt, der so ist, wie er als Jüngling selbst einst war. Das
raubt ihm jeden Schlaf«, erklärte er grinsend.

»Ich … so habe ich das noch nie gesehen.« Kaeritha sprach sehr be
dächtig und schien sich nur mit Mühe davon abhalten zu können,
vor Lachen laut herauszuprusten. Sie räusperte sich und fuhr dann
etwas erstickt fort. »Aber du hast doch sicher Nichten und Neffen?«

»Aye. Mehr als ich zählen kann«, versicherte er ihr. »Wencit hat
zwar Recht, wenn er sagt, mein Volk wäre weniger fruchtbar als die
Menschen, dafür werden wir jedoch fast zweihundert Jahre alt. Uns
bleibt also genug Zeit, große Familien zu zeugen. Vater hatte schon
über einhundertzwanzig Jahre und meine Mutter ist nur einige Jah
re jünger. Sie haben, mich eingeschlossen, fünf Söhne und sechs
Töchter in die Welt gesetzt, von denen neun noch leben. Ich bin der
Zweitjüngste des ganzen Wurfs. Bei der letzten Zählung habe ich bei
zehn Neffen und acht Nichten aufgehört, aber meine Schwester Ma
ritha und meine Schwägerin Thanis hielten die Familientradition in
Ehren, also gehe ich davon aus, dass sich die Zahl während meiner
Abwesenheit erhöht hat.«

Seine Stimme war weicher geworden, und er lächelte wieder, als
er sich an seine Familie erinnerte. Kaeritha erwiderte sein Lächeln,
doch ihre Augen schimmerten traurig.

»Das freut mich für dich«, sagte sie leise. »Mein Bruder und meine
Schwester …« Sie zuckte die Achseln, hob ihre hohle Hand und
machte eine gießende Bewegung. Bahzell nickte und legte ihr seine
riesige Pranke sacht auf die Schulter, als er sich an die kurze, bittere
Geschichte erinnerte, die sie in Beilhain erzählt hatte. Sie hielt für
einen Augenblick seine Hand und holte dann tief Luft.

»Wenigstens haben mich Tomanâk und Kontifrio zu Seldan und
Marja geschickt«, erklärte sie. »Dank dieser beiden habe ich fast
ebenso viele Schwestern und Brüder wie du. Und dazu noch einen
ganzen Haufen Nichten und Neffen. Das ist ein gutes Gefühl,
stimmt's? Wenn man weiß, dass da eine Familie auf einen wartet,
selbst wenn man nicht so viel Zeit mit ihnen verbringen kann, wie
man möchte.«

»Aye, das stimmt. Und ich glaube, es hat auch noch etwas Gutes.«
Kaeritha sah ihn fragend an, und er deutete mit den Ohren auf eine
Mutter, die ihre beiden Kinder aus seinem Weg scheuchte. »Das
Wissen, wie ich mich selbst fühlen würde, wenn ich die Meinen be
droht sähe, macht mich geduldiger mit solchen Leuten«, meinte er.

»Das verstehe ich. Bei mir ist das jedoch anders. Vor allem, weil
mich die Leute nicht als Bedrohung betrachten, aber noch mehr we
gen meiner eigenen Kindheit. Weil mir Seldan und Marja eine Fami
lie schenkten, weiß ich jetzt, was meine Mutter nach dem Tod mei
nes Vaters erlitten hat, als sie sich mit drei kleinen Kindern allein
durchschlagen musste. Eben dieses Wissen hat mich zu Tomanâk
geführt. Ich wollte versuchen, einer anderen Kaeritha und ihrer
Mutter ein solches Schicksal zu ersparen.«

Sie dachte einige Sekunden lang schweigend nach, schüttelte sich
und sah sich dann um, als müsste sie sich orientieren.

»Ah, da sind wir ja«, meinte sie. »Ich wollte dir dieses Geschäft
zeigen, weil ich seine Besitzer kenne. Einer ihrer Söhne begleitete
eine Händlerkarawane, die letztes Jahr in Rustum in Bedrängnis ge
riet. Er wurde übel zugerichtet und verschleppt, um ein Lösegeld zu
erpressen. Der Orden erwischte aber die Briganten. Ich war zufällig
in einer anderen Angelegenheit in der Nähe unterwegs, also habe
ich ihn anschließend nach Hause gebracht und dabei seine Familie
kennen gelernt.« Sie lächelte. »Ich glaube, sie werden dir gefallen.
Komm mit.«

Sie trat durch einen Bogengang zwischen makellosen Glasscheiben
eines Ladens, die in dem Licht der Laternen zu tanzen schienen.
Bahzell bemerkte erst kurz darauf, dass dieses Funkeln von Edelstei
nen kam, die wie Sterne in langen Reihen auf schwarzem Samt aus
gelegt waren. Er zuckte überrascht mit den Ohren, als ihm auffiel,
dass es kein Schutzgitter gab. Zwischen diesen Juwelen und einem
Dieb befand sich nur eine hauchdünne Glasscheibe. Offenbar setzte
der Ladeninhaber erheblich mehr Vertrauen in die Güte und Ehr
lichkeit seiner Mitmenschen, als Bahzell es tat.

Andererseits, vielleicht war der Mann gar nicht so naiv. Auch
wenn Bahzell Stollenende nach all den Wochen in der Wildnis sehr
groß erscheinen mochte, kannte der Ladeninhaber vermutlich alle
seine Nachbarn mit Namen. Zudem blieben jedem Dieb, der Zugriff
und dann weglaufen wollte, nur zwei Fluchtmöglichkeiten. Nach
Osten oder nach Westen. Und das Stollenherz bot keine dunklen
Seitenstraßen oder Orte, an denen man sich vor Verfolgern verste
cken konnte.

De Laden war geräumig genug, um Menschen und Zwergen ge
nügend Platz zu bieten, und selbst Vaijon passte ohne Probleme hin
ein. Bahzell natürlich nicht, aber er hatte seit seiner Flucht aus Na
vahk nur wenige Gebäude betreten, in denen er sich hatte aufrichten
können. Mittlerweile war er daran gewöhnt. Was er allerdings nicht
kannte, war das Ticken, das ihn im Ladeninneren empfing. Es war
ein leises, beinahe gedämpftes Geräusch, das erst durch seine viel
fältige Wiederholung einen dröhnenden Unterton bekam.

Uhren.

Es waren Dutzende von Uhren, in allen Formen und Größen, die
um ihn herum tickten. Pendel schwangen hin und her, geschmückte
Zeiger ruckten um beleuchtete Zifferblätter, zählten präzise Interval
le ab, und sogar kleine Vögelchen warteten hinter geschlossenen Tü
ren, um plötzlich hervorzuschießen und die volle Stunde zu verkün
den. Aber es tickten nicht nur Wanduhren, sondern auch Taschen
uhren, die in Glaskästen auf Betten aus Samt lagen und ihren winzi
gen Teil zu der allumfassenden Musik beitrugen.

Bahzell und Brandark betrachteten die ruckenden Zeiger und
grinsten sich dann entzückt an. Sie wussten natürlich, dass es Uhren
und Taschenuhren gab, schon bevor sie ihr Heimatland verlassen
hatten. Und auch seitdem hatten sie einige gesehen. Aber sie hatten
nicht erwartet, so viele an einem einzigen Ort vorzufinden. Und sie
waren auch nicht auf die Kunstfertigkeit vorbereitet, die man auf
ihre Herstellung verwendet hatte, oder darauf, wie fesselnd es war,
ihren verwirrenden Zweck zu beobachten. Bahzell lachte, als er be
merkte, dass sie alle exakt dieselbe Zeit anzeigten. Obwohl er wenig
davon verstand, bezweifelte er, dass selbst Zwerge diese vielen Zeit
messer dazu bringen konnten übereinzustimmen. Und er grinste, als
er sich vorstellte, wie der Besitzer jeden Morgen in seinem Geschäft
herumrannte und sein Inventar neu stellte.

»Ja bitte? Womit kann ich Euch dien …Kaeritha!«

Die tiefe, angenehme Stimme riss Bahzell aus seinen Gedanken. Er
drehte sich so schnell herum, wie der begrenzte Raum in dem Ge
schäft es ihm erlaubte. Ein Zwerg tauchte aus dem rückwärtigen
Teil des Ladens auf. Er war kleiner als Kilthan, verfügte dafür je
doch über einen vollen Haarschopf, blieb einen Augenblick stehen,
strahlte Kaeritha an, trat dann vor, sprang auf einen Hocker und
umarmte sie.

»Kerry! Beim Stein, wie schön dich zu sehen! Wo hast du nur ge
steckt, Mädchen? Und was hast du gegessen? Nicht genug jeden
falls, was auch immer es gewesen sein mag! Du bist ja so dürr wie
ein Mensch! Haynath wird uns beide die Haut abziehen, wenn du
nicht zum Abendessen mit nach Hause kommst!«

»Schön, dich wiederzusehen, Uthmar«, antwortete Kaeritha und
erwiderte die Umarmung. »Ich würde liebend gern mit euch essen,
wenn ich Zeit hätte. Aber ich reise diesmal mit Freunden, auf uns
warten dringende Angelegenheiten.«

»Tatsächlich?« Uthmar beugte sich zurück, sah an ihr hoch und
seine Augen glänzten golden im Licht der Lampen, als er lächelte.
»Dringend genug, um Haynath zu erklären, dass du keine Zeit hat
test, ihr bei einer Mahlzeit Gesellschaft zu leisten? Bist du seit letz
tem Jahr so tollkühn geworden?«

»Nein, aber ich bin feige genug, um mich zu verstecken und es dir
zu überlassen, ihr das zu erklären!« sagte sie schalkhaft, was er mit
einem lauten, dröhnenden Lachen quittierte. Er ließ zu, dass sie ihn
umdrehte, während er weiterlachte, bis er die anderen sah. Sein Ge
lächter erstarb schlagartig, als sein Blick auf Bahzell und Brandark
fiel.

»Meiner Treu!« keuchte er. Er starrte sie einige Sekunden lang an,
sprang dann von dem Hocker und ging auf sie zu. Vor ihnen blieb
er stehen, stemmte die Hände auf die Hüften und beugte sich weit
zurück, um zu ihnen hinaufzusehen. Dann umkreiste er Bahzell ein
mal und murmelte dabei leise vor sich hin.

Bahzell warf Kaeritha einen fragenden Blick zu, aber sie lächelte
nur und zuckte mit den Achseln, bevor sie die Arme verschränkte
und Uthmar geduldig beobachtete. Der Zwerg trat näher an Bahzell
heran und strich mit der Hand über den Ärmel seines Kettenhem
des, schüttelte den Kopf und schnalzte leise mit der Zunge.

»Axtmann-Arbeit«, sagte er. »Karamon von Belhadan, stimmt's?«
Er warf Bahzell einen scharfen Blick zu. »Ich habe Recht, oder? Das
ist doch Karamons Arbeit?«

»Aye, ich glaube, sein Name ist Karamon«, bestätigte Bahzell. »Ein
ziemlich kurzer Bursche, wie Ihr selbst, aber mit feuerrotem Haar.«

»Ha! Wusst' ich's doch!« krähte Uthmar und tippte an seine gewal
tigen Riechkolben. »Für so was habe ich so ziemlich das schärfste
Auge in ganz Zwergenheim, wenn ich das so sagen darf! Karamon
macht gute Arbeit. Sehr gute Arbeit. Was natürlich nicht heißt, dass
wir Euch nicht mit etwas weit Besserem hätten ausstatten können,
Milord!«

»Zweifellos.« Bahzell warf Kaeritha einen milde amüsierten Sei
tenblick zu. Sie trat vor und legte dem Zwerg die Hand auf die
Schulter.

»Bahzell Bahnakson, ich möchte dir Uthmardanharknar vorstellen,
den Inhaber dieses Geschäftes, Seniorpartner von Uthmar und Söh
ne und Gatte von Haynathshirkan're'harknar, ihrerseits die oberste
Ratsherrin von Stollenende und vor allem eine ausgezeichnete Kö
chin. Uthmar, das ist Bahzell Bahnakson, Prinz von Hurgrum und
der jüngste Paladin des Tomanâk. Das hier sind unsere Gefährten,
Brandark Brandarkson von Navahk und Herr Vaijon von Almer
has.«

»Ihr!« Uthmar deutete mit einem breiten Grinsen auf Bahzell. »Ihr
seid der Bahzell aus dem Lied, he?«

»Ich …« begann Bahzell, aber der Zwerg summte bereits die Melo
die und der Pferdedieb hörte erstickte Laute von Vaijon und Kaeri
tha. Die beiden Menschen wichen tunlichst seinem Blick aus und be
trachteten mit großem Interesse irgendwelche Uhren. Brandark da
gegen neigte nur den Kopf und spitzte mit unschuldiger Aufmerk
samkeit die Ohren, als er der Melodie derBallade von Bahzell Blut
hand lauschte. Der finstere Blick, den ihm Bahzell zuwarf, hätte ihn
auf der Stelle zu Kienspänen verarbeiten sollen. Doch er begegnete
ihm mit dem unbeteiligten Lächeln eines Mannes, in dessen Mund
nicht einmal Butter schmelzen würde.

»Ihr seid es, stimmt's?« wiederholte Uthmar schließlich gut ge
launt seine Frage, und Bahzell knirschte mit den Zähnen, zwang
sich jedoch zu einem Lächeln und nickte.

»Aye, sozusagen. Aber Ihr werdet doch nicht alles glauben, was
Ihr hört, oder?« Er durchbohrte Brandark mit einem weiteren Blick.
»Denn als der Kerl das niedergekritzelt hat, war er so betrunken wie
ein Roter Lord«, fügte er hinzu.

»Oh, das kümmert mich nicht«, versicherte ihm Uthmar mit einer
wegwerfenden Handbewegung. »Himmel, eigentlich ist es sogar ein
recht albernes Lied, findet Ihr nicht?« Er schnaubte verächtlich. »Die
Verse der dritten Strophe haben ein mehr als holpriges Maß, und
erst dieser gezwungene Rhythmus in der fünften …!«

Er verdrehte die Augen und Bahzells Ohren zuckten steil nach
oben. Seine Lippen zuckten und dann lachte er laut heraus.

»Aye, allerdings, es ein sehr albernes Lied«, schloss er sich begeis
tert dem Urteil des Zwerges an und grinste heimtückisch Brandark
entgegen, von dessen gelassener Unschuldsmiene plötzlich nichts
mehr zu sehen war.

»Wie dem auch sei«, fuhr Uthmar fort, »die Silbernen Kavernen
haben uns benachrichtigt, dass Ihr sehr wahrscheinlich hier entlang
kommen würdet, und der Clan Harkanath hat mich ausdrücklich
darauf hingewiesen, dass Ihr bei ihnen Kredit genießt.«

»Ach wirklich?« Bahzell betrachtete den Zwerg zurückhaltend. Er
war nicht sonderlich überrascht, dass Kilthan die Zwerge von Stol
lenherz über sein und Brandarks Kommen benachrichtigt hatte,
denn Meister Kresko hatte ja versprochen, diese Nachricht über die
Magier an den Clan der Silbernen Kavernen weiterzugeben. Doch es
verwunderte ihn schon, dass Kilthan den Kredit erwähnt hatte.

»Oh, das binden sie natürlich nicht jedem Erstbesten auf den Rüs
sel«, beruhigte ihn Uthmar. »Aber meinSanitharlahnahk …« Er hielt
inne und runzelte die Stirn. »Das ist der zweite Cousin väterlicher
seits der Schwägerin meiner Frau, wie ihr ihn nennen würdet, denke
ich. Stimmt das so, Kerry?« Er sah Kaeritha fragend an und sie zuck
te hilflos mit den Schultern.

»Uthmar, du weißt, dass nur ein Zwerg den Überblick über euren
Clan- und Familienstammbaum behalten kann, ohne verrückt zu
werden. Wenn du sagst, dass er der zweite Cousin väterlicherseits
der Schwägerin deiner Frau ist, dann wird das schon seine Richtig
keit haben.«

»Ach du liebe Güte!« Uthmar runzelte noch einmal die Stirn und
zuckte schließlich die Achseln. »Wie auch immer, meinSanitharlah
nahk ist jedenfalls mit Kilthandahknarthas'Sanhanikmah verheiratet.«
Er sah Bahzell erwartungsvoll an, als beantworte das alle offenen
Fragen. Der Pferdedieb warf Kaeritha einen Hilfe suchenden Blick
zu. Sie zuckte erneut ratlos mit den Schultern. Dann schaute er wie
der zu Uthmar hinunter.

»Und?« fragte er aufmunternd.

»Nun, das macht Kilthan und mich sozusagen fast zu Brüdern!«
rief Uthmar begeistert aus und fuchtelte mit beiden Händen in der
Luft herum. »Aus diesem Grund hat er mich gebeten, mich Eurer
besonders anzunehmen, und natürlich auch Eurer Freunde, falls Ihr
zufällig in Stollenende eine Rast einlegen solltet.«

»Ihr sollt Euch unserer annehmen? Und was genau habt Ihr dies
bezüglich im Sinn?« erkundigte sich Bahzell höflich.

»Es ist ja bedauerlicherweise offenkundig, dass Ihr keine Rüstung
braucht. Nicht, dass ich Euch nicht mit etwas deutlich Besserem«, er
schniefte kurz, »hätte ausstatten können als der alte Kara. Aber dar
um geht es hier jetzt auch nicht! Ihr verfügt über eine ganz passable
Rüstung, und ich nehme an, dass Ihr auch hinlänglich bewaffnet
seid?« Er sah den hünenhaften Hradani erwartungsvoll an, und der
nickte bestätigend. »Dachte ich mir! Aber ich möchte wetten, dass es
Euch an einem dennoch mangelt, Milord Paladin. Und zwar an ei
ner erstklassigen Uhr.«

»Einer Uhr?« Bahzell blinzelte verwirrt. »Was soll ich, bei To
manâk, mit einer Uhr anfangen?«

»Jeder braucht eine gute Uhr, Milord!« versicherte ihm Uthmar
überzeugt. »Wenn Ihr noch nie eine besessen habt, könnt Ihr Euch
nicht einmal annährend ausmalen, was für eine ungeheure Hilfe
eine Uhr bei der Organisation Eures Tages sein kann! Jeder, der
einen Terminplan einhalten muss, braucht eine Uhr, vor allem See
leute!«

»Seeleute?« Brandark spitzte die Ohren. »Warum brauchen Seeleu
te eine Uhr?«

»Zur Navigation, Milord. Um zu navigieren!« Uthmar schüttelte
den Kopf. »Ein Seemann muss immer die genaue Zeit wissen, um
seinen Standort präzise bestimmen zu können. Das erfordert den
besten Zeitmesser, den er bekommen kann. Und bei aller gebotenen
Bescheidenheit, es gibt in ganz Norfressa keine besseren Zeitmesser
als in diesem Geschäft.«

Er deutete mit einer schwungvollen Bewegung seiner kurzen
Arme auf seine tickende Ware, und Brandark folgte seiner Bewe
gung mit einem nachdenklichen Blick.

»Ach wirklich?« murmelte er.

»Seid versichert, Milord. Unbedingt. Er braucht natürlich auch
noch einen guten Sextanten. Rein zufällig handeln Uthmar und Söh
ne mit den besten optischen Instrumenten und Sextanten der Marke
Kristallwasserhöhle.«

»Verstehe.«

Bahzell fühlte förmlich, wie die Handflächen seines Freundes zu
jucken begannen, und er warf der Blutklinge einen strengen Blick
zu, bevor er wieder Uthmar anschaute.

»Es ehrt mich sehr, dass Ihr so fürsorglich an uns denkt, aber bis
her bin ich ganz gut ohne diese Dinge ausgekommen. Zudem steht
es uns auch nicht an, den Kredit, den uns Herzog Jashân gewährt
hat, für etwas zu verpulvern, das wir gar nicht …«

»Oh, es geht nicht um Herzog Jashâns Kredit«, unterbrach ihn
Uthmar. »Ich spreche von Kilthans Kredit.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, der Kredit läuft auf Kilthan. Er hat einen Kreditrahmen
auf Euren Namen eingerichtet.«

»Hat er, hm?« Bahzells Augen funkelten.

»Sieh an, sieh an!« Brandarks Augen funkelten mit denen seines
Freundes um die Wette. »Ist das nicht wirklich nett vom alten Kil
than?«

»Immer langsam, Freund. Wir wollen nicht gierig werden. Ich
glaube, dass Kilthan etwas anderes im Sinn hatte, als zwei kauflüs
terne kleine Jungs in einem Süßigkeitenladen von der Leine zu las
sen.«

»Dann hätte er das sagen sollen«, widersprach Brandark. »Ich mei
ne, er kennt uns doch, Bahzell. Glaubst du wirklich auch nur eine
Minute, dass er nicht genau weiß, welche Auswirkungen es auf je
den Hradani, der etwas auf sich hält, hat, wenn man ihm so etwas
sagt?«

»Aye, das weiß er sicher, jedenfalls sollte er es wissen. Aber darum
geht es hier nicht …«

»Komm schon, Bahzell«, mischte sich Kaeritha ein. »Brandark hat
vollkommen Recht. Jeder, der euch beide kennen gelernt hat … oder
wenigstens Brandark, muss wissen, auf was er sich da einlässt!«

»Jeder, dermich kennen gelernt hat?« Brandark klang zutiefst ver
letzt und Kaeritha lachte.

»Es sei denn, natürlich, die Bücherkisten, die wir mit uns herum
schleppen, gehören nicht zufällig einem gewissen Brandark Bran
darkson!« konterte sie. Brandark schlug die Hand aufs Herz, um zu
zeigten, dass ihr Seitenhieb ins Ziel getroffen hatte.

»Nun hört auf, ihr beiden …!« begann Bahzell, doch diesmal un
terbrach ihn Uthmar.

»Ich könnte Euch wirklich einen sehr, sehr guten Preis für eine
meiner schönsten Uhren anbieten, Milord Paladin. Oder vielleicht
eine für Euren berühmten Vater, Prinz Bahnak? Und wie wäre es bei
der Gelegenheit mit einer entzückenden Wanduhr für die gnädige
Frau Mama?«

Bahzell war sprachlos und klappte seinen Mund mit einem ver
nehmlichen Klacken zu. Wie Brandark ganz richtig gesagt hatte, sie
waren Hradani. Und die Gewohnheit ihres Volkes, von ihren meist
unerwünschten Besuchen im Ausland mit den Taschen voller
Krimskrams zurückzukehren, war sehr, sehr tief verwurzelt. Wenn
gleich es sämtlichen Traditionen zuwiderlief, für diesen Krimskrams
etwas zu bezahlen. Doch unter diesen Umständen …

»Ihr sagtet, dass uns der gute alte Kilthan einen Kredit eingerichtet
hat?« Uthmar nickte, dass sein Haar nur so flog. »Und wie hoch ist
dieser Kredit?«

»Von einem Limit hat er nicht gesprochen«, erwiderte Uthmar mit
einem listigen Lächeln. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man so
vergesslich sein kann. Aber Ihr müsst bedenken, er ist bereits in die
Jahre gekommen. Und dennoch, er ist ein Verwandter. Meint Ihr
nicht, dass ich es ihm schuldig bin, ihn nachhaltig daran zu erin
nern, solche Fahrlässigkeiten in Zukunft lieber zu vermeiden?«

»Zweifellos seid Ihr ihm das schuldig«, murmelte Bahzell. »Zwei
fellos.« Er sah Kaeritha an, warf Brandark einen kurzen Blick zu und
grinste. »Wohlan denn, Uthmar.« Er holte tief Luft. »Was genau,
sagtet Ihr, kosten Eure besten Zeitmesser?«
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Ein Kurier von Kilthandahknarthas wartete bereits auf sie, als Bah
zell und seine Gefährten am späten Nachmittag des nächsten Tages
das Ende des Stollenherz-Tunnels erreichten und in die Stadt Berg
herz einritten.

Das heißt, sie ritten eigentlich nicht hinein, sondern eher hindurch.
Die Stadt grub sich über eine Länge von acht Meilen in den Fuß der
Weißhornberge. Trotz ihrer Größe war Bergherz noch eine relativ
junge Zwergenheimstadt und erst nach Beginn der Bauarbeiten am
Stollen entstanden. Der Tunnelbau vereinte die Anstrengung aller
anderen Städte der Zwerge, von denen damals jede noch ein voll
kommen unabhängiger Stadtstaat gewesen war. Bergherz war von
Anfang an als eine Art Umschlagplatz zwischen Zwergenheim und
dem Reich der Axt geplant worden. Rein rechtlich gesehen war der
Zwergenstaat damals schon seit etwas weniger als einem Jahrhun
dert eine Provinz des Reiches, und seine Bevölkerung hatte längst
erkannt, dass ein endgültiger Anschluss am Ende unabwendbar
war. Trotzdem hatten es Zwerge selten übermäßig eilig, schon gar
nicht, wenn es um formelle Beziehungen mit Nicht-Zwergen ging.
Aus diesem Grund hatten sie sich dem Reich nur langsam ange
schlossen, und Bergherz war ein wesentlicher Schritt in diesem Pro
zess gewesen.

Dass die älteren Städte bei ihrer Gründung zusammengearbeitet
hatten, führte zudem zu einer gewissen Mischung innerhalb der
Clans, was bei den Zwergen, die außerhalb der Königlich-Kaiserli
chen Grenzen lebten, unerhört war. Zwerge waren die Menschen
rasse, die am strengsten an ihrem Clansystem festhielt. Obwohl sich
nur wenige an dem Glauben festbissen, ihre Rasse wäre allen ande
ren unstrittig überlegen.

Was zum Beispiel die Haltung der Roten Lords auszeichnete, blie
ben sie gern unter sich. Das galt auch beim Handel mit ihresglei
chen. Traditionell war die Stadt, in der ein Zwerg wohnte, auch sein
Königreich, und diese Stadtstaaten wiederum waren noch viel unab
hängiger voneinander als die Städte der Halbelfen im Süden. Die
meisten Zwergenstädte wurden von einer Allianz aus Mitgliedern
zweier oder höchstens dreier Clans dominiert, wenn sie nicht sogar
ausschließlich von ihnen bewohnt wurden. Ihre Familienstrukturen
waren so verzweigt und in einem solch komplizierten Netz mitein
ander verflochten, dass sie Nicht-Zwergen nachsahen, wenn sie es
nicht durchblickten. Zwerge dagegen kannten sich in ihren Ver
wandtschaftsbeziehungen hervorragend aus, und jeder der großen
Clans entwickelte im Lauf der Jahrhunderte seine eigenen, eindeuti
gen und oftmals völlig charakteristischen Eigenheiten.

Wegen der besonderen Mischung ihrer Bewohner wirkte Bergherz
weniger isoliert. Zudem lag die Stadt wegen ihrer Aufgabe als Puf
fer zwischen dem Reich und dem Rest von Zwergenheim sowohl
räumlich näher am Reich der Axt, als auch, was ihre Ansichten be
traf. Aus diesem Grund befand sich das ganze Jahr über ein be
trächtlicher Anteil von Menschen unter ihrer Bevölkerung, und sie
hieß auch weit mehr menschliche Saisonarbeiter während des Win
ters willkommen als die anderen Zwergenstädte. Das zeigte sich
überall. Die Gefährten waren auf ihrem Weg durch den Stollen
schon einer beachtlichen Menge menschlicher Reisenden begegnet,
und als sie Bergherz erreichten, stieg der Anteil der Menschen im
Verhältnis zu den Zwergen noch rapide an. Wie in Belhadan hatte
auch hier diese Verbindung mehrerer Menschenrassen einen sicht
baren Eindruck auf den Charakter und die Architektur der Stadt
hinterlassen.

Im Gegensatz zu ihren Schwesterstädten dehnten sich die Häuser
von Bergherz auch außerhalb des Berges, in den sie gehauen war,
deutlich aus. Die ansässigen menschlichen Bewohner wollten lieber
den Himmel sehen, und gedrungene Steinhäuser reichten von dem
halben Dutzend Eingängen, die in den Fuß des Weißhornberges ge
schnitten waren, mehrere Meilen in alle möglichen Richtungen. Als
Bahzell jedoch aus dem Stollen trat und die Rampe hinunterschritt,
die zum Eingang hinaufführte, bemerkte er etwas sehr Merkwürdi
ges an dem Teil der Stadt, der unter freiem Himmel lag. Das Erste
fiel sofort ins Auge. Die äußeren Bastionen von Bergherz konnte
man fast rudimentär nennen, auch wenn sie zweifellos ausreichend
Sicherheit gewährten. Vermutlich konnte man sie sogar eine Weile
gegen einen Angriff halten. Doch waren sie gegen einen Feind, der
es wirklich ernst meinte, viel zu kurz gestaffelt.

Bahzell begriff allerdings die Logik hinter dieser Planung, als er
eine Weile darüber nachdachte. Deutlich wurde das, als ihm die
zweite Merkwürdigkeit auffiel. Der Außenbereich von Bergherz
umschloss nur Wohnhäuser, Marktplätze, Parks und ein paar Ge
schäfte, die hier und da verstreut waren. Es gab keine Werkstätten
und Lagerhäuser, die das wirtschaftliche Herz einer Stadt bildeten.
Die lagen, zusammen mit den Heimstätten von mindestens Drei
vierteln der Bevölkerung tief im Weißhornberg begraben. Im Gegen
satz zu den leichten Bollwerken, die den überirdischen Teil der
Stadt schützten, waren die Tore, Türme, Bastionen und Zugbrücken,
die Trockengräben und mit Zinnen bewehrten Emporen, die jeden
der Eingänge in den unterirdischen Teil der Stadt bewachten, nahe
zu unüberwindlich. Nur ein wahrhaft Verzweifelter hätte auch nur
erwogen, freiwillig gegen Zwerge unter der Erde zu kämpfen. Und
selbst wenn jemand verrückt genug gewesen wäre, es hier zu versu
chen, hätte er schon einen gewaltigen Blutzoll gezahlt, um allein den
äußeren Verteidigungsring zu durchbrechen. Bahzell hielt zwar
nicht viel davon, unter der Erde zu leben, doch bot es sichtlich ge
wisse Vorteile.

Kilthandahknarthas' Kurier war natürlich ein Blutsverwandter des
Handelsbarons, auch wenn nicht einmal Kaeritha herausfinden
konnte, in welcher verwandtschaftlichen Beziehung der junge
Mann, der sich als Tharanalalknarthas vorstellte, genau zu ihm
stand. Es hatte etwas mit drei Ehen, einem Stiefsohn und zwei On
keln zu tun, so viel erfuhr Bahzell. Allerdings spielte das keine
große Rolle. Zwerge waren an die Unfähigkeit von Fremden ge
wöhnt, die feinen Verwandtschaftsgrade zu begreifen, und als höfli
che Alternative erkannten sie den Begriff »Blutsverwandter« gern
an.

Wie auch immer jedoch sein Verwandtschaftsgrad zu Kilthan sein
mochte, Tharanal wies jedenfalls eine erstaunliche Ähnlichkeit zu
seinem Clanpatriarchen auf. Es schien fast, als eiferte er auch äußer
lich seinem Vorbild Kilthan nach. Trotz seines jugendlichen Alters
verlor er bereits sein Haar, was die Ähnlichkeit verstärkte, und Bah
zell und Brandark ließen sich schnell von seinem einnehmenden
Wesen gewinnen. Zudem genoss er offensichtlich Kilthans Vertrau
en und brachte sie rasch auf den neuesten Stand. In Norfressa konn
te sich nichts Wichtiges ereignen, ohne dass Kilthandahknarthas da
von erfuhr, meist früher als später, doch Tharanals Wissen beein
druckte Bahzell dennoch, vor allem seine detaillierten Kenntnisse
über die Beziehungen zwischen Hurgrum und Navahk.

»Sie rennen in den letzten sechs Monaten ständig aufs Töpfchen«,
erklärte Tharanal und spähte zu den Wolken hinauf, während sein
Pony neben Brandarks Pferd dahintrottete. Die Straßen Zwergen
heims befanden sich in einem noch besseren Zustand als die des
restlichen Reiches, und trotz des feuchten, kalten Nachmittags, der
frischen Schnee versprach, waren die Straßen jetzt noch geräumt, so
dass die Reisenden schnell vorankamen.

»Eigentlich«, fuhr Tharanal fort und grinste Bahzell grimmig an,
»könnte man sagen, dass ihre Verdauungsprobleme angefangen ha
ben, seit Ihr und Euer Freund beschlossen habt, Euch auf die Reise
zu machen, Prinz Bahzell.«

Die beiden Hradani sahen sich ernst an. Sie wussten zwar, dass ein
Krieg zwischen ihren Clans unausweichlich war und betrachteten
ihn sogar als den einzigen Weg, die Zukunft und das Leben ihres
ganzen Volkes zu verbessern, doch es war eine ganz andere Sache
zu hören, wie Tharanal ihre Befürchtung mittelbar bestätigte. Sie
dachten beide an all die Männer, die sie kannten, an Freunde und
Familienangehörige – und auch an ihre Feinde. Sie alle würden sehr
bald versuchen, sich in der Schlacht gegenseitig zu massakrieren.

»Ich will nicht behaupten, der Hauptgrund dafür wäre, dass Ihr
diesen Mistkerl Harnak beinahe totgeprügelt habt, missversteht
mich bitte nicht«, fuhr Tharanal fort. »Torframos weiß, dass beide
Seiten lange genug umeinander herumgeschlichen sind und ihre
Chance suchten. Aber Ihr habt sozusagen den Kienspan an das Rei
sig gehalten, so viel ist klar. Und an diesem Feuerchen dürfte sich
Navahk mächtig die Finger verbrennen.«

»Wieso?« Bahzell spitzte fragend die Ohren.

»Sagen wir, Arvahl von Sondur fühlte sich ohnehin schon ein we
nig unwohl. Den Berichten zufolge bereitete ihm vor allem Kopf
schmerzen, dass dieses so genannte Straßennetz der Blutklingen sei
ne Stadt zu einem ganz natürlichen Brennpunkt bei einem Angriff
quer über Land von Mazgau und Gorchcan macht. Aber Arvahl hat
wohl auch den Schilderungen der Barden von den Vorfällen zwi
schen Euch und Harnak geglaubt.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass Arvahl zu Hurgrum übergelaufen
ist?« erkundigte sich Brandark schockiert.

»Das ist er«, erwiderte Tharanal mit offensichtlichem Vergnügen.
Dann schien ihm einzufallen, dass er mit einem Navahkaner sprach,
und seine Miene wurde ausdruckslos. Er schaute zwischen Bahzell
und seinem Freund hin und her.

»Bei Phrobus!« sagte Brandark, schüttelte sich und grinste Bahzell
an. »Ich wusste ja, dass Arvahl nicht viel von Churnazh hält. Aber
du hast wirklich einen mächtigen Funken geschlagen, wenn der
gute Prinz seine Adligen und Hauptleute überzeugen konnte, sich
den Pferdedieben anzuschließen!«

»Bei allem gebotenen Respekt, Milord, ich würde sagen, dass
Churnazh in diesem Punkt genauso viel gezündelt hat wie Prinz
Bahzell oder sogar Prinz Bahnak«, wandte Tharanal schüchtern ein.
Brandark sah ihn fragend an und der Zwerg zuckte mit den Schul
tern. »Ich bin Händler, Milord, kein Prinz, aber wenn ich meine Ge
schäfte so führen würde, wie Churnazh Navahk regiert, so wäre ich
in spätestens einem Monat bankrott. Ihr braucht mir nicht zu erklä
ren, was für ein widerlicher Kunde er ist, aber es ist so offensichtlich
wie die Nase im Gesicht, dass er kein echter Gegner für Bahnak sein
kann. Übrigens dürften die Blutklingen den Pferdedieben ebenso
wenig das Wasser reichen können, wenn Bahnak sie erst vereinigt
hat. Ich möchte darauf verzichten, das nahe liegende Beispiel von
den Ratten und dem sinkenden Schiff zu bemühen, aber jedem, der
der Wahrheit ins Gesicht sehen mag, dürfte klar sein, dass Churnaz
hs Kopf bald auf einer Lanzenspitze geschwenkt wird, wenn es hart
auf hart geht. Es sei denn natürlich, es käme zu einer dämonischen
Einmischung. Und wenn ich ein Prinz der Blutklingen wäre, der
meinen Kopf nicht gern neben dem von Churnazh schweben sehen
will, ich würde so schnell wie möglich nach einem Ausweg suchen.«

»Bedeutet das, Churnazhs Allianz bröckelt?« fragte Vaijon, der
diesem Gespräch stirnrunzelnd gefolgt war und versuchte, es mit
dem in Verbindung zu bringen, was ihm Bahzell und Brandark be
reits erzählt hatten.

»So weit würde ich nicht gehen.« Tharanal schüttelte den Kopf.
»Arvahl ist nicht nur klug genug, um zu erkennen, woher der Wind
bläst, sondern er ist auch, falls Ihr, Prinz Bahzell und Ihr, Lord Bran
dark mir diese Bemerkung gestattet, feige genug, um aus der Alli
anz auszuscheren. Die meisten anderen Prinzen und Oberhäuptlin
ge der Blutklingen werden zu Churnazh stehen, fürchte ich. Nicht,
weil sie es wollen, sondern weil sie Hradani sind.« Er zuckte mit
den Schultern.

»Würdet Ihr das vielleicht etwas genauer erklären, Freund Thar
anal?« hakte Bahzell nach. Der Zwerg sah ihn besorgt an, aber das
Funkeln in den Augen des Pferdediebes schien ihn zu beruhigen. Je
denfalls ein bisschen.

»Ich meinte damit nur, dass sie … zäh an einer einmal getroffenen
Entscheidung festhalten, Prinz Bahzell.« Der Händler wählte seine
Worte ausgesprochen sorgfältig.

»Ihr meint, sie sind so stur wie Granitquader und zu eigensinnig,
um einen anderen Ausweg zu sehen«, verbesserte ihn Brandark
grinsend.

»Wenn Ihr es so ausdrücken möchtet, Milord, genau das meine
ich, ja.«

»Würde sich die Lage nicht ändern, wenn die anderen von der
Einmischung Shar…!« Vaijon unterbrach sich mitten im Satz, als er
Kaerithas warnenden Blick bemerkte. Tharanals Blick zuckte bei der
unterbrochenen Bemerkung pfeilschnell zu dem jungen Ritterpro
banden und er musterte ihn aufmerksam. Da jedoch niemand weite
re Erklärungen anbot und er viel zu höflich war, um nachzusetzen,
ließ er es auf sich beruhen. Dennoch war Bahzell sicher, dass Kilthan
davon hören würde, wenn ihm sein junger Blutsverwandter Bericht
erstattete.

Das konnte ihm nur recht sein. Er hatte ohnehin vor, Kilthan um
fassend über seine Pläne in Kenntnis zu setzen, jedenfalls soweit sie
bereits gediehen waren. Kilthan war zwar kein Hradani und unter
hielt auch keine direkten Handelsbeziehungen zu den Pferdedieben,
aber er war ein kluger, listiger Mann, der an den unwahrscheinlichs
ten Orten seine Quellen und Kontakte unterhielt. Wenn jemand au
ßerhalb von Hurgrum Bahzell einen guten Rat geben konnte, dann
gewiss der Handelsbaron. Und wenn Bahzell dringend etwas
brauchte, dann gute Ratschläge. Er riss sich aus seinen Gedanken
los, als Brandark das Gespräch auf andere Themen lenkte, während
er dann angestrengt über das nachdachte, was Tharanal ihm bisher
erzählt hatte.

Die Neuigkeiten waren nicht sonderlich überraschend, ausgenom
men Arvahls plötzlicher Sinneswandel. Es war in der Vergangenheit
häufiger vorgekommen, dass sich der eine oder andere Führer der
Pferdediebe oder Blutklingen für eine kurze Zeit mit seinem tradi
tionellen Feind verbündete, falls es ihm einen schnellen Vorteil
brachte. Aber insgesamt gesehen kam das eher selten vor. Seit Bahn
aks Vorhaben offenkundig war, die ständigen Fehden, Streitigkeiten
und Scharmützel zwischen den beiden Clans ein für alle Mal zu be
enden, hatte es überhaupt kein Anzeichen gegeben, dass die Loyali
tät der Prinzen und Clanpatriarchen der Blutklingen zu Churnazh
wankte. Wie Brandark deutlich, wenn auch wenig schmeichelhaft
angedeutet hatte, hielten Hradani selbst dann mit unglaublicher
Sturheit an einem Entschluss fest, wenn sie genau wussten, dass er
ihren sicheren Untergang bedeutete. Das war keine einfache Dumm
heit, obwohl Bahzell es manchmal nur schwer anders nennen konn
te, sondern eine Art elementarer Widerspenstigkeit. Auf der Ha
benseite bedeutete dieselbe Sturheit, dass ein Hradani, der einmal je
mandem Loyalität geschworen hatte, bis zuletzt zu seinem Eid
stand. Wie Bahzell selbst Tomanâk in dieser eisigen, windigen
Nacht im Reich des Speeres gesagt hatte: Wenn ein Hradani sein
Wort gibt, dann bedeutet das etwas. Schon dass Hradani den Fall
von Kontovar überhaupt hatten überleben und nach Norfressa flie
hen können, hatte vermutlich ebenfalls auf ihrer hartnäckigen Wei
gerung beruht, sich zu ergeben, ganz gleich wie schlecht ihre Chan
cen standen. Derselbe Starrsinn speiste vermutlich auch die Loyali
tät von Churnazhs Verbündeten. Was jedoch recht blutige Konse
quenzen nach sich ziehen würde. Denn die einzige Art und Weise,
wie man die meisten Hradani-Oberhäuptlinge dazu bringen konnte,
eine Niederlage einzugestehen, war, ihnen die Spitze eines Schwer
tes an die Gurgel zu halten. Aus diesem Grund war von Anfang an
klar gewesen, dass es nur ein Mittel gab, alle nördlichen Hradani zu
vereinen: durch Gewalt.

Und jetzt sah es so aus, als würde dieses Mittel eingesetzt werden
müssen. Bahzell schaute Brandark an und sah seine eigenen Gedan
ken in den Augen seines Freundes widergespiegelt, selbst während
die Blutklinge Tharanals Schilderung über den Juwelenhandel inter
essiert lauschte. Bahzell hegte unbedingtes Vertrauen in ihre
Freundschaft, doch jede Freundschaft, nicht nur die ihre, würde auf
eine schwere Probe gestellt werden, wenn es zum Schlimmsten kam.
Brandarks Vater und seine Brüder wurden an Churnazhs Hof prak
tisch als Geiseln gehalten, was auch für fast alle anderen Familien
galt, die die Blutklinge kannte. Brandark selbst würde von den Pfer
dedieben in Bahzells Heimat mit sehr viel Misstrauen empfangen
werden. Einige würden ihn als Wendehals und Verräter beschimp
fen, und falls er wirklich gezwungen wurde, mit der Waffe in der
Hand gegen andere Blutklingen zu kämpfen …

Bahzell schüttelte den Kopf. Eines zur Zeit, sagte er sich. Zunächst
mussten sie sich um Sharnâ kümmern. Das sollte keine Loyalitäts
konflikte auslösen, und die Enthüllung, dass es Sharnâ gelungen
war, in Churnazhs Gebiet Fuß zu fassen, und dass auch noch der
kürzlich verstorbene und offenbar nicht lange betrauerte Thronerbe
des Prinzen dabei mitgemischt hatte, vergrößerte die Gefahr eines
bevorstehenden Krieges nur noch. Wenn Arvahl von Sondur schon
wegen Harnaks Vergewaltigung eines Dienstmädchens die Seiten
gewechselt hatte, würden Churnazhs andere Verbündete gewiss wie
reife Äpfel von ihm abfallen, sobald sich die Geschichte mit der Dä
monenbrut erst einmal herumgesprochen hatte. Nicht einmal die an
geborene Sturheit der Hradani würde Churnazhs Alliierte bei der
Stange halten, wenn sie auch nur entfernt für möglich hielten, dass
er von Sharnâs Taten in seinem Reich gewusst hatte. Und selbst die,
die ihm seine Ahnungslosigkeit abnahmen, würden vermutlich zu
Hurgrum überlaufen, weil ein Prinz, der seiner Krone würdig war,
so etwas nicht nur hätte wissen, sondern auch etwas dagegen hätte
unternehmen müssen.

Jedenfalls hoffte Bahzell das. Er wollte seinen Freund nicht in einer
Zwickmühle zwischen zwei Loyalitäten sehen, und im Grunde sei
nes Herzens hatte er auch nicht die geringste Lust, einen derartig
verbissenen Krieg zu erleben, zu dem sich der Konflikt vermutlich
auswachsen würde.

Denn es musste eine blutige Angelegenheit werden, ganz gleich,
was passierte, und das Ergebnis war für die Nachbarn der Hradani
ebenfalls von größtem Interesse. Die Stämme der Pferdediebe und
die der Blutklingen zählten nicht besonders viele Angehörige, ver
glichen mit der Bevölkerungsdichte in den von Menschen besiedel
ten Ländern, die an die ihren grenzten.

Doch eine Armee aus Hradani überstieg in der Wirkung ihre bloße
Größe bei weitem. Jeder, der das Pech hatte, einer zu begegnen,
konnte ein Lied davon singen, und Bahzell war sich sicher, dass kein
Nachbarvolk der Hradani sonderlich erfreut sein würde, wenn es ei
ner ihrer Herrscher schaffte, sämtliche Clans dieser beiden Stämme
unter seinem Szepter zu vereinigen. Bahzell würde jedenfalls nicht
sonderlich ruhig schlafen, wenn er ein Sothôii oder ein Esganier wä
re.

Nein, der Ausgang dieses Krieges würde eine gewaltige Verände
rung der Machtverhältnisse im nördlichen Norfressa nach sich zie
hen, und zwar in einem Ausmaß, das man höchstens alle zwei oder
eher drei Generationen erlebte. Ob gut oder schlecht, die nördlichen
Hradani würden als ein einziges, ein vereinigtes Volk daraus er
wachsen, es sei denn, jemand oder etwas von außen verhinderte
das. War das Sharnâs eigentliches Vorhaben in Navahk? Wollte er
diese Vereinigung verhindern und dafür sorgen, dass sich die Clans
für immer an die Gurgel gingen? Oder wollte er, dass die Vereini
gung erfolgte, allerdings unter dem Szepter von Churnazh und sei
nen Erben, statt unter Bahnaks Führung? Falls es Sharnâ gelang, sei
ne Scheren immer und immer tiefer in ein vereintes Reich der
Hradani zu graben, was bedeutete das für deren unmittelbare Nach
barn? Oder letztlich, für alle Menschen? Bei Tomanâk, die Angehöri
gen der anderen Völker waren auch so schon schnell genug bereit,
den Fall von Kontovar anzuführen und die Hradani wie selbstver
ständlich mit den Machenschaften der Dunklen Götter in Verbin
dung zu bringen. Wenn Sharnâ die Glut dieses Misstrauens und der
Furcht wieder aufs Neue anfachte und sie zu einem Brand steigerte,
und sei es auch nur ein Strohfeuer, könnte er genau die Angriffe
herausfordern, die Bahzells Volk vollkommen vernichteten.

Nach allem, was der Pferdedieb über den Gott der Dämonen
wusste, würde Sharnâ das vermutlich ebenso sehr genießen, wie es
ihm gefallen hatte, durch seinen Einfluss auf Harnak Kontrolle aus
zuüben. Zumindest jedoch würde die alte Dämonenbrut jede sich
bietende Gelegenheit nutzen, um Bahnak zu vernichten und mit ihm
alles, wofür er stand. Damit wurde das zu einer persönlichen Ange
legenheit. Bahzell fühlte, wie er bei diesem Gedanken unwillkürlich
die Zähne fletschte. Zweifellos sollte sich ein Paladin von Tomanâk
nicht persönlich einem solchen Streit hingeben, aber er glaubte
nicht, dass ihm das seine Gottheit dieses eine Mal verübeln würde.

Und ganz gleich, was Tomanâk empfinden mochte, es war mehr
als überfällig, dass Sharnâ Phrofro endlich lernte. Es gab einfachere
Ziele und weit ungefährlichere Beute als ausgerechnet PferdediebHradani.
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»Lass uns spazieren gehen, Lulatsch.«

Bahzell schaute von seinem Buch auf und hob fragend eine Braue.

Kilthandahknarthas dihna'Harkanath stand in der Tür der gemütli

chen, wenn auch etwas niedrigen Kammer, die dem Pferdedieb zu

gewiesen worden war und stemmte ungeduldig die Fäuste in die

Hüften.

»Was ist, kommst du nun mit?«

»Wie?« Bahzell schloss das Buch über dem Zeigefinger seiner lin

ken Hand und zog mit der rechten an dem Uhrband, das aus seiner

Hosentasche heraushing. Er drückte auf die Krone der schönen und

sehr kostspieligen Taschenuhr, die an dem Band hing, und betrach

tete stirnrunzelnd die goldenen Zeiger auf dem elfenbeinernen Zif

ferblatt. »Aber es ist erst elf Uhr morgens!« bemerkte er. »Du hast

doch sicher noch irgendetwas Dringendes zu erledigen, Kilthan.

Kann unser Spaziergang nicht warten, bis ich das Kapitel zu Ende

gelesen habe?«

»Nein, das kann er nicht.« Die bernsteinfarbenen Augen des Zwer

ges funkelten ironisch, als sein Blick auf die Uhr fiel, doch dann

schüttelte er sich und starrte seinen hünenhaften Gast finster an.

»Und wir haben auch nicht den ganzen Tag Zeit, weißt du!«
»Warum denn nicht?« erwiderte Bahzell liebenswürdig. »Angeb

lich schneit es da draußen so sehr, dass ein ganzer Berg unter dem

Schnee verschwinden könnte. Deshalb habe ich es keineswegs be

sonders eilig hinauszugehen – und ich habe mir für den heutigen

Tag nichts anderes vorgenommen als dieses Buch. Allerdings finde

ich die Lektüre alles andere als spannend.«

»Gut! In dem Fall wirst du sicher nichts dagegen haben, mich ein

Stück zu begleiten. Ich warte.«

Der Zwerg war nicht einmal halb so groß wie Bahzell, doch seine

Schultern wirkten ebenso breit wie er hoch war. Sein Schädel glich

einem blank polierten braunen Hühnerei, in dem strahlende Augen

unter buschigen Brauen funkelten, und von seinem Kinn reichte ein

großartiger, gegabelter Bart bis zu seiner Gürtelschnalle herunter.

Aus Gesprächen mit anderen Angehörigen des Clans Harkanath

hatte Bahzell geschlossen, dass Kilthan beträchtlich älter sein muss

te, als er zunächst vermutet hatte. Der Clanpatriarch und Handels

baron stand mitten in seinem dritten Jahrhundert, obwohl die sehni

gen Muskeln, die für seine Rasse so charakteristisch waren, erst jetzt

die Elastizität seiner Jugend zu verlieren begannen. Trotz ihres Grö

ßenunterschieds hätte Bahzell nicht einmal jetzt gern gegen Kilthan

gefochten, geschweige denn, als er noch in der Blüte seiner Jahre

stand.

Doch im Lauf des letzten Jahrhunderts hatten sich statt Streitäxten

Frachtkutschen, Handelsschiffe, Kreditbriefe und Investitionsmittel

zu Kilthans tödlichsten Waffen entwickelt. Er bevorzugte einfache

Kleidung, die zwar gut geschneidert und aus solidem, nützlichem

Stoff war, verzichtete jedoch auf Seide und Samt, und schmückte

sich auch nicht mit Juwelen und Goldstickereien, die andere so

schätzten. Er sah wirklich nicht aus wie einer der reichsten Männer

Norfressas. Eher wie ein gereizter Lehrer, wie er so dastand, die

Hände in die Hüften gestemmt. Dieser Eindruck änderte sich jedoch

schlagartig, wenn man ihm in die Augen sah. In diese merkwürdi

gen, bernsteinfarbenen Augen, in denen ein stählerner Kern funkel

te, und mit denen er auf die Welt hinausblickte.

»Was ist denn verdammt noch mal so wichtig?« wollte der Pferde

dieb wissen, schob jedoch einen Stofffetzen zwischen die Seiten, die

er gerade las, und legte das Buch gehorsam zur Seite, wie ein kleiner

Junge, der der Aufforderung folgt, das Geschirr vom Abendessen

abzuwaschen, bevor er richtig Ärger bekommt.

»Wir müssen reden. Und ich will dir etwas zeigen. Komm jetzt

endlich!«

Kilthan drehte sich um und stampfte hinaus. Bahzell zuckte mit

den Schultern, wuchtete sich aus dem Sessel, klopfte aus langer Ge

wohnheit kurz an seine Hüfte, um sich zu vergewissern, dass er sei

nen Dolch angehängt hatte, und folgte dem Zwerg.

Im Flur wartete noch eine andere Person, und Bahzell streckte lä

chelnd die Hand aus, als er einen anderen Freund begrüßte. Rian

thus von Sindor war ein Mensch, ein ehemaliger Major der König

lich-Kaiserlichen Armee, der zum Kommandeur der kleinen Privat

armee aufgestiegen war, die das Handelsimperium des Clans Har

kanath außerhalb des Reiches der Axt beschützte. Bahzell und Bran

dark hatten in der Zeit, in der sie unter seinem Befehl dienten, einen

tiefen Respekt vor ihm entwickelt.

»Ist er immer so?« Bahzell deutete mit dem Kopf auf Kilthan, wäh

rend die beiden dem Zwerg durch den Flur folgten.

»Wie?« antwortete Rianthus. »Ihr meint aufgeblasen, nörgelig und

etwas hochmütig?«

Ein lautes Schnauben ertönte vor ihnen und Bahzell grinste.
»Aye. Allerdings dachte ich eher an ziemlich arrogant.«
»So ist er nur, wenn er wach ist«, versicherte ihm Rianthus.
»Ich habe allen Grund, arrogant mit eurem Haufen umzugehen«,

sagte Kilthan, ohne sich umzudrehen. »Es ist vollkommen sinnlos,

Liebenswürdigkeit an euch zu verschwenden, weil ihr nichts merkt,

bis es euch in den Hintern beißt.«

»Willst du damit sagen, dass wir ein bisschen … schwerfällig

sind?« fragte Bahzell unschuldig.

»Ich will sagen, dass ich mit Felsbrocken auf Du und Du stehe, die

mehr Hirn haben als ihr beide!« schoss Kilthan zurück. Jetzt lachte

Bahzell.

»Heda! Spricht man so mit einem Mann, der bei Tomanâk unter

schrieben hat?«

»Ha! Ich habe noch nie einen Paladin von Tomanâk getroffen, den
man nicht außerhalb eines Schlachtfeldes hätte an die Hand nehmen
und ihm mit einer Laterne heimleuchten müssen!« konterte Kilthan.

Wieder lachte Bahzell.

Kilthan sagte nichts mehr, selbst als der Pferdedieb ihm noch eini

ge gute Vorlagen gab, bis Bahzell schließlich mit der Schulter zuckte

und aufgab. Kilthandahknarthas von den Silbernen Kavernen war

gewohnt, die Dinge so zu handhaben, wie es ihm gefiel, und er ver

schwendete seine Zeit oder die von anderen niemals an Frivolitäten

oder Frotzeleien. Was er besprechen wollte, war vermutlich tatsäch

lich wichtig, und Bahzell war gern bereit, sich seinem Verhalten an

zupassen.

Während sie dem Zwerg folgten, plauderten der Pferdedieb und

Rianthus liebenswürdig miteinander und erzählten sich, was sie je

weils erlebten hatten, seit Bahzell und Brandark Kilthans Dienste in

Riverside verlassen hatten. Der Hradani genoss das Gespräch. Es

war gut, von den Erfahrungen eines Mannes zu hören, der sein Waf

fengefährte gewesen war, und der kleine Marsch bot ihm außerdem

Gelegenheit, etwas mehr von den Silbernen Kavernen zu sehen als

das, was er bei seiner Ankunft gestern Abend hatte zu sehen bekom

men.

Im Gegensatz zur Stadt Bergherz war die Silberne Kaverne aus

schließlich von Zwergen und nur für Zwerge erbaut worden. Bis auf

etwa tausend Menschen – wie Rianthus und seine Männer, die sozu

sagen von einem der großen Clans adoptiert worden waren – lebten

nur Zwerge in den Silbernen Kavernen. Infolgedessen gab es auf der

Erde keine sichtbaren Häuser wie in Bergherz.

Die Silbernen Kavernen waren außerdem mehr als fünfhundert

Jahre älter als Bergherz und viel größer. Die ursprünglichen Silber

minen, von denen die Stadt ihren Namen bekommen hatte, waren in

etwa zwei Jahrhunderten nach ihrer Gründung restlos ausgebeutet

worden, doch es lagerten noch andere Erze unter dem Ostwandmas

siv. Wichtiger aber waren vielleicht noch die zwei unterirdischen,

mächtigen Ströme, deren Wasserkraft die Zwerge der Silbernen Ka

vernen geschickt zu nutzen verstanden.

Das Stadtgebiet reichte über ein halbes Dutzend Hauptebenen in

die Tiefe, und von jeder einzelnen führte ein ganzer Haufen unter

geordneter und nachgeordneter weiterer Ebenen ab. Bahzell vermu

tete, dass niemand genau wusste, wo alle diese Tunnel, Gänge und

Kammern hinführten. Bei einer der Grabungen war man auf eine

Reihe von ungeheuren, natürlichen Höhlen gestoßen. Dieses gigan

tische Höhlensystem erstreckte sich über Dutzende von Meilen, und

selbst jetzt, vierzig Jahre nach seiner Entdeckung, war es immer

noch nicht zur Gänze erforscht. Die breiten Avenuen und Plätze auf

den ersten drei Ebenen der Silbernen Kavernen säumten große, un

terirdische Villen und Paläste der Adelsschicht und der Reichen. In

den Ebenen darunter befanden sich die Wohnhäuser. Ihre niedrigere

Lage kennzeichnete nicht nur den Standort, sondern auch die Quali

tät. Von den Behausungen der Mittelklasse und der fähigen Hand

werker gelangte man hinab bis hin zu den Hütten der ärmsten Ar

beiter.

Die jedoch eigenartigerweise den Reichen ihren Wohlstand weni

ger neideten als in vielen anderen Menschenstädten, durch die Bah

zell gereist war, seit er Hurgrum verlassen hatte. Nicht dass Zwerge

nicht ehrgeizig wären, im Gegenteil. Nur wenige Menschen waren

weniger ehrgeizig. Zweifellos steckte eine Menge offenkundiger

Neid in dem Vorurteil über den raffgierigen, gerissenen Zwerg, das

die meisten anderen Menschenrassen hätschelten. Wie fast alle Vor

urteile beruhte auch dieses in vielerlei Hinsicht auf einer ungeheu

ren Übertreibung, selbst wenn man zugeben musste, dass ein ver

blüffend großer Teil des Reichtums der Welt in Zwergenhänden

hängen blieb. An den Maßstäben der Bauern in Navahk oder dem

Land der Roten Lords gemessen, war selbst der Ärmste der Minen

arbeiter in den Silbernen Kavernen unglaublich reich, aber sie ver

glichen sich nicht mit Ausländern. Sie maßen sich nur an ihrem eige

nen Wohlstand, und jeder Einzelne von ihnen trachtete danach, so

viel Vermögen aufzuhäufen, dass er in die Hohen Viertel aufsteigen

konnte.

Vermutlich stand das auch als eigentlicher Beweggrund hinter ih

rer angeblichen Raffgier. Sie wollten Wohlstand anhäufen und die

Dinge besitzen, die dieser Reichtum mit sich brachte, und glaubten,

dass sie ihr Ziel erreichen konnten, wenn sie wie die Ameisen schuf

teten. Dazu waren sie bereit. Wer behauptete, Zwerge würden stän

dig überlegen, wie sie noch einen Kormak aus jemandem heraus

pressen konnten, hatte vollkommen Recht. Natürlich gab es auch

hier wie immer Ausnahmen, aber der durchschnittliche Zwerg ar

beitete unaufhörlich, dachte ständig an seinen Vorteil und suchte

nach Gelegenheiten, gute Geschäfte zu machen. Doch dabei saßen

sie nicht mürrisch herum und beneideten andere, sondern machten

sich daran, ihr eigenes Schicksal zu verbessern, wenigstens jedoch

das ihrer Kinder. Dazu verfügten sie über eine Lebensspanne von

zwei- bis dreihundert Jahren, in denen sie dieses Ziel erreichen

konnten.

Deshalb war es nicht weiter verwunderlich, dass selbst mitten im

Winter in den Silbernen Kavernen rege Betriebsamkeit herrschte.

Außerdem gab es hier genug Raum, um nach oben zu kommen, so

wohl gesellschaftlich als auch räumlich.

Die einzelnen Ebenen der unterirdischen Stadt wurden durch spi

ralförmige Rampen und Wendeltreppen verbunden, und einige ge

schäftigere Abschnitte rühmten sich sogar beweglicher Käfige, die

Kilthan »Aufzüge« nannte, mit denen man Menschen leichter trans

portieren konnte. Der Zwerg führte Bahzell und Rianthus jedoch zu

einer der eher abseits liegenden Treppen, die sich tiefer und tiefer in

den lebendigen Fels des Berges erstreckten. Die Treppe war für

einen Hünen wie Bahzell ziemlich schmal, und auch die Höhe der

Stufen schien für Leute ausgelegt, die erheblich kürzere Beine hatten

als er. Seine Waden protestierten schon bald, aber er ignorierte sie

und konzentrierte sich auf seinen Führer. Wenn ein Mann, der zwei

Jahrhunderte älter war als er, diesen Abstieg bewältigen konnte,

würde keine Macht im Universum Bahzell Bahnakson dazu bringen,

um eine Rast zu bitten!

Sorgfältig betrachtete er seine Umgebung, sowohl, um sich von
seinen schmerzenden Wadenmuskeln abzulenken, als auch aus ech
ter Neugier. Wie schon in Bergherz und in einem kleineren Maße
auch in Stollenende waren die Türen und Wände der Silbernen Ka
vernen ebenso kunstfertig wie praktisch gearbeitet. Die Leidenschaft
der Zwerge für Stein und Bergkristall zeigte sich in den liebevoll de
tailliert ausgestalteten Reliefs aus Blattmustern, Vögeln, Sternen und
Monden, in den winzigen Fratzen von Wasserspeiern und in den
Wolken, mit denen Wände und Decken geschmückt waren. Türpfos
ten bildeten Baumstämme nach und waren mit einer solchen Genau
igkeit geschnitzt, dass Bahzell sie sogar anhand ihrer künstlichen
Rinde erkennen konnte. Über Fensterrahmen kletterten hölzernes

Efeu, Rosen und Prunkwinden.

Bahzell hätte es nicht bemerkt, doch während sie sich gestern den

Silbernen Kavernen näherten, hatte ihm Tharanal den Gipfel ge

zeigt, hinter dem das Hauptwasserreservoir der Stadt lag. Ein Rohr

leitungssystem speiste nicht nur die öffentlichen Gebäude und pri

vaten Wohnhäuser, sondern auch die Brunnen, die an jeder größe

ren Kreuzung sprudelten. Die Quellen und Zuflüsse, die während

der Ausgrabungen der Stadt freigelegt worden waren, hatte man

ebenfalls kanalisiert. Durch natürlich wirkende Flussbette, die sorg

fältig in die glatten Böden der Gänge und Hallen eingelassen waren,

gurgelte fröhlich ihr Wasser. Hier und da sammelten sich die Bäche

in Becken, in denen große exotische Goldfische und Karpfen an den

Trittsteinen lutschten oder ihre langsamen, endlosen Kreise unter

den Bögen der zierlichen Brücken zogen.

Doch vor allem eines machte das Leben in den obersten Ebenen so

erstrebenswert, nämlich die Gärten. Wie in den anderen Zwergen

städten unterhielten auch die Silbernen Kavernen ausgedehnte

Landwirtschaftsbetriebe in den umliegenden Ländereien an der

Oberfläche. Diese Betriebe stellten den größten Teil der Lebensmittel

her, die in den riesigen Lagerräumen und Kühlhäusern der Stadt

verschwanden. Dieselbe natürliche Begabung für die Bearbeitung

von Stein, die diese Stadt geschaffen hatte, hatte auch die Gärten in

den Hohen Vierteln geschaffen. Die Zwerge hatten breite Schächte
geschlagen, durch die nicht nur Luft, sondern auch Sonnenlicht hin
abströmte. Diese Schächte reichten bis zu den höchsten Gipfeln der
Berge weit über den Silbernen Kavernen, damit sie von außen so un
zugänglich wie nur möglich blieben. Außerdem waren sie von stäh
lernen Toren und eingelassenen Stahlgittern geschützt, die bei Ge
fahr geschlossen werden konnten. Denn diese Schächte bildeten
einen möglichen Schwachpunkt in den Verteidigungsanlagen der
Stadt. Trotzdem nahmen die Zwerge dieses Risiko gern in Kauf,
denn die Spiegel, die das Sonnenlicht kontrollierten und verteilten,
das in diese Schächte fiel, brachte ihrem unterirdischen Heimatland

das Grün und die Frische der Außenwelt.

Doch so wundervoll Bahzell die Silbernen Kavernen auch fand,

ihm fielen ebenso die weniger entzückenden Seiten auf. Als Thar

anal sie gestern in die Stadt führte, hatte Bahzell dicke Rauchwolken

und noch andere, widerlichere Ausdünstungen gesehen, die aus äu

ßeren Entlüftungsschächten wie aus den Erdspalten von Vulkanen

emporquollen. Der beißende Geschmack von Kohlenrauch brannte

in seinem Hals, und breite, dunkle Rußflecke verunstalteten den

Schnee auf den Seiten der Schächte, die dem Wind ausgesetzt wa

ren. Nur der Zweck der Metallschienen, die über lange Rampen und

über komplizierte Klappbrücken aus dunklen Öffnungen in den

Bergflanken führten, hatte Bahzell nicht sofort begriffen. Doch dann

bemerkte er die Loren, die mit Schlacke und Asche und anderem

Abfall beladen waren und auf Zahnrädern über diese Schienen roll

ten, angetrieben von der Schwerkraft. Manchmal waren es einzelne

Waggons, manchmal auch kurze Züge, die aus aneinander gekop

pelten Loren bestanden. Sie zogen dicke Kabel oder Taue hinter sich

her, mit denen sie eine unsichtbare Maschine in den Bergen zurück

holte, nachdem sie ihren Abfall auf einen der gewaltigen Haufen am

Fuß der Berge geleert hatten. Die Gleise führten an Erhebungen vor

bei, die Bahzell zunächst für steile, natürliche Hügel zwischen den

Abfallhaufen und dem Berg gehalten hatte. Doch als sie sich diesen

Formationen näherten und er die regelmäßige Form dieser Hügel

bemerkte, wurde ihm klar, dass sie Relikte des Mülls ganzer Gene
rationen darstellten, während sich die Gleise allmählich immer wei
ter von der Stadt entfernten. Offenbar hatten die Zwerge viel Mühe
auf sich genommen, diese Abfallberge künstlich zu formen. Auf den
älteren Müllbergen wuchsen auch schon hohe Bäume. Dennoch wa
ren diese »Vorgebirge« ein widerlicher Beweis für die ungeheure
Menge an Abfall, den die Bewohner der Silbernen Kavernen im Lauf

der Jahrhunderte aufgehäuft hatten.

Natürlich bildeten diese Müllberge, der Rauch, der Ruß und der

Gestank die unvermeidlichen Nebenprodukte der Industrie der

Zwerge. Und obwohl sie sich Mühe gaben, ihre Wirkung einzudäm

men, fand Bahzell den Anblick und die Gerüche wenig einladend.

Allerdings hatte er in anderen Städten noch viel Schlimmeres gese

hen, und das mit weit geringerer Berechtigung. Navahk zum Bei

spiel glich im Vergleich zu den Silbernen Kavernen einer wahren

Jauchegrube und fügte der Umwelt erheblich mehr Schaden zu,

ebenso wie die Elendsviertel von Riverside und andere Menschen

städte, die er besucht hatte. Und dabei brachte dieses Elend nur

Krankheiten und Not hervor.

Bahzell riss sich aus seinen Gedanken, als Kilthan auf einem Ab

satz von der Treppe abbog und Rianthus und ihn in einen recht

schmucklosen Seitengang führte. Statt Verzierungen wiesen die

Wände, die von der Feuchtigkeit, wie sie aus den Belüftungsschäch

ten drang, mit einer schleimigen Schicht überzogen waren, nur Noti

zen in der Blockschrift des Zwergenalphabets auf. Bahzell be

herrschte die Zwergenschrift, freundlich formuliert, nur sehr be

grenzt. Er konnte zwar einiges entziffern, bei weitem aber nicht ge

nug, als dass er aus den Zeichen hätte schlau werden können. Offen

bar jedoch waren die meisten Notizen eine Art Richtungsangaben.

Die Pfeile, die sich gelegentlich unter den Buchstaben fanden, hätten

ihm das auch verdeutlicht, wenn er kein einziges Wort hätte entzif

fern können.

Hier unten war es erheblich wärmer, die Luft schmeckte scharf

und metallen, und legte sich unangenehm auf seine Schleimhäute

und seinen Rachen. Außerdem spürte er eine Vibration, als wenn
der Stein selbst wie eine monströse Katze schnurrte. Er warf Rian
thus einen scharfen Seitenblick zu, doch der Mensch lächelte beruhi
gend und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, Kilthan zu fol
gen. An einer Biegung des Korridors blieb der Zwerg stehen, sah zu
rück und winkte die beiden ungeduldig zu sich. Bahzell zuckte mit
den Schultern, folgte seiner Aufforderung und blieb überrascht ne

ben ihm stehen.

Kilthan hatte auf einer hohen Empore Halt gemacht, die sich ge

gen die Wand eines Durchgangs schmiegte, der so breit war wie der

Eingang des Zwergenheim-Stollens. Hatte jedoch an dem Stollenein

gang die fast gedämpfte Stille des schläfrigen, spärlichen Verkehrs

im Winter geherrscht, so rumpelte, stampfte und donnerte es in die

ser Passage. Auf ihrem Steinboden waren Schienen verlegt, und

mächtige Zugpferde zogen Dutzende von Loren hinter sich her, die

mit einem unbeschreiblichen Durcheinander beladen waren. Auf ei

nem lagen Hellebardenschäfte und Streitäxte in Bündeln wie Feuer

holz aufgeschichtet. In anderen glänzte etwas wie Fischschuppen,

bis es Bahzell dämmerte, dass er auf die schuppenförmigen Platten

von Panzerhemden schaute. Andere Loren transportierten Schaufel

blätter, Hackenköpfe, Äxte und Hämmerköpfe, sowie eine Vielzahl

anderer Werkzeuge. Auf flacheren Karren lagen noch mehr Schie

nen, und ihnen folgten Gruppen von Arbeitern mit Vorschlaghäm

mern und Bohrern, die offenbar das Schienennetz noch weiter in

den Tunnel vorantreiben wollten. Andere Loren, die in den Tunnel

rumpelten, schienen Kohlen zu transportieren, nur dass es gar keine

Kohlen waren. Gruppen von Arbeitern strömten aus dem Eingang,

als wären der Pferdedieb und seine Freunde gerade rechtzeitig zum

Schichtwechsel eingetroffen.

Der Hradani betrachtete beeindruckt die Szenerie, auch wenn er

sich fragte, warum ihn Kilthan ausgerechnet hierher geführt hatte.

Da bohrte ihm der Zwerg seinen Zeigefinger in die Rippen und be

deutete Bahzell mit einem Rucken seines kahlen Schädels, ihm auf

die Empore zu folgen. Für eine beiläufige Plauderei war es hier viel

zu laut. Nicht einmal Bahzell mit seinem mächtigen Bass hätte sich
vernehmlich machen können. Der Hradani beschloss, Kilthan ein
fach zu folgen. Er hoffte, Antworten auf seine Fragen zu bekommen,
wenn dieses Getöse erst einmal auf ein erträglicheres Maß gesunken

war.

Sie gingen eine Viertelstunde die Empore entlang und überquerten

noch drei größere Seitentunnel, bevor Kilthan endlich in eine kleine

Nische einbog und die anderen ebenfalls hineinwinkte. Bahzell

musste sich tief unter den niedrigen Sturz bücken, seufzte aber er

leichtert, als sich die Tür hinter ihnen schloss und den Lärm ab

schnitt. Das Licht war gedämpfter als draußen, aber nur, bis Kilthan

eine weitere Tür öffnete und sich ihnen der bisher verblüffendste

Anblick bot.

Die lange, galerieartige Kammer hinter diesen Doppeltüren war

terrassenförmig angelegt, so dass die Dutzende von Zwergen, die

hier saßen, alle einen freien Blick durch das riesige Panoramafenster

hatten, das über die gesamte Breite der Außenwand eingelassen

war. Dadurch konnte Bahzell aufrecht stehen, was schon eine große

Erleichterung war, aber die Türen fungierten auch als Schalldämp

fer. Zweifellos deshalb, damit die Zwerge in der Kammer miteinan

der sprechen konnten, ohne sich anzubrüllen. Für Bahzells Ohren

war es eine Wohltat – und er sah sich aufmerksam um.

Und hatte keine Ahnung, was die Zwerge um ihn herum taten.

Eine Zwergin beugte sich über eine Bank mit verschiedenen Bronze

röhren, jedenfalls nahm Bahzell an, dass sie aus Bronze bestanden.

Die junge Frau klappte einen Deckel von der Bohre und blies hinein,

bevor sie klar und deutlich hineinsprach. Das hätte lächerlich ge

wirkt, hätte nicht aus der Röhre eine andere Stimme, diesmal eine

männliche, ebenso klar und deutlich geantwortet, und das trotz der

Hintergrundgeräusche, die zu hören waren.

Wie bizarr dies jedoch auch sein mochte, Bahzell achtete kaum

darauf, denn sein Blick wurde wie magnetisch von dem Ausblick

jenseits der Fenster angezogen, die die Galerie von der ungeheuren

Höhle abtrennte, die dahinter lag. Er hatte noch nie ein derartig
großes, vollkommen klares Glasfenster gesehen. Er streckte die
Hand aus und berührte es, als müsste er sich vergewissern, dass die
se Scheibe wirklich existierte. Es war eigentlich ein Doppelfenster,
das die Geräusche auf der anderen Seite irgendwie dämpfte. Und
das war auch gut so. Ohne diese Schallisolierung wären die Zwerge
in diesem Raum – vermutlich ein Kontrollraum – nach kurzer Zeit
taub geworden. Denn das Getöse in der Höhle hinter dem Glas
musste viel schlimmer sein als der Krach, der ihm auf dem Weg hier

herunter in die Ohren gedrungen war.

Ein breiter Fluss strömte durch diese Höhle, dessen Wasser durch

viereckige Kanäle geleitet wurde. Er trieb mit seiner stetigen, uner

bittlichen Kraft Dutzende der größten Wasserräder an, die Bahzell

jemals gesehen hatte. Komplizierte Zahnräder und Wellen an diesen

Wasserrädern übertrugen ihre Kraft auf eine komplizierte Maschine

rie, deren Funktion der Hradani nicht einmal erraten konnte. Trotz

dieser beeindruckenden Wasserräder beherrschte das stetige Fau

chen von enormen Hochöfen die Szenerie. Ungeachtet der Doppel

fenster und der dicken Steinwände, die sie von der Höhle trennten,

hörte er das raue, tiefe Rumpeln der Zugluft-Öfen und fühlte, wie

ihre Macht in seinen Knochen vibrierte. Ströme von feuriger, lavaar

tiger Schlacke quollen aus den Öffnungen an den Seiten der Hochö

fen. Die Loren rollten über Brücken zu ihnen hinauf und luden ihre

Ladung aus zerstückeltem Erz und etwas, das wie bereits verbrann

te Kohle aussah, in die Trichter an ihrer Spitze. Kilthan trat neben

ihn.

»Wir mischen Koks zu dem Erz«, erklärte der Zwerg ruhig. »Frü

her haben wir Holzkohle benutzt, doch dann lernten wir, wie wir

Kohle durch Brennöfen verfeinern können.« Er lächelte ironisch.

»Das war auch nötig, denn du hast vielleicht bemerkt, dass wir hier

mehr Kohle als Bäume haben.«

Bahzell nickte, doch seine Aufmerksamkeit wurde von einem rie

sigen eisernen Kessel, der einer gewaltigen Schöpfkelle glich, in An

spruch genommen, die über eine Schiene an der Decke glitt und

ebenfalls von den Wasserrädern angetrieben wurde. Sie wirkte gi
gantisch, mindestens doppelt so hoch wie er selbst, und er staunte,
als er das geschmolzene Metall darin sieden sah. Er starrte in diese
flüssige, weiß glühende Masse, und zuckte unwillkürlich zusam
men, als eine gewaltige Flamme aufloderte und Funken aus einem

anderen Teil der Maschine sprühten.

»Wir produzieren Stahl, kein Eisen, Bahzell«, erklärte Kilthan un

gerührt. »Das da«, er deutete mit dem Finger auf den Schauer aus

glühenden Funken, »entsteht, wenn wir einen Luftstrom durch ge

schmolzenes Eisen blasen. Ich will nicht in die Einzelheiten gehen,

aber wir können dadurch tonnenweise Stahl herstellen, und zwar er

heblich günstiger, als wir Schmiedeeisen fabrizieren könnten.«
Der Zwerg zuckte bei Bahzells fragendem Blick mit den Schultern

und deutete mit der Hand auf die Szenerie hinter dem Fenster.
»Das da zeigen wir nicht jedem. Nicht, weil es geheim und kom

plex wäre. Die meisten Maschinerien, die du da draußen siehst, sind

sogar recht simpel, wenn man sie auseinander nimmt und genauer

betrachtet. Wir prahlen deshalb nicht gern damit, weil dies hier das

wahre Herz der wirtschaftlichen Vorherrschaft des Reiches ist. Wir

haben Jahrhunderte damit verbracht, die wirkungsvollsten Metho

den auszuarbeiten, mit denen man die Arbeiten erledigen kann, die

du da vor der Scheibe vonstatten gehen siehst. Nach einer so großen

Investition haben wir natürlich kein Interesse daran, unsere Techni

ken mit solchen Leuten wie den Roten Lords zu teilen.« Er hielt

inne, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will ehr

lich sein. Bis wir uns dem Reich angeschlossen haben, haben wir uns

gehütet, dieses Wissen mit irgendjemandem zu teilen. Es waren un

sere Geheimnisse, die Geheimnisse der Zwerge, die Quelle unseres

Wohlstandes und unserer Macht. Das war der eigentliche Grund,

warum wir so lange gezögert haben, Hilfe von nichtzwergischen Ar

beitern in Anspruch zu nehmen.«

Bahzell sah ihn verwirrt und überwältigt an. Er brauchte eine Wei

le, bis er sicher war, dass seine Stimme zu hören war.

Er räusperte sich. »Habt ihr das alles aus Kontovar hierher ge

bracht? Aus der Zeit vor dem Fall, meine ich.«

»Nein.« Kilthan stand neben ihm und sah mit einem abwesenden

Blick aus dem Fenster. »Vor dem Fall wäre das meiste von dem, was

wir jetzt hier tun, durch Zauberei bewerkstelligt worden, oder zu

mindest mit Maschinen, die von Zauberei geschaffen und angetrie

ben wurden. Wir mussten von vorn beginnen und haben uns durch

die primitivsten Anfänge bis zu dem hochgearbeitet, was du hier

siehst. Es ist schwerer, als es in Kontovar war, jedenfalls wenn man

den alten Aufzeichnungen glauben kann. Und wir brauchen gewal

tige Mengen an Wasserkraft. Es gibt nicht allzu viele Orte, an denen

wir all das finden und gleichzeitig Zugriff auf Kohle für die Hochö

fen haben, sowie Eisenerz, Kupferadern und Zinnvorkommen fin

den. Heute ist das Transportproblem der größte Engpass unserer In

dustrie, aber wenn man alle Elemente ordentlich kombiniert, kön

nen wir mehr Stahl und Bronze produzieren als jeder Staat vor dem

Fall, und das in viel kürzerer Zeit.«

»Warum zeigst du mir das alles?« erkundigte sich Bahzell schließ

lich.

»Wegen deines Vaters«, erwiderte Kilthan schlicht.

»Wie?« Der Hradani drehte sich um und schaute auf ihn hinunter.

Der Zwerg erwiderte seinen Blick gelassen.

»Ich habe mich von deinem Vertrauen sehr geehrt gefühlt, als du

mir von Sharnâs Einmischung in Navahk berichtet und mich um Rat

gefragt hast, wie du damit umgehen sollst, Bahzell. Allerdings

wussten wir bereits davon.« Er schnaubte, als er den ungläubigen

Ausdruck auf dem Gesicht des Pferdediebes sah. »Was denkst du

denn? Torframos hasst Sharnâ von allen Dunklen Göttern wohl am

glühendsten. Fiendark kann Er auch nicht leiden, sicher, aber die

Dämonenbrut geht ihren verderbten Machenschaften am liebsten

verstohlen unter der Erde nach. Das gefällt dem Alten Steinbart gar

nicht. Steine und Erde sind Seine Domäne, und selbst wenn sie es

nicht wären, so würde kein vernunftbegabtes Wesen, ganz gleich

welchem Gott es folgt, Sharnâ gern in seiner Nähe wissen. Wir ver
fügen zwar nicht über mehr Einzelheiten über den Busenfreund des
verstorbenen Harnak als du, aber wir wissen genug. Wir wollen,
dass diese Verseuchung ausgemerzt wird, und die Leute, die ihm

Tür und Tor geöffnet haben, mit ihm«, setzte er grimmig hinzu.
»Sicher«, erwiderte Bahzell nach einem kurzen Augenblick des

Schweigens und nickte. »Das verstehe ich, aber du hast meinen Va

ter erwähnt.«

»Stimmt.« Kilthan schaute auf die fauchenden Hochöfen und die

Wasserräder. »Zwerge sind sehr geduldig, Bahzell«, sagte er. »Des

halb verstehen wir es auch, ausdauernd zu hassen. Für beides ist

wohl der Steinstaub in unserem Blut verantwortlich. Zudem sind

wir Torframos' Anhänger, also, Geduld hin oder her, am liebsten

würden wir dir eine Armee aus Zwergenheim unterstellen, mit der

du losziehen und Navahk bis auf die Grundmauern niederbrennen

könntest. Unglückseligerweise können wir das aber nicht tun. Wir

haben keinen Beweis, dass Sharnâ tatsächlich in Navahk ist, und es

gibt nur einen Weg, diesen Beweis zu erlangen. Jemand muss hinge

hen und ihn gewaltsam ausbuddeln. Dummerweise benötigen wir

diesen Beweis aber, bevor wir handeln können …«

»Einen Augenblick«, unterbrach ihn Bahzell. »Wer genau sind die

se ›wir‹, von denen du immer sprichst?«

»Das kann ich dir nicht …« Kilthan hielt inne. »Ich will es so aus

drücken«, fuhr er dann fort. »Bestimmte Leute in Zwergenheim so

wie in Beilhain sind sich über die Bedrohung klar, die Sharnâs Ge

folgschaft darstellt. Unter anderen Umständen hätten diese Leute

auch die Macht, etwas dagegen zu unternehmen. Doch da gibt es ei

nige Probleme.

Sollten wir in Navahk einmarschieren, ganz gleich aus welchem

Grund, so würde das als feindseliger Akt betrachtet werden und

könnte sehr gut alle Städte der Blutklingen auf Churnazhs Seite

bringen.

Weiterhin behagt uns, ehrlich gesagt, die Aussicht auf einen

Kampf gegen Hradani nicht sonderlich, schon gar nicht denen von

uns, die Hradani wirklich gut kennen.

Zudem hat die Auseinandersetzung zwischen Churnazh und dei

nem Vater ein Maß erreicht, bei dem jede äußere Einmischung un

vorhersehbare, katastrophale Folgen haben könnte. Wir könnten

Churnazh vielleicht zerschmettern und uns anschließend wieder zu

rückziehen. Doch damit hinterließen wir eine Lücke, in die Prinz

Bahnak stoßen würde. Das wiederum könnte ihm in den Augen sei

ner Hradanianhänger den Makel anhängen, dass er als eine Mario

nette ausländischer Interessen agiert. In dem Fall hätten wir mit der

Zerstörung von Churnazh nur erreicht, dass wir die Allianzen dei

nes Vaters ebenfalls auflösen und die Clans erneut gegeneinander

aufhetzen. Für dein Volk wäre das schon schlimm, wenn deine

Stämme sich jedoch in einem endlosen Bürgerkrieg aufreiben, wie er

in Ferenmoss herrscht, könnte das möglicherweise auf die Nachbar

länder übergreifen.

Und letztlich wagen wir es nicht, etwas zu unternehmen, das auch

nur im Entferntesten so aussieht, als würden wir für Churnazh oder

deinen Vater Partei ergreifen. Der Grund dafür sind die Sothôii.«
Bahzell hatte jedes von Kilthans Argumenten mit einem Nicken

quittiert, doch jetzt ruckte sein Kopf hoch und er sah den Zwerg

scharf an.

»Was haben die Sothôii denn damit zu schaffen?«

»Sie sind beunruhigt«, erwiderte Kilthan gelassen. »Seit sie die

Ebene des Windes in Besitz genommen haben, gibt es Übergriffe

und kleinere Scharmützel zwischen ihnen und deinem Volk, Bah

zell. Das weißt du besser als ich!« Der Hradani neigte zustimmend

den Kopf. »Ihrer Meinung nach«, fuhr Kilthan fort, »haben bisher

nur die ständigen Querelen zwischen euren Clans verhindert, dass

ihr etwas Schlimmeres unternehmen konntet. Sie haben sich schon

mächtig aufgeregt, als dein Vater begann, die Clans der Pferdediebe

zu vereinen, doch die Vorstellung, dass er die Blutklingen ebenfalls

überwinden und ihr Reich unter sein Szepter bringen könnte, flößt

ihnen regelrecht Angst ein. Sehr große Angst!«

»Wir haben sie seit unserem ersten Krieg gegen Navahk vollkom

men in Ruhe gelassen!«

»Natürlich habt ihr das. Weil ihr mit Churnazh und seinen Ver

bündeten beschäftigt wart. Doch was wird dein Vater unternehmen,

wenn er Churnazh erst besiegt hat und das gesamte nördliche

Hradaniland regiert? Der Trollhag und das Geistermoor verhindern

eine Expansion der Hradani nach Südosten. Wendet er sich nach

Westen oder Südwesten, würde er an die Frontkönigreiche stoßen,

was das Reich der Axt wegen seiner Schutzpakte mit ihnen ins Spiel

bringt. Bleiben der Norden und Nordosten … Und dort dürfte er

sehr rasch auf die Ebene des Windes und die Sothôii stoßen, die zu

fällig auch noch traditionell die erbittersten Feinde der Hradani

sind.«

»Das ist doch albern, Mann! Überfälle und Gegenschläge sind eine

Sache, aber wenn wir jemals auf die Idee kämen, auf die Ebene des

Windes einzumarschieren, würden die Sothôii im Nu die Axtmän

ner zu Hilfe rufen. Das weiß Vater genauso gut wie du oder ich!«
»Ich habe ja auch nicht behauptet, dass die Furcht der Sothôii zu

verstehen ist«, erwiderte Kilthan geduldig. »Stell dir Folgendes vor:

Falls – ichsage falls – Prinz Bahnak eine ausgewachsene Invasion

versucht, was würde dann mit denen passieren, die ihm in die Que

re kommen, bevor das Reich auf das Hilfegesuch der Sothôii reagie

ren kann? Dass jede Invasion in einem ungeheuren Gemetzel für alle

Beteiligten enden muss, oder dass sie die Windreiter möglicherweise

am Ende allein zurückschlagen könnten, wird dein Volk nicht da

von abhalten, eine gewaltige Zerstörung anzurichten, bevor wir es

aufhalten können.«

»Aber dazu haben wir keinen Grund!«

»Das weiß ich, ebenso wie die meisten Ratgeber des Königkaisers.

Die Sothôii dagegen scheinen das bedauerlicherweise nicht zu wis

sen. Im Augenblick nimmt König Markhos eine abwartende Hal

tung ein und hofft das Beste. Zwar beunruhigt ihn ein vereintes Kö

nigreich der Hradani unmittelbar an seiner Flanke, doch ihn schützt
die Böschung als Bollwerk, wenn es zum Schlimmsten kommt. Au
ßerdem sieht er, glaube ich, auch die positiven Möglichkeiten dieser
Entwicklung. Dein Clan der Eisenäxte mag zwar die Ebene des Win
des nicht überfallen haben, andere Clans der Pferdediebe jedoch
üben weniger Zurückhaltung. Dein Vater ist noch nicht stark genug,
ihnen Einhalt zu gebieten. Ich vermute, dass König Markhos denkt,
ein einziger, oberster Hradani-Lord, durch den er mit allen HradaniClans verhandeln oder sie bedrohen kann, falls das sein muss, könn

te ihm nützen, diese Angelegenheit ein für alle Mal zu klären.
Leider ist er jedoch nicht der einzige Sothôii, der sich für die Ereig

nisse interessiert. Sein eigener Hof ist bereits zutiefst gespalten, im

West-Geläuf jedoch scheint die Lage noch schlimmer. Die dortigen

Sothôii leben in direkter Nachbarschaft mit deinem Volk, und sie ha

ben auch noch die weitreichendsten Erinnerungen an das, was ihr

euch im Laufe der Jahrhunderte gegenseitig angetan habt. Baron

Tellian scheint zwar zu der Haltung König Markhos' zu neigen, aber

sicher kann man das nicht sagen. Und was auch immer Tellian

selbst denkt, einige seiner Lordhüter und Landjunker achten vor al

lem auf ihre eigene Flanke. Unsere Nachrichten sind etwas spärli

cher geworden, seit der Winter die Straßen unpassierbar gemacht

hat, aber viele der jüngeren Ritter und Junker im West-Geläuf schei

nen auf Mathian Richthof zu hören, den Lordhüter von Kleinhar

row. Richthof ist ein hitzköpfiger Hradanihasser erster Güte. Kurz

gesagt, wenn wir uns also offen in Navahk einmischen, ganz gleich

aus welchem Grund, und die Waagschale zu Gunsten deines Vaters

neigen …« Er zuckte mit den Schultern.

»Du denkst, sie sehen keine andere Möglichkeit, als zuzuschlagen,

bevor Vater einen festen Stand hat«, erwiderte Bahzell gelassen.
»Das ist jedenfalls eine Möglichkeit. Eine andere besteht darin,

dass Mathian von Kleinharrow auf die Idee kommen könnte, selbst

ständig zu handeln und am Ende den Rest des Königreiches mit sich

reißt, ganz gleich, was König Markhos und Baron Tellian wollen.

Dagegen hoffen einige von uns, ich spreche jetzt vor allem für Zwer

genheim, nicht für das Reich als Ganzes, dass der Erfolg deines Va
ters auch uns zum Vorteil gereichen könnte. Wir glauben sogar, dass
es letzten Endes sogar zum Nutzen der Sothôii wäre, obwohl wir
nicht erwarten, dass sie das jetzt schon erkennen. Du erinnerst dich
noch an den Tag, an dem wir uns begegnet sind? Damals sagte ich,

dein Vater verstünde es, zu regieren, nicht nur auszuplündern.«
Bahzell nickte und Kilthan fuhr mit der Hand durch die Luft.
»Ich glaube das immer noch. Ein Mann, der zu regieren versteht

und seine Gefolgsleute dazu bringt, das ebenfalls zu verstehen, ist

ein weit besserer Nachbar als eine Schlangengrube von befehdeten

Clanpatriarchen. Zudem weiß jeder, der Bahnak auch nur ein wenig

kennt, dass er die Anbetung von Sharnâ in seinem Reich niemals

dulden würde. Allein schon deshalb möchten wir ihn unterstützen.«
»Aber nicht offen?« vermutete Bahzell.

»Nein, nicht offen. Und auch nicht sofort«, betonte Kilthan. »Aber

ich kann durch meinen Kommissionär in Daranfel gewisse Arrange

ments treffen, um im Frühling einige Warenlieferungen über die

Grenze nach Durgazh zu schmu… zu schaffen.«

»Was für Lieferungen?« fragte Bahzell ausdruckslos. Kilthan deu

tete auf das geschäftige Treiben jenseits der Glasscheibe des Kon

trollraumes.

»Waffen. Hellebarden. Rüstungen. Äxte und Schwerter und Arba

leste.«

»Und als Gegenleistung?«

»Als Gegenleistung werden du und dein Vater Sharnâs Machen

schaften in Navahk und überall dort in Euren Ländern, wo ihr dar

auf stoßt, ein Ende bereiten. Er kann uns für die Waffen bezahlen,

wann und so gut er kann, und ich darf dir versichern, dass ihr Preis

deutlich unter ihrem gegenwärtigen Marktwert liegen wird. Sollte er

Churnazh besiegen, wird er verbindliche Friedensverträge mit sei

nen Nachbarn unterzeichnen, einschließlich den Sothôii. Einige wer

den seinem Wort zwar keinen großen Glauben schenken, ich jedoch

vertraue ihm, und ebenso meine Ratskollegen vom Konzil von

Zwergenheim. Im Gegenzug für diese Verträge wird sich Zwergen
heim anschicken, ebenfalls durch formelle Verträge abgesegnet, die
selben Handelsbeziehungen zu ihm aufzunehmen, wie sie zwischen

uns und dem Reich bestehen.«

Bahzell sog vernehmlich die Luft ein. Ein solches Handelsabkom

men würde ihnen bessere Bedingungen bieten als diejenigen, die die

Frontkönigreiche genossen. Es lief darauf hinaus, dass die Hradani

mit den Kaufleuten der Axtmänner ohne Import- oder Exportzölle

handeln konnten. Prinz Bahnak gewann dadurch nicht nur den Zu

gang zu all den Wundern, die Bahzell auf seinen Reisen gesehen

hatte, sondern er brauchte auch noch einen erheblich geringeren

Preis dafür zu zahlen, als alle Länder außerhalb des Reiches der Axt!
»Das ist eine mächtig saftige Karotte, die du da vor meiner Nase

baumeln lässt, Kilthan!« erwiderte er schließlich. »Ich spreche natür

lich nur für mich, wenn ich dein Angebot mehr als verlockend nen

ne. Ich besitze nicht die Autorität, für meinen Vater zu sprechen.«
»Das wissen wir. Wir wissen ebenfalls, dass deine Pflicht als Pala

din des Tomanâk im Augenblick selbst deine Schuldigkeit als Sohn

deines Vaters überwiegt. Wir wollen dich auf keinen Fall in eine

Lage bringen, in der du zwischen diesen beiden Pflichten wählen

müsstest, und uns ist ebenfalls klar, dass du die Antwort deines Va

ters nicht vorhersagen kannst, bevor du nicht mit ihm gesprochen

hast. Aber es ist uns noch etwas bewusst: Wenn wir einem Paladin

des Tomanâk nicht zutrauen können, eine Nachricht für uns zu

überbringen, dann können wir sie niemandem übergeben. Dein Va

ter vertraut darüber hinaus dir. Hätten wir uns mit ihm direkt oder

durch irgendeinen Unterhändler in Verbindung gesetzt, so hätte er

einfach misstrauisch sein müssen.Wir wären es an seiner Stelle je

denfalls. Und auch wenn wir ihn am Ende von unserer Zuverlässig

keit überzeugt hätten, würde das Zeit kosten, die wir, so fürchten

wir, bedauerlicherweise nicht haben. Ich wurde beauftragt, dir das

alles zu erklären, weil du mich kennst und mir, wie ich hoffe, eben

falls vertraust. Wir bitten dich nur, deinem Vater unser Angebot zu

unterbreiten, und alle Fragen, die er dazu haben könnte, so ehrlich

und vollständig wie möglich zu beantworten.«

»Hm.« Bahzell nickte langsam und starrte aus dem Fenster des

Kontrollraumes, während er über das nachdachte, was ihm Kithan

da unterbreitet hatte. Das alles war zwar vollkommen unvermutet

gekommen, dies schmälerte die Konsequenzen seiner Worte jedoch

nicht. Er erinnerte sich an seine eigenen Überlegungen zu der unge

heuren Machtverschiebung, die in seinem Heimatland bevorstand.

Er konnte die Angst und das Misstrauen der Nachbarn der Hradani,

die Kilthan beschrieben hatte sehr gut verstehen, vor allem die

Furcht der Sothôii, auch wenn er es für dumm hielt. Und er begriff

die Logik hinter Kilthans Angebot, das man, wenn man unbedingt

wollte, auch eine kaschierte Bestechung hätte nennen können. Trotz

dem war es aber auch ein scharfsinniger, staatsmännischer Schach

zug. Was Kilthan anbot, kostete ihn, Zwergenheim und das Reich

unter dem Strich nicht viel. Im Gegenteil, alle Beteiligten würden bei

diesem Handel auf lange Sicht gewiss eine Menge Profit machen,

wenn auch nicht so viel, wie einige wenige durch die alten Export

zölle scheffelten. Sollten jedoch diese Arrangements das Interesse

von Bahnak und seinen Nachfolgern an das Reich der Axt binden …
»Einverstanden«, verkündete er schließlich. »Ich werde deine

Nachricht überbringen, Kilthan. Ich kann dir natürlich nicht ver

sprechen, dass Vater dein Angebot annimmt, aber ich werde es ihm

unterbreiten. Und …« Er musterte den Zwerg. »Ich persönlich hoffe

sehr, dass er es annimmt.«

»Danke«, erwiderte Kilthan ernst und streckte feierlich die Hand

aus.
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»Igitt! Das riecht ja ekelhaft!«
Vaijon zuckte vor der dampfenden Schale in Bahzells Hand zu
rück. Der Pferdedieb lachte. Sein Atem bildete eine dicke Wolke, die
langsam aus dem dunklen Schatten aufstieg, den die schützenden
Tannen rund um ihr Lager warfen. Sie färbte sich golden, als die
Strahlen der aufgehenden Sonne auf sie fielen.

»Aye, das will ich nicht abstreiten, Junge. Aber ich habe gehört,
wie du stöhntest, als du heute Morgen aus deinem Schlafsack gekro
chen bist.«

»Ihr würdet auch stöhnen, wenn Ihr niemals zuvor auf diesen
Phrobusverdammten …« begann Vaijon erhitzt, während er die
Schale mit sichtlicher Abneigung betrachtete, unterbrach sich dann
jedoch. »Eure Muskeln würden ebenfalls schmerzen, wenn Ihr nie
mals zuvor auf Skiern gestanden hättet«, beendete er seine Klage so
würdevoll wie möglich.

»Zweifellos.« Bahzell verzichtete darauf, den jungen Probanden
darauf hinzuweisen, dass er selbst ebenfalls seit mehr als drei Jahren
nicht mehr auf Skiern gestanden hatte, und Brandark wahrschein
lich noch viel länger. Denn es gab in ganz Navahk keinen Ort, an
dem man Geländelanglauf auf Skiern üben konnte. Zudem war
Brandark ein Städter. Zu Bahzells gelinder Überraschung bewegte
sich Kaeritha dagegen ebenso graziös auf Skiern wie auf einem Pfer
derücken. Warum überraschte ihn das eigentlich? Er wusste zwar
wenig über ihr Heimatland, aber das Herzogtum von Moretz lag
beinahe ebenso weit nördlich wie Hurgrum. Ein Bauernmädchen,
das dort aufwuchs, konnte das Skifahren sehr wohl lernen. Und
wenn sie es nicht dort gelernt hatte, hatte sie offenbar viel Zeit in
den nordöstlichen Provinzen des Reiches zugebracht, angesichts ih
rer Vertrautheit im Umgang mit Skiern. Denn bei den Menschen in
dieser Gegend war dieses Hilfsmittel sehr verbreitet.

»Wenn du willst, kannst du gern im Schlitten fahren, Vaijon«,
schlug Kaeritha vor, und der junge Mann warf ihr einen finsteren
Blick zu. Sie lächelte jedoch nur mitfühlend. »Es fällt schon Leuten
schwer, sich wieder daran zu gewöhnen, die es einmal gelernt ha
ben. Für einen Anfänger ist das noch viel schwerer, weil er lernen
muss, vollkommen ungewohnte Muskeln anzustrengen.«

»Ich weiß, Milady. Aber …« Vaijon unterbrach sich und schaute
auf die Schale. Er sog das Aroma vorsichtig ein und verzog das Ge
sicht, als seine Nase bestätigte, dass es immer noch so schlimm roch
wie beim ersten Mal. »Das Zeug bringt mich doch nicht um, oder?«
erkundigte er sich misstrauisch.

»Bestimmt nicht«, versicherte ihm Bahzell.
»Ich weiß nicht, ob es mir wirklich etwas ausmachen würde«, gab
der junge Ritterproband zu und lächelte gequält. »Ach, gebt sie mir
einfach, Milord! Ich versuche nur, Zeit zu schinden!«

Er nahm die Schale in eine Hand, hielt sich mit der anderen die
Nase zu und goss sich die übel riechende Brühe in einem Zug die
Kehle hinunter.

»Bei allen Göttern!« würgte er. »Das schmeckt ja noch schlimmer,
als es riecht!« Er saß eine Weile da und konzentrierte seine ganze
Willenskraft darauf, den Tee in seinem Magen zu behalten. Dann
verzog er das Gesicht und reichte Bahzell die Schale. »Seid Ihr si
cher, dass Euer Volk so etwas trinkt, Milord?«

»Was? Mein Volk?« Bahzell lachte. »Junge, kein Hradani würde je
mals so etwas trinken«, er deutete mit einem Nicken auf den damp
fenden Topf, der auf dem kleinen Feuer brühte, »solange er atmet.«

»Aber Ihr sagtet doch …!« begann Vaijon empört, als ihn Brandark
unterbrach.

»Er sagte, Vaijon, dass die Bergsteiger vom Ostwandmassiv, die
Rentierjäger und Skifahrer es trinken, um ihre verhärteten Muskeln
zu entspannen. Er hat nie behauptet, dass Hradani so etwas hinun
terwürgen.«

»Verstehe.« Vaijon warf ihm einen grimmigen Blick zu, aber seine
Mundwinkel zuckten und seine Augen funkelten unmerklich.

»Ich musste doch irgendwie dafür sorgen, dass du es schluckst«,
erklärte Bahzell. »Und es hat schließlich geklappt, oder nicht?«

»Erinnert mich bitte daran, dass ich nie irgendwelche Pferde oder
Land von Euch kaufe, Milord«, entgegnete Vaijon und stand mit ei
nem unterdrückten Stöhnen auf. Er blieb einen Augenblick stehen
und beugte dann vorsichtig ein Knie.

»Es wird etwas dauern, bis dieser Tee wirkt«, erklärte Bahzell, als
der junge Ritterproband den Versuch mit einem diesmal recht ver
nehmlichen Stöhnen abbrach. »Geh einfach ein bisschen umher und
gib deinen Muskeln Gelegenheit, sich zu lockern, während wir das
Lager abbrechen.«

»Ich kann Euch helfen«, widersprach Vaijon.

»Sei nicht albern«, meinte Kaeritha. »Schließlich liegst du nicht
faul in deinem Schlafsack herum, Vaijon! Wir schaffen es vermutlich
sogar schneller ohne dich, jedenfalls bis du dich wieder besser bewe
gen kannst.«

Vaijon verzog das Gesicht, nickte aber zustimmend. Er marschier
te, zunächst sehr langsam, in dem niedrigen Schnee im Windschat
ten der Bäume herum, während Bahzell, Brandark und Kaeritha
rasch das Lager abbrachen.

Sie hatten Zwergenheim vor mehreren Tagen verlassen und befan
den sich kurz vor Daranfel. Ihre Reisegruppe war erheblich zusam
mengeschmolzen, weil Bahzell die Ritter des Ordenkapitels von Bel
hadan in Zwergenheim zurückgelassen hatte, wie er es Herrn Char
row versprochen hatte. Wencit hatte sich ebenfalls von ihnen ge
trennt, um die Ebene des Windes zu überqueren, wo er seinen eige
nen Angelegenheiten nachging. Bahzell war zwar von der Entschei
dung des Zauberers ein wenig überrascht worden, weil er angenom
men hatte, dass Wencit ihnen gegen Sharnâ helfen wollte, aber er
hatte gar nicht erst versucht zu widersprechen. Wencit von Rûm
ging dahin, wohin er wollte, wann er es wollte, und wusste am bes
ten, was er zu tun hatte. Außerdem war dieser Kampf Bahzells Auf
gabe, und die Statuten von Ottovar hätten Wencit ohnehin daran ge
hindert, Zauberei einzusetzen, es sei denn, der Feind selbst hätte
Hexerei gegen ihn angewendet. Also hätte er nur ein – wenn auch
sehr willkommener – Ratgeber für Bahzell sein können.

Am meisten bedauerte Bahzell jedoch, dass er mit den anderen
auch die Pferdewagen zurücklassen musste. Er hatte sich allmählich
an den – wenn auch bescheidenen – Luxus gewöhnt, den diese Wa
gen boten. Allerdings hütete er sich, das vor seinen Gefährten zuzu
geben, vor allem, weil ein lauthals protestierender Brandark ge
zwungen war, seine kostbaren Bücher in Kilthans Obhut zu geben.
Sich selbst konnte er es jedoch eingestehen. Dennoch waren sie weit
besser ausgerüstet, als Brandark und er es bei ihrer Flucht aus Na
vahk gewesen waren. Sie hatten einen leichten Schlitten mitgenom
men, der mit Vorräten, Brennstoff für Notfälle, einem großen Zelt
und ihren Schlafsäcken beladen war. Brandark und er zogen den
Schlitten abwechselnd, obwohl Kaeritha und Vaijon einwandten,
dass sie diese Aufgabe ebenfalls übernehmen müssten. Ihre Proteste
verstummten jedoch bereits am zweiten Tag. Keiner von ihnen
konnte auch nur annährend mit der Ausdauer eines Hradani kon
kurrieren, was sie zugaben, als sie sahen, wie Bahzell und Brandark
den Schlitten Stunde um Stunde hinter sich herzogen.

Selbst nach Maßstäben der Hradani gemessen kamen sie ganz gut
voran und wären vielleicht sogar noch weiter südlich gewesen, wäre
Vaijon ein geübter Skifahrer gewesen. Bahzell war dennoch zufrie
den. Sie hatten das Herzogtum Barandir der Länge nach durchquert
und sollten innerhalb höchstens einer Woche Durghazh erreichen,
die nächstgelegene Stadt der Pferdediebe. Und das, obwohl Vaijon
sie aufhielt.

Bahzell beobachtete den Jüngling aus den Augenwinkeln. Vaijon
bewegte sich jetzt etwas geschmeidiger und wirkte sichtlich über
rascht, als die Wirkung des Tees einsetzte. Bahzell verbarg seine Be
lustigung. Er hatte niemals über den Grund nachgedacht, warum
die Hradani so ausdauernd waren und wieso sie sich so rasch von
ihren Wunden erholten, bis Wencit es ihm erklärt hatte. Sein Volk
war einfach so, das war eine unbestreitbare Tatsache des Lebens.
Bahzell hatte nicht einmal wahrgenommen, dass die anderen Men
schenrassen nicht über diese Fähigkeiten verfügten, bis er sich vor
einem Jahr auf seine Wanderschaft gemacht hatte. Selbst jetzt be
trachtete er sie noch mit gemischten Gefühlen. Dass die Hradani
ihre körperliche Zähigkeit zum großen Teil den Machenschaften der
Carnadosaner verdankten, war alles andere als eine angenehme
Vorstellung. Dennoch räumte Bahzell ein, dass es auch seine guten
Seiten hatte. Wie Brandark und er Vaijon erklärt hatten, tranken
Hradani den Tee, den er dem jungen Ritterprobanden eingeflößt
hatte, tatsächlich nicht. Und zwar deshalb, weil Hradani im Gegen
satz zu Menschen so gut wie nie unter Muskelkater litten. Ein paar
Stunden Ruhe genügte ihnen, um sich selbst unter den härtesten Be
dingungen zu erfrischen. Das war angesichts der Tatsache sehr hilf
reich, dass seine Waden und Schenkel vergessen zu haben schienen,
wie anstrengend Querfeldein-Langlauf auf Skiern sein konnte.

Er beobachtete, wie Kaeritha ihren Schlafsack zusammenrollte und
auf den Schlitten packte, und bewunderte das rote Feuer, das die
Sonnenstrahlen auf einige Strähnen ihres dunklen Haares warfen,
die sich aus dem Kriegerzopf gelöst hatten. Sie sah mit den beiden
Kurzschwertern an ihrer Seite, der Atemwolke, die sie wie eine Au
reole umgab, und der Konzentration, mit der sie ihre Aufgabe erle
digte, beeindruckend aus. Plötzlich durchströmte Bahzell ein starkes
Gefühl der Liebe zu ihr. Es war keine romantische Anwandlung,
auch wenn er keineswegs blind für Kaerithas Attraktivität war. Sie
strahlte an diesem klaren, kalten Morgen eine strenge Schönheit aus,
wie die vollendete Klinge eines über Generationen vererbten
Schwertes, und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit von jeman
dem, der in langen Jahren eine Kampftechnik erlernt hatte, die auf
Geschwindigkeit und vollkommenem Gleichgewicht beruhte. Aber
sie war außerdem auch die Schwester, als die er sie bei ihrer ersten
Begegnung angesprochen hatte.

Sie blickte auf, als fühlte sie seinen Blick, und lächelte ihn an. Er
erkannte dieselben Empfindungen in ihren dunkelblauen Augen,
deren Blick den seinen kurz streifte. Dann jedoch widmete sie sich
wieder ihrer Aufgabe, nahm Brandarks Schlafsack entgegen und
verstaute ihn ebenfalls auf dem Schlitten neben ihrem. Während sie
mit der Blutklinge zusammenarbeitete, wurde Bahzell etwas deut
lich, was er zwar immer schon gewusst zu haben schien, sich aber
niemals bewusst gemacht hatte.

Sie waren Brüder und Schwestern, Kaeritha und Brandark und
Vaijon und er. Wie es angefangen hatte, wie sie zusammengekom
men waren und welche Schwierigkeiten sie auch unterwegs über
wunden hatten! Unwillkürlich schaute er Vaijon an und lächelte. All
das spielte keine Rolle mehr. Sie gehörten hierher, an diesem eiskal
ten Morgen, und die gewaltige Aufgabe, die ihrer harrte, war ihrer
nur angemessen. In diesem einen, kurzen Augenblick schien ein glü
hendes, goldenes Licht Bahzell Bahnaksons Seele zu durchfluten. Sie
packte ihn wie eine mächtige Sturmbö, war jedoch trotz ihrer Kraft
auch zärtlich. Und er wusste, dass alles richtig und unausweichlich
war. In diesem kurzen Augenblick, der nur einen Wimpernschlag
dauerte, wurde sich Bahzell nicht nur gewahr, wie sehr er seine Ge
fährten liebte, sondern auch, wie zerbrechlich sie waren. Wie zer
brechlich sie alle waren, auch er, und wie schrecklich es schmerzen
würde, einen von ihnen zu verlieren. In diesem Augenblick begriff
er den hohen Preis, den die Liebe kostete, klarer als je zuvor. Sie war
keine Bresche in einer Rüstung, wie er einst befürchtet hatte. Zwei
fellos würde ein Feind sehr schnell herausfinden, ob eine Möglich
keit bestand, diese Liebe gegen ihn zu wenden, aber das erschien ne
ben dem anderen Preis beinahe unbedeutend.

Der Preis des Verlustes. Das Wissen, dass er am Ende alle verlie
ren musste, die er liebte, denn nur Elfen waren unsterblich, und
selbst diese starben, wenn auch meist von eigener Hand. Es war je
doch keine bedrückende Erkenntnis, denn der Schmerz, den er emp
finden würde, wenn er einen seiner geliebten Freunde verlor, war
nur die Kehrseite der Freude, die ihm ihre Gesellschaft bereitete. Er
konnte dem Schmerz nur ausweichen, wenn er auf die Freude ver
zichtete, das gegenseitige Vertrauen aufgab und das Wissen ablehn
te, dass er nicht allein war. Würde er jedoch eine solche Rüstung um
sein Innerstes errichten, so wäre das nur eine andere Art von Ster
ben.

Dieser durchdringende Augenblick des Gewahrwerdens war zu
stark, als dass er hätte lange andauern können. Doch gleichzeitig
würde er ihn niemals vergessen. Die Erkenntnis durchdrang ihn vi
brierend wie ein lautloser Sturm, und verfestigte sich zu einer Erin
nerung – wie ein vollkommenes Insekt mit Juwelenflügeln, das für
immer in einem Bernstein erhalten war. Die Erinnerung an diesen
kostbaren Augenblick würde immer da sein, damit er sich auf sie
stützen konnte wie auf einen Talisman im Kampf gegen das Dunkle.
Und er würde sie für immer hüten.

»He, Lulatsch!«
Er blinzelte, sah hoch und sah die Rolle eines Schlafsacks auf sich
zufliegen. Seine Hände zuckten aus purem Reflex hoch, und er fing
ihn auf, unmittelbar bevor er ihn gegen die Brust getroffen hätte. Er
sah Brandark finster an.

»Ist es nicht ein bisschen riskant, am frühen Morgen allzu tollkühn
zu werden, Kleiner?« knurrte er. »Ich bin noch nicht ganz wach, ver
stehst du, und könnte vielleicht etwas tun, das du bedauern wür
dest.«

»Alles leere Versprechungen!« erwiderte Brandark unbekümmert.
»Außerdem mache ich mir darüber keine Sorgen. Kerry wird mich
beschützen.«

»Das wird Kerry nicht tun«, erwiderte Kerry geziert.

»Nicht?« Brandark sah sie zutiefst getroffen an. Und sie lachte.
»Nein, Schutz gewähre ich dir nicht«, antwortete sie, »sondern das

hier …«
Ihr Hand zuckte, und ein Schneeball, den weder Bahzell noch
Brandark gesehen hatten, traf die Blutklinge mitten auf seinen pro
minenten Rüssel. Er schrie überrascht auf, taumelte zurück, ruderte
mit den Armen verzweifelt in der Luft, um sein Gleichgewicht zu
behalten und landete mit seinem Hintern im Schnee, während Kae
ritha vor Lachen krähte.

»Jungs bleiben eben Jungs!« keuchte sie. »Lass dir das eine Lehre
sein, Brandark Bran… Autsch!«

Ihr Lachen erstickte, als Vaijon sie mit einem Schneeball mittschiffs
erwischte, und gleich darauf hagelte es förmlich Schneebälle. Bah
zell wusste nicht, wer ihn zuerst traf, aber das spielte auch keine
Rolle. Sie alle gaben ausgezeichnete Ziele ab, und er stürzte sich mit
einem lauten, grollenden Lachen ins Gewühl.

An diesem Morgen machten sie sich erst verhältnismäßig spät auf
den Weg.
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Hurgrum war erheblich kleiner, als Bahzell die Stadt in Erinnerung
gehabt hatte.
Er hatte das zwar fast erwartet, trotzdem überraschte es ihn,
wie
viel kleiner sie ihm vorkam. Sie war nur halb so groß wie Navahk,
doch Prinz Bahnak und sein Vater hatten ihr Bestes gegeben, um die
Elendsquartiere niederzureißen und das Labyrinth aus Straßen zu
begradigen. Sie hatten sogar ein – wenn auch primitives – Entwässe
rungssystem angelegt, was Hurgrum nicht nur von Navahk, son
dern auch von den anderen Stadtstaaten der Hradani unterschied.
Weiterhin hatte er drakonische Strafen verhängt, um Brände zu ver
hüten, die Errichtung neuer Elendsquartiere verhindert und die Ent
sorgung von Müll geregelt. Alle neuen Gebäude mussten mit Zie
geln oder Stein gebaut werden, damit sich nicht wieder windschiefe
Hütten ausbreiteten, die mit schrecklicher Regelmäßigkeit im Win
ter niederbrannten. An den Maßstäben der Hradani gemessen war
Hurgrum eine blühende Metropole, mit den Standards der Länder
verglichen, die Bahzell auf seiner Wanderung durchquert hatte, war
Hurgrum ein mittelgroßes Provinznest. Seine Bürger und die Ein
wohner der umgrenzenden Territorien, über die Hurgrum herrsch
te, konnten nicht im Entferntesten mit den Bewohnern einer Sied
lung mithalten, die im Reich der Axt die Bezeichnung »Stadt« führ
te.

Dennoch empfand Bahzell nur Respekt für seinen Vater. Ungeach
tet aller Unzulänglichkeiten sah Hurgrum wie eine Stadt aus, und
zudem noch wie eine zivilisierte. Genau das war sie auch. Bahzells
Vater und Großvater hatten das erreicht, und es war bei einem Volk,
das noch heute recht barbarisch lebte, eine monumentale Leistung.
Als Bahzell Bahnakson jetzt die Früchte dieser Bemühungen sah,
wuchs in ihm die Überzeugung, dass sein Vater auch die anderen
Aufgaben vollenden würde, an denen er schon so lange wirkte. Und
dass er ebenso die unablässigen Fehden und Streitigkeiten zwischen
den Clans der nördlichen Hardani endlich zu einem Ende bringen
würde.

Bahzell blieb auf dem Hügelkamm stehen und schaute auf seine
Geburtsstadt hinunter, während der Rest seiner wieder angewachse
nen Reisegruppe neben ihm anhielt. Es war ein beinahe milder Tag,
die Temperaturen hielten sich ein paar Striche über dem Gefrier
punkt, und in der Luft lag der vertraute, feuchte Duft eines sehr frü
hen nördlichen Frühlings. Natürlich kannte Bahzell das Klima seiner
Heimat viel zu gut, um sich davon täuschen zu lassen. Es würde
noch wochenlang schneien, wenn auch nicht mehr so übermäßig
stark, und er genoss den Wind, der verspielt an seinem Haar und
seinen Ohren zupfte. Diese Brise wirkte fast ein wenig lebhaft und
schien das Versprechen von Leben mitzuführen, das sich schlaftrun
ken unter den Laken aus Schnee rührte, den Kopf hob, die Jahreszeit
prüfte und sich dann mit einem leisen und zufriedenen Seufzen wie
der zurückfallen ließ, um noch ein letztes, kurzes Nickerchen zu ma
chen.

Er schaute nach links und lächelte, als Kaeritha die Kapuze ihres
Ponchos zurückschob und ihr Gesicht der Morgensonne entgegen
hob. Die Männer der Ehrengarde, die ihnen Prinz Hûralk von Durg
hazh als Eskorte nach Hurgrum mitgegeben hatte, beobachteten sie,
und Bahzell spitzte amüsiert die Lippen, als er das Unbehagen der
Pferdediebe bemerkte. Hûralk von Durghazh war der Lord des
Clans des Gebrochenen Speers. Obwohl die Gebrochenen Speere
zum Stamm der Pferdedieb-Hradani gehörten, galten sie als deut
lich »traditionsverhafteter« als der Clan der Eisenaxt. Zudem waren
sie auch viel fremdenfeindlicher und verschwendeten nur selten
Höflichkeiten an Fremde, es sei denn, es gab einen wirklich zwin
genden Grund, ihnen nicht einfachheitshalber lieber gleich die Keh
len durchzuschneiden. Prinz Bahnak hatte zwar die schlimmsten
Auswüchse dieser Fremdenfeindlichkeit unterdrückt, aber Durg
hazh verachtete nach wie vor alle Fremden, und Hûralk hatte lange
daran kauen müssen, dass Kaeritha nicht nur eine Fremde, sondern
auch noch eine Frau und zu allem Überfluss eine erfahrene Kriege
rin war. Nur, dass sie auch Bahzells Gefährtin war, und zwar eine
sehr, sehr enge Gefährtin, wie viele Gebrochene Speere mutmaßten,
hinter vorgehaltener Hand natürlich, denn sie wollten schließlich
ihre Zähne behalten, was Bahzell wiederum klar war, das jedenfalls
hatte ihr so etwas wie Anerkennung eingebracht. Hûralks jüngere
Kämpfer jedoch betrachteten sie nach wie vor wie ein Wesen aus ei
ner anderen Dimension.

Eine weitere Quelle für das allgemeine Unbehagen stellte Bran
dark dar. Mittlerweile kannten zwar alle nördlichen Hradani die Ge
schichte von Bahzells Flucht aus Navahk und wussten auch, dass
Brandark ihn aus Freundschaft begleitet hatte, trotz der Feindselig
keit zwischen ihren Städten und Herrschern. Dennoch war Brandark
eine Blutklinge. Und zu allem Überfluss noch eine aus dem Clan der
Rabenklaue, Churnazhs eigenem Clan. Natürlich wussten alle, dass
sich Churnazh den Weg zur Patriarchenwürde ebenso rücksichtslos
freigekämpft hatte, wie er schließlich die Prinzenkrone von Navahk
eroberte. Trotzdem aber schien Brandarks Auftauchen an der
Schwelle des – wie alle erwarteten – letzten Feldzuges gegen die
Blutklingen einigen von Hûralks Gefolgsleuten als ein ausgespro
chen schlecht gewählter Zeitpunkt. Tatsächlich hatte der Clanpatri
arch Bahzell hinter vorgehaltener Hand vorgeschlagen, er möge
doch vielleicht seinen »Freund« in Durghazh zurücklassen. Er versi
cherte Bahzell, dass Brandark mit ausgesuchtem Respekt behandelt
und bequem untergebracht würde. Doch die Anspielung war mehr
als deutlich gewesen. Offenbar war Hûralk der Meinung, dass Bran
darks natürliche Loyalität zu seiner Stadt und seinem Clan ihn un
geachtet der Tiefe seiner Freundschaft zu Bahzell zu einem Spion
von Navahk machen würde, wenn er erst einmal nahe genug an
Bahnaks inneren Beraterkreis herangekommen war.

Bahzell hatte dieses Angebot ebenso höflich und leise wie ent
schieden abgelehnt, und auch sonst mit niemandem darüber gespro
chen. Er war zwar nur der vierte Sohn seines Vaters und sechzig
Jahre jünger als Hûralk, doch der Prinz von Durghazh war leichen
blass geworden, als er ihm in die Augen schaute. Er hatte klugerwei
se darauf verzichtet, das Angebot zu wiederholen. Dennoch vermu
tete Bahzell, dass ihre »Eskorte« den Geheimauftrag hatte, Brandark
besonders gut im Auge zu behalten. Die Blutklinge mutmaßte offen
bar dasselbe. Das folgerte Bahzell aus der ausgesuchten Höflichkeit,
mit der Brandark von dem Augenblick an gegen Yrothgar, den
Kommandeur der Eskorte, stichelte, an dem sie Durghazh verließen.
Es traf sich jedoch ganz gut, dass Yrothgar ebenfalls, für einen Ge
brochenen Speer jedenfalls, recht weltgewandt und gutmütig war
und Brandark Gleiches mit Gleichem vergalt. Bahzell aber erkannte
auch den scharfen Unterton in Brandarks Humor. Sein Freund hätte
jeden Kommandeur jeder Eskorte geärgert, ohne auf die Folgen zu
achten. Genau auf dieselbe Art hatte er Churnazh vor seiner Flucht
aus Navahk vorgeführt. Und jeder, der sich auch nur für einen Au
genblick der irrigen Annahme hingab, dass er hinter seiner lächeln
den Fassade nicht so gespannt war wie eine Stahlfeder und die
Hand bereits halb an seinem Schwert hatte, würde niemals wieder
einen anderen Fehler begehen.

Wenigstens ritt Vaijon mit ihnen. In mancherlei Hinsicht schien
Hûralk mit dem jungen Ritterprobanden unter Bahzells Gefährten
noch am leichtesten zurecht zu kommen. Vaijon war keine Frau, er
war keine Blutklinge und dank seiner früheren Erfahrung mit Bah
zell war er auch kein herausgeputzter, arroganter Gockel mehr. Da
für war er aber leider ein Ritter vom Orden des Tomanâk. Das war
Kaeritha zwar ebenfalls, doch als weiblicher Krieger stellte sie be
reits einen derartigen Bruch der traditionellen Werte dar, dass ihre
Mitgliedschaft in einem militärisch-religiösen Ritterorden nur noch
sozusagen das Rahmhäubchen ausmachte. Bei Vaijon jedoch stand
diese Mitgliedschaft im Vordergrund und war ein noch wichtigerer
Punkt als die Tatsache, dass er ein Mensch war. Und das unter An
gehörigen eines Stammes, den Menschen so gut wie ausschließlich
auf dem Rücken von Kriegsrössern und Rennpferden der Sothôii zu
sehen bekamen.

Wie auch Bahzells eigener Clan hatte der Gebrochene Speer nur
wenig für Götter übrig, mochten sie Schwarze, Weiße, Lichte oder
Dunkle sein. Sie fürchteten, hassten und verabscheuten zwar die
Dunklen Götter, aber sie vertrauten denen des Lichts ebenfalls nicht
besonders. Letztlich hatte ihnen kein einziger Gott in den letzten
zwölfhundert Jahren etwas geschenkt, und beinahe jeder Hradani
hätte sich bei dem Gedanken, dass eine Gottheit aus heiterem Him
mel etwas für sie tun würde, vor Lachen gebogen.

Dass Bahzell das Schwertgelübde auf Tomanâk abgelegt hatte, war
schon schlimm genug, aber wenigstens war er ein Hradani. Vermut
lich schaute er hin, bevor er sprang, und selbst wenn nicht, würde
ihm sein gesunder Hradaniverstand schon zu Hilfe kommen, bevor
er etwas wirklich zu Dämliches im Namen der Religion anstellen
konnte. Aber wie sollte man einem Menschen zutrauen, dieselbe Zu
rückhaltung walten zu lassen? Vor allem einem so grünen Jüngling
wie Vaijon? Niemand konnte voraussagen, wie jemand mit einem
durch die Religion so aufgeweichten Hirn unter ungünstigen Um
ständen reagierte. Und obwohl Hûralks Ehrengarde den jungen Ad
ligen mochte, behielt sie ihn auch scharf im Auge.

Bahzell unterdrückte ein Lachen, als er daran dachte, dass die Es
korte so sehr damit beschäftigt war, all seine Gefährten im Auge zu
behalten, dass sie auf der ganzen Reise kaum Zeit gefunden hatten,
mit ihm zu trainieren. Doch die Reise war fast zu Ende, und seine
Laune hob sich mit jedem Schritt, als er sich in Bewegung setzte und
durch den schlammigen, matschigen Schnee stapfte.

»Hm! Du hast dir ganz schön lange Zeit gelassen, nach Hause zu
kommen, was? Und in dieser ganzen Zeit haben deine Mutter und
ich nicht eine einzige Zeile von dir erhalten! Kannst du mir auch nur
einen guten Grund nennen, der mich daran hindern sollte, von die
sem meinem Thron zu steigen und dir gehörig in deinen haarigen
Hintern zu treten?«

Die Stimme von Bahnak Karathson, Prinz von Hurgrum und Patri
arch des Clans der Eisenaxt von den Pferdedieb-Hradani, war noch
tiefer als die seines Sohnes. Er war zwar fünf Zentimeter kleiner als
sein Jüngster, doch seine Worte rollten in einer massigen Brust, und
er presste seine beweglichen Ohren an sein grau meliertes Haar, als
er seinen Sprössling von dem Podest hinab anfunkelte, auf dem sein
Thron stand. Bahzell und seine Gefährten standen in der Großen
Halle von Bahnaks Palast. Sie wäre in den meisten Städten des Rei
ches der Axt als Stadthalle durchaus angemessen gewesen. Aller
dings wäre sie dort nie und nimmer durch barbarische, blakende Fa
ckeln erleuchtet worden. Und es hätten auch nicht so viele hünen
hafte, schwer bewaffnete Gardisten an den Wänden herumgelüm
melt, die unverhohlen grinsten, als ihr Prinz seinen verlorenen Sohn
nach seiner Heimkehr gehörig abkanzelte.

»Es gibt keinen einzigen Grund in der ganzen Welt dafür!« erwi
derte Bahzell fröhlich. Dann neigte er nachdenklich den Kopf. »Es
sei denn der, dass mein haariger Hintern im Augenblick recht gut
gepanzert ist, was eine harte Erfahrung für deine zarten Zehen sein
dürfte.«

»Was du nicht sagst!« Bahnak sah ihn finster an, aber seine Mund
winkel zuckten. »Da wir gerade von Rüstungen sprechen … Wärst
du so nett, mir zu erklären, was du in diesen Farben zu suchen hast?
Es war schon übel genug, als ich erfuhr, dass du dich mit Zauberern
einlässt, noch dazu mit einem ›Weißen‹. Doch ich war der Meinung,
ich hätte dich wenigstens gelehrt, dich nicht in die Privatangelegen
heiten von Göttern, Dämonen und Ihresgleichen zu mischen!«

»Das hast du!« bestätigte Bahzell. »Aber was soll ein Mann tun,
wenn sich ein Gott in den Schädel setzt, dass er ihn locken will? Ich
habe versucht nicht hinzuhören. Das ist aber nicht gelungen. Dann
habe ich versucht vor ihm wegzulaufen. Auch kein Glück. Am Ende
hat ein Dämon versucht, mich zu verspeisen, und da tauchte der
Gott leibhaftig auf und flehte mich an, mich ihm anzuschließen.
Selbst da hat es nichts genützt, dass ich seinen Vorschlag höflich,
aber bestimmt ablehnte. Leider hatte ich ihn bei dieser Gelegenheit
unbedacht um Hilfe gebeten, und er hat sie mir gewährt. Was sollte
ich also tun?«

»Pah! Nicht viel, wie es aussieht, da du ihn ja unbedingt fragen
musstest«, knurrte sein Vater. »Wenn ich mich recht entsinne, hat
ohnehin niemals jemand behauptet, du wärst besonders helle,
oder?« Bahzell grinste, als Brandark hinter ihm gurgelnd ein Lachen
unterdrückte. »Naja, ganz gleich wie einfältig du bist, dieses Grün
steht dir ganz gut«, fuhr Bahnak mit einem unmerklichen Lächeln
fort. »Es beißt sich allerdings ein bisschen mit deinen schokoladen
farbenen Augen.«

»Danke, Vater«, erwiderte Bahzell mit ausgesuchter Höflichkeit.
»Ich bin sehr erfreut, dass du es billigst.«
»So weit würde ich nicht gehen, noch nicht«, antwortete Bahnak,
und der stählerne Unterton in seiner Stimme verriet, dass er es ernst
meinte. »Krashnark allein weiß, wie diese Entscheidung den Krieg
beeinflussen könnte. Aber vermutlich ist es wichtiger, dass du end
lich nach Hause gekommen bist.«

Sein Tonfall blieb knurrig, aber noch während er die Worte aus
sprach, erhob er sich von seinem geschnitzten Holzthron, schritt die
drei Stufen des Podestes hinunter auf den Boden der Großen Halle
und umarmte seinen Sohn. Er drückte ihn so fest, dass er jedem an
deren Mann damit vermutlich das Rückgrat gebrochen hätte. Seine
Augen leuchteten. Bahzell erwiderte diese Umarmung einige endlo
se Sekunden lang, dann hämmerte ihm Bahnak einmal liebevoll bei
de Hände auf den Rücken und trat zurück.

»Wohlan denn!« Seine Stimme klang eine winzige Spur heiser.
»Deine Mutter wünscht ebenfalls, dich zu sehen, und außerdem
drücken sich hier im Palast auch noch ein Haufen ebenso sehnsüch
tige Brüder, Schwestern, Nichten und Neffen herum. Wir beide ha
ben zwar eine Menge zu besprechen«, fuhr er fort und streifte kurz
Brandark, Kaeritha und Vaijon mit seinem Blick, »aber zweifellos ist
dafür noch genug Zeit. Ich bin nicht so tollkühn, dringenden Staats
angelegenheiten den Vorrang vor den Befehlen deiner Mutter zu ge
währen. Also kommt mit, du und deine Freunde …« Mit einer
Handbewegung bezog er Bahzells Gefährten ein, »und bringen wir
das ganze Gedrücke und Geflenne hinter uns.«
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»So war das also, was?«
Ein loderndes Feuer brannte in dem gewaltigen Kamin am Ende
des zugigen Speisesaales, in dem sich Prinz Bahnak auf seinem
Stuhl am Kopfende der Tafel zurücklehnte. Früher einmal hätte Bah
zell weder die Zugluft noch die kleinen Rauchfahnen bemerkt, die
aus dem Kamin drangen und ihren Teil zu dem Ruß beitrugen, der
die schweren Balken über ihren Köpfen schwärzte. Seitdem hatte er
aber weit wirkungsvollere Methoden des Heizens kennen gelernt.
Allerdings schmälerte der Gedanke an kalte Finger und kalte Füße
und die eine oder andere Rauchfahne nicht im Geringsten die Freu
de, seinen Vater wieder zusehen, der gerade einen gewaltigen Bier
krug ansetzte, über dessen Rand er ihn nachdenklich ansah.

Bahzells ältester Bruder, Barodahn, saß an Bahnaks linker Seite,
Bahzell gegenüber. Barodahn war zwei Zentimeter kleiner als Bah
zell und fünfundzwanzig Jahre älter. Trotz des Altersunterschiedes
hatten sie sich immer nahe gestanden, doch Barodahn war eher von
der wortkargen Art. Obwohl er das Bestreben seines Vaters unter
stützte, sein Volk aus der Barbarei zu führen, und an der Gelehr
samkeit immer mehr Geschmack gefunden hatte als Bahzell, ent
sprach er, zumindest äußerlich, weit mehr dem Ideal eines Pferde
diebes. Ein lange zurückliegender Schwerthieb hatte ihm eine grim
mige, vernarbte Visage verliehen, und er musste sich jemandem ge
genüber schon sehr, sehr vertraut fühlen, bevor er den Mund auf
machte. Selbst dann verschwendete er nie zwei Worte, wo eines ge
nügte, und war nicht zuletzt deshalb der oberste Feldherr seines Va
ters geworden. Wenn Barodahn einen Befehl gab, beeilte sich selbst
der hartgesottenste Krieger, ihn zu befolgen. Bahzells andere Brüder
waren unterwegs. Zweifellos überbrachten sie ihren Verbündeten
Anweisungen ihres Vaters. Drei seiner Schwestern saßen bei seiner
Mutter, näher am Feuer, und plauderten mit seinen Gefährten.

Seine Mutter hatte ihren Stickrahmen vor sich liegen, da sie die
Helligkeit nutzen wollte, um einige ihrer wunderschönen Stickerei
en zu vollenden, und Bahzell überströmten zärtliche Erinnerungen,
als er ihre geschickten Hände bei der Arbeit beobachtete. Sein Groß
vater, Prinz Karath, war entsetzt gewesen, als sein Ältester und
Thronerbe Bahnak Arthanal Farlachstochter als Braut nahm. Sicher,
sie war eine Pferdediebin und zudem eine Nichte ersten Grades des
Prinzen von Mazgau. Der Clan der Eisenaxt und ihr eigener Kriegs
hammer-Clan waren aber alles andere als gute Freunde. Außerdem
war sie eine schlanke, für eine Hardani beinahe zierliche Frau. Ka
rath und seine eigene Gemahlin hatten in ihrer sechsundachtzigjäh
rigen Ehe nur drei Kinder gezeugt, und er hegte ernste Sorge, wie
viele Enkel wohl ein zerbrechliches, junges Ding wie diese Arthanal
werfen würde.

Schlimmer noch war ihr Ruf als schüchternes Mädchen, das zu al
lem Überfluss auch noch »belesen« war. Für Karath entsprach sie
damit nicht gerade der Art von Gemahlin, die einen politische Hilfe
für einen Regierenden Prinzen darstellte, der ein kriegerisches Volk
zu vereinen gedachte. Karath hatte alles unternommen, um diese in
seinen Augen höchst unpassende Vereinigung zu verhindern. Doch
zum ersten Mal, soweit er sich erinnern konnte, hatte die Unnach
giebigkeit seines Sohnes seiner eigenen Paroli geboten. Bahnak war
aufmerksam, höflich und auch bereit gewesen, einzuräumen, dass
einige Argumente seines Vaters durchaus stichhaltig waren. Gleich
zeitig war er ebenso unerschütterlich geblieben wie ein Granitmas
siv. Schließlich hatte Karath widerwillig eingesehen, dass eine Ent
fremdung von seinem Thronerben eine weit verheerendere Wirkung
hätte als eine kränkelnde Kriegshammer-Schwiegertochter.

Allerdings hatte Prinz Bahnaks Auserwählte die Befürchtungen
seines Vaters alsbald Lügen gestraft. Gewiss, sie hielt sich lieber im
Hintergrund, aber ihre scheinbare Zurückhaltung gründete sich in
einem gelassenen Selbstbewusstsein. Das sagte ihr, dass ihre Stärken
in weniger öffentlichen Bereichen lagen. Also sah sie keine Veranlas
sung, sich in den Vordergrund zu spielen. Sie war eine scharfsinnige
Beobachterin und kluge Deuterin. Ihre Belesenheit entsprang dem
selben Wissensdurst, der auch Bahnak antrieb. Allerdings war es in
ihrem Fall die Liebe zum Wissen um des Wissens willen, während
Bahnak nach Wissen gierte, weil es das einzige Mittel war, mit dem
er sein Volk aus der Barbarei erheben konnte. Trotz seiner anfängli
chen Zurückhaltung ertappte sich Prinz Karath sehr bald dabei, dass
er ganz aufmerksam Arthanais Rat lauschte. Und so zerbrechlich sie
auch aussehen mochte, sie war alles andere als kränklich. Die Nie
derkunft seines ersten, sehr stämmigen und sehr lauten Enkels lie
ßen Karaths Sorgen auf eine angenehme Art verstummen, und bald
schon dämmerte ihm, dass diese Ehe auch ihre Kriegshammer-Ver
wandten von Feinden in Verbündete verwandelte. Der alte Sturkopf
stand nicht in dem Ruf, seine Meinung rasch zu ändern, wenn er
überhaupt dazu bereit war, doch bei Arthanal warf er diese Ge
wohnheit über Bord. Schon bald war er geradezu in sie vernarrt.
Und die Entschlossenheit seines Sohnes, mit der er sich seinen Wün
schen widersetzt und einen derartigen Schatz geehelicht hatte, ver
stärkte Karaths Vertrauen in Bahnaks Urteilsvermögen beträchtlich.

Selbst jetzt wussten nur sehr wenige Vertraute, wie sehr sich Bahn
ak auf Arthanal verließ. Sie war nicht nur seine Kollaborateurin, sei
ne Deuterin und seine engste strategische Beraterin, sondern sie war
auch sein Ausgleich, der Ruhepol, der seine gelegentlichen Ausbrü
che von überbordender Begeisterung für ein Projekt oder eine Stra
tegie dämpfte, sowie das Zentrum, um das sich der ganze innere Fa
milienkreis scharte. Auch wenn sie selbst weiterhin im Hintergrund
blieb, hatte sie ihre Töchter ermutigt, ihren Herzen zu folgen und
ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Halah und Adaiah, die bei
den jüngsten Töchter, waren sehr nach ihr geraten, Marglyth und
Maritha jedoch, die beiden älteren Mädchen, hatten sich ebenso
kühn in Bahnaks Vorhaben gestürzt wie Arthanais und Bahnaks
Söhne.

Sharkah, die mittlere Schwester Bahzells, war das Einzige der
Mädchen, die aus der Art geschlagen war. Sie fand weder Ge
schmack an Büchern noch an Politik, sondern interessierte sich nur
für Kampftechnik. Entsprechend klebte sie wie eine Klette an Kaeri
tha. Bahzell war überzeugt, dass Kaerithas Vorbild der letzte Trop
fen war, der den zähen Einwand seines Vaters wegspülen würde.
Politische Erwägungen würden es Sharkah verbieten, einer Beru
fung zur Kriegerin zu folgen. Allerdings wäre sein Widerstand an
gesichts der gelassenen Überzeugung seiner Gemahlin, dass ihre
Tochter, so wie sie selbst, letztlich das tun würde, was sie für richtig
hielt, ohnehin bald zerbröckelt.

Zurzeit waren auch Marglyth und Maritha nicht da. Bahzell ver
mutete, dass sie die ersten Reaktionen des Stammes auf seine Heim
kehr untersuchten. Aber Sharkah, Halah und Adaiah unterhielten
mit Arthanal seine Gefährten, während Bahzell mit seinem Vater
sprach und sein Bruder Barodahn wie immer hauptsächlich zuhörte.

»Wir haben natürlich Farmahs und Talas Schilderung gehört, was
den ersten Teil deiner, sagen wir, Meinungsverschiedenheiten mit
Harnak angeht«, fuhr Bahnak fort und deutete mit einem kurzen
Zucken seiner Ohren auf das Mädchen, das neben Sharkah saß und
schüchtern mit Vaijon plauderte, während Bahzells Schwester un
aufhörlich auf Kaeritha einredete. »Und den Rest haben wir diesem
Lied entnehmen können.«

»Lied?« Bahzell setzte seinen Humpen mit einem lauten Knallen
auf dem Tisch ab und sah seinen Vater misstrauisch an. »Welches
Lied meinst du?«

»Ich glaube, sie nennen es
Die Ballade von Bahzell Bluthand oder so
ähnlich.« Er warf Barodahn einen Beifall heischenden Blick zu und
Bahzells älterer Bruder nickte. Bahnak sah seinen Jüngsten wieder
an. »Ich halte es zwar für ein wenig pompös, das Versmaß der drit
ten Strophe holpert fürchterlich, ganz zu schweigen von dem ge
zwungenen Rhythmus in der fünften, aber alles in allem ist es kein
schlechtes Lied. Die meisten Menschen scheinen die Melodie sogar
sehr eingängig zu finden. Ich kann den alten Thorfa gern bitten, es
dir vorzusingen, wenn du es noch nicht gehört hast«, bot er an.

Er hob die Hand, um die Aufmerksamkeit seines alten Barden zu
erregen, aber Bahzell packte sein Handgelenk mit mehr Hast als
Höflichkeit. Bahnak sah seinen Sohn überrascht an.

»Das ist … sehr freundlich von dir, Da«, presste Bahzell durch sei
ne zusammengebissenen Zähne hervor. »Aber ich glaube, ich habe
diese Ballade schon … ein- oder zweimal gehört. Wenn es dir nichts
ausmacht, würde ich es vorziehen, jetzt auf eine Darbietung zu ver
zichten. Es könnte so aussehen, als wäre ich … als würde ich damit
prahlen wollen, weißt du.«

»Ganz wie du meinst.« Bahnak ließ sich zurücksinken, und Bah
zell knirschte mit den Zähnen, als er das mutwillige Funkeln in den
Augen seines Vaters erkannte. Er konnte sich gerade noch davon ab
halten, sich umzudrehen und Brandark einen vernichtenden Blick
zuzuwerfen. Diese Geste hätte von einem der Leibgardisten seines
Vaters falsch verstanden werden können. Was möglicherweise tödli
che Folgen für die Blutklinge gehabt hätte. Allerdings empfand Bah
zell tödliche Konsequenzen für Brandark in diesem Augenblick
durchaus als eine verlockende Alternative.

»Mutter liebt es«, rief Barodahn unvermittelt.

»Aye, das tut sie«, bestätigte Bahnak, und diesmal funkelten seine
Augen viel deutlicher. »Du hättest sehen sollen, wie ihr die Augen
vor Stolz wässrig werden, jedes Mal, wenn Thorfa es singt.« Er wa
ckelte schalkhaft mit den Ohren und Bahzell musste unwillkürlich
lachen. »Hat dein Freund da drüben zufällig etwas damit zu tun?«
erkundigte sich Bahnak und deutete unauffällig in Brandarks Rich
tung. Bahzell seufzte.

»Aye. Der Kleine hat zwar keine Singstimme, aber ein außeror
dentliches Geschick dafür, Lieder zu reimen, die niemand so leicht
vergisst, obwohl du dir sehnlichst wünschst, sie würden schnell in
der Versenkung verschwinden.«

»Er scheint auch ganz geistreich zu sein, würde ich meinen«, er
klärte Bahnak. Er streckte die Beine aus, schlug die Füße übereinan
der und betrachtete seinen Sohn unter nachdenklich zusammenge
zogenen Brauen. »Ich will dir die Wahrheit sagen, Junge. Ich war
nicht gerade besonders erfreut darüber, dass sich einer meiner Söh
ne mit einer Blutklinge zusammengetan hat. Allerdings war ich
noch weniger erfreut über die ersten Nachrichten von dir und Har
nak. Ich hatte dich eigentlich nicht für vollkommen verblödet gehal
ten, weshalb ich dich nach Navahk schickte. Damals aber konnte ich
keinen anderen Grund sehen, aus dem du dich in diese Angelegen
heit gemischt hast. Farmah war schließlich nur ein Dienstmädchen,
und du musstest deinen Geiselstatus dafür verletzen und den Krieg
wieder aufs Neue entflammen, bevor ich Zeit hatte, entsprechende
Vorbereitungen zu treffen. Dabei schienst du auch noch deinen Kopf
zu verlieren! Aye, Junge, ich war wirklich bereit, dich zu häuten und
eigenhändig einzupökeln, falls Churnazh dich nicht erwischte. Bis
Farmah und Tala Hurgrum mit der wahren Geschichte über diese
Ereignisse erreichten.«

Er verstummte und spielte gedankenversunken mit der linken
Hand an der goldenen Kette, die er als Zeichen seines Ranges trug,
während er den Bierkrug in der Rechten hielt. Er nahm einen tiefen
Zug und schüttelte dann den Kopf.

»Nachdem ich jedoch Zeit hatte, die Sache aus allen Blickwinkeln
zu betrachten, stellte ich fest, dass du richtig gehandelt hast, Sohn«,
sagte er leise. »Nicht klug, das nicht, aber du hast mich mit Stolz er
füllt, dass du mein Sohn bist.«

Bahzell erwiderte den Blick seines Vaters, seine Ohren aber brann
ten. Diese beiden Sätze bedeuteten ihm mehr als die Lobhudeleien
eines ganzen Hofstaates. Sein Vater und sein Bruder konnten seine
Gefühle offenbar deutlich in seinem Gesicht erkennen, denn sie
wandten sich ein wenig ab und gaben ihm Zeit, sich zu sammeln.

»Ich habe mich einfach daran erinnert«, sagte Bahzell schließlich,
»dass du mir immer eingeschärft hast, wie man sich in dieser Welt
um sich selbst kümmern muss und von Glück sagen kann, wenn ei
nem das gelingt. Damals habe ich deine Worte nicht vollständig be
griffen, aber nach und nach dämmerte mir, dass dieses ›um sich
selbst kümmern‹ möglicherweise ein paar Menschen mehr ein
schließt, als ich deinen Worten ursprünglich entnommen hatte.«

»Das ist richtig«, stimmte Bahnak lächelnd zu. »Aber es ist nicht
sehr klug, wenn das auch diejenigen erfahren, die dir Böses wollen,
habe ich Recht?«

»Ja. Das verstehe ich. Das gilt vor allem für jemanden, der auf ei
nem Thron sitzt oder es eines Tages vermutlich tun wird«, fügte er
mit einem Blick auf Barodahn hinzu.

»Aye.« Sein Vater trank noch einen Schluck Bier, und der Aus
druck in seinen Augen war ernst, als er den Humpen wieder sinken
ließ. Er stellte ihn sorgfältig auf den Tisch, stemmte den Ellbogen
auf die Lehne seines Stuhles und stützte sein Kinn in die Hand. Sei
ne Ohren bewegten sich langsam, als er nachdachte. Dann runzelte
er die Stirn.

»In Wahrheit, Bahzell, und so gern ich auch Farmah als eine weite
re Tochter aufgenommen habe, ist es der andere Teil von Harnaks
Machenschaften, die mir Unbehagen bereiten. Bist du dir der Tatsa
chen wirklich sicher, Junge? Ich will dein Wort nicht etwa anzwei
feln, aber ich will auch keine Anklagen erheben, die sich später als
falsch herausstellen. Damit würden wir das Vertrauen unserer Ver
bündeten und Krieger aufs Spiel setzen. Diesen Fehler habe ich bis
her vermeiden können. Und ich möchte nicht ausgerechnet jetzt da
mit anfangen.«

»Aye, Vater«, erwiderte Bahzell nachdrücklich. »Ich bin mir sicher.
Ich habe den Skorpion mit eigenen Augen gesehen, als Harnak und
ich unsere Klingen kreuzten. Und ich hörte den Gott vor Wut krei
schen, als der Kronprinz starb.« Seine Stimme klang barsch. Seinen
Vater und seinen Bruder überlief es kalt, als sie in seine Augen sa
hen. »Selbst wenn ich ihn nicht gesehen hätte, wäre es mir später
klar geworden«, fuhr Bahzell nach einem Herzschlag fort. »Ein Pala
din von Tomanâk zu sein bringt einiges mit sich, was man nicht in
Worte fassen kann, aber seit ich das Schwertgelübde auf ihn geleis
tet habe, habe ich Dinge … wahrgenommen, das ist wohl das pas
sende Wort, von deren Existenz ich vorher nicht einmal die leiseste
Vorstellung hatte. Ich musste Harnaks Schwert nach dessen Tod
selbst beseitigen.« Diesmal schüttelte sich Bahzell und er schloss
kurz die Augen.

»Sharnâ ist da, Vater. Ob Churnazh es weiß, ist allerdings eine
ganz andere Frage. Die Dämonenbrut jedoch treibt in Navahk ihr
Unwesen, und obwohl ich jetzt zu weit entfernt bin, um mir gewiss
zu sein, bin ich beinahe sicher, dass ich wie ein Bluthund seine Fähr
te wittere, wenn ich mich seiner Höhle nähere. Sharnâs Machen
schaften strahlen einen unverwechselbaren Gestank aus, den nie
mand vergisst, der ihn einmal gerochen hat.«

»Ich will dich nicht anlügen, Bahzell«, meinte Bahnak nach einer
langen, nachdenklichen Pause. »Bei diesem ganzen Gewäsch von
Göttern und Dämonen und Hexern kommt mir fast die Galle hoch.«
Sein beiläufiger Tonfall konnte seine Söhne nicht täuschen. »Ich
habe einen Krieg auszufechten, den größten in meinem Leben, und
auch im Leben eines jeden unseres Volkes. Und kein einziger meiner
Pläne hatte so etwas auch nur im Geringsten in Betracht gezogen.
Wenn es nach mir ginge, würde ich Augen und Ohren verschließen
und es Licht und Dunkel überlassen, ihre Streitigkeiten selbst zu re
geln, während ich mir ein für alle Mal Churnazhs Kopf hole. Bedau
erlicherweise …«

Er seufzte, verzog das Gesicht und schaute seinen jüngsten Sohn
sarkastisch an.

»Du hast wirklich etwas Besonderes an dir, stimmt's, Bahzell?« Er
lachte leise. »Ich weiß noch, wie du zum ersten Mal einen Fluss ent
deckt hast. Ich erinnere mich noch gut an die schlammige, durch
nässte Gestalt, die Barodahn vom Boden des Flusses heraufholte. Ich
wollte dir den Hintern versohlen, weil du deiner Mutter so große
Angst eingejagt hast, aye, und mir auch! Weißt du, warum ich das
nicht getan habe?«

»Nein«, erwiderte Bahzell. »Ich erinnere mich nicht mehr so deut
lich daran. Ich weiß nur noch: Ich habe erwartet, dass du mich or
dentlich durchprügeln würdest. Aye, und ich wusste auch, dass ich
es verdient hatte. Aber mehr …?« Er zuckte mit den Schultern und
hob seinen Krug.

»Der Grund, warum ich dich nicht windelweich geprügelt habe,
war ganz einfach. Du hast mir geradewegs in die Augen geschaut
und gesagt: ›Ich wäre nicht hineingefallen, wenn du mir gesagt hät
test, dass er da ist, Da. Und ich wäre auch nicht untergegangen,
wenn du mir beigebracht hättest, wie man schwimmt. Und ich will
dir nur sagen, Da, dass ich es fast allein herausgefunden hätte, als
Barry mich rausgeholt hat. Also würde ich gern, nachdem du mich
verprügelt hast, hingehen und es wieder versuchen, wenn du er
laubst, Da.‹«

Bahnak schüttelte lachend den Kopf, und Bahzell verschluckte sich
an seinem Bier, als ihm die Worte seines Vaters die ganze Geschich
te wieder vergegenwärtigten. Er hustete mehrere Sekunden lang,
während ihm Bahnak hilfreich auf den Rücken klopfte, und drohte
seinem Vater mit dem Finger.

»Aye, jetzt erinnere ich mich. Ich will verdammt sein, wenn du
mich nicht sofort wieder hingebracht und ins Wasser geworfen
hast!«

»Das wolltest du doch!« Bahnak lächelte. »Und du hast Recht be
halten. Du hattest es tatsächlich fast herausgefunden. Wir mussten
dich nur drei- oder viermal herausfischen, und ich glaube, du hast
auch nur den halben Fluss leer gesoffen, bevor du zur Abwechslung
mal auf der Wasseroberfläche geblieben bist.«

»Oh, ich glaube, er hat eine Menge mehr geschluckt, Da«, warf Ba
rodahn mit seinem melodischen Tenor ein, der aus dem Mund des
hünenhaften Sohnes von Bahnak etwas merkwürdig klang.

»Aye?« Bahnak legte nachdenklich den Kopf schief und zuckte
dann mit den Schultern. »Vielleicht hast du Recht, Sohn. Aber der
entscheidende Punkt ist, Bahzell …« Er richtete den Blick auf seinen
jüngsten Sohn und zog die Augen zusammen. »Du hattest immer
die Angewohnheit, ins tiefe Wasser zu springen, bei allem, was dir
untergekommen ist. Dabei hast du dir diese Entscheidung allerdings
meistens gut überlegt, auch wenn ich nicht behaupten will, dass du
sie immer bis zum Ende durchdacht hattest. Vielleicht hat es für
uns, die wir am Ufer standen und zuschauten, nicht immer so ge
wirkt, als wüsstest du, was du tust. Jedenfalls bist du am Ende im
mer wieder nach oben gekommen und hast auf dem Grund keine
Blasen gespuckt.«

Er nahm seinen Humpen vom Tisch und lehnte sich dann wieder
in seinem Stuhl zurück, ohne dabei den Blick von seinem Sohn ab
zuwenden.

»Ich bin niemals einem Dämon, einem Zauberer oder einem Gott
begegnet«, erklärte er ruhig, »und ich kann auch gut darauf verzich
ten. Aber du hast sie alle getroffen, und so gern ich dich auch aufzie
he, und ungeachtet dessen, dass du für unser Volk noch nicht so alt
bist, so hege ich doch bei den meisten Dingen Vertrauen in dein Ur
teil. Es geht mir zwar gegen den Strich, mich mit solchen Unheim
lichkeiten abzugeben, aber wenn Tomanâk für dich als Hauptmann
gut genug ist, dass du ihm Treue schwörst, dann genügt mir das.
Wenn du und deine Freunde«, er deutete mit einem Nicken auf Vai
jon, Brandark und Kaeritha, »ein Hühnchen mit Sharnâ in Churnaz
hs Stall zu rupfen haben, ist das vielleicht auch wichtig genug, um
dafür meine Pläne zu gefährden.«

»Dann wirst du uns also nicht daran hindern?«

»Hindern? Nein, das werde ich nicht. Außerdem bin ich sicher,
dass du unter den jüngeren Kriegern zweifellos einige finden dürf
test, die mehr als bereit sind, mit dir zu gehen.«

»Hurthang, zum Beispiel«, sagte Barodahn. Bahnak sah ihn an und
nickte.

»Aye, er ist einer von ihnen«, stimmte der Prinz zu und deutete
mit einem Zucken seiner Ohren auf das Ende der Tafel.

»Er hat um Farmahs Hand angehalten, obwohl sie eigentlich noch
ein wenig jung dafür ist, aber sie hat eingewilligt«, erklärte er Bah
zell. »Da du es so eilig hattest, dir Harnaks Kopf zu holen, bevor
sich Hurthang seines Gemächtes mit einer stumpfen Klinge anneh
men konnte, wird er zweifellos von dir erwarten, dass du ihm die
Möglichkeit gibst, sich dafür an dem anderen Abschaum von Sharnâ
schadlos zu halten. Ich denke, Gharnal wird ebenfalls mitmischen
wollen, allein schon deshalb, weil er auf diese Weise ein paar Blut
klingen erledigen kann. Aber sie werden nicht allein bleiben, und
ich werde mich hüten, sie davon abzuhalten.« Er grinste. »Vielleicht
stachele ich sie ja sogar ein bisschen auf. Es könnte mir bei deinem
Freund Kilthan nicht schaden, wenn er davon erführe, stimmt's?
Ehrlich gesagt, was ich auch von den so genannten ›lichten Göttern‹
halte, ich bin nicht so schwachsinnig, mich freiwillig mit einem Fins
terling wie Sharnâ anzulegen.«

»Ich habe gehofft, dass du es so sehen würdest, Da«, erwiderte
Bahzell, »aber es erleichtert mich, dass du es sagst. Ich bin dir sehr
dankbar.«

»Ah, bedanke dich nicht bei mir!« Bahnak machte eine wegwerfen
de Handbewegung. »Ich habe durchaus hinterhältige, höchst egois
tische Motive. Außerdem ist das genauso wie damals am Fluss. Was
ich auch sage, du wirst deinen Kopf durchsetzen, denn das hast du
schon immer getan. Jetzt habe ich nicht mehr das Recht, dir etwas zu
verbieten, denn du bist ein erwachsener Mann, und du hast dein
Schwertgelübde einem anderen geleistet.«

Ein schmerzlicher Ausdruck zuckte über Bahzells Gesicht, doch
sein Vater schüttelte rasch den Kopf.

»Nein, Junge.« Er streckte die Hand aus und drückte sanft Bah
zells Schulter. »Ich wollte mich nicht beschweren, und ich weiß, dass
dein Herz immer hier bei uns sein wird. Aber du hast eine Mannes
pflicht übernommen. Auch wenn ich mich nicht so entschieden hät
te. Doch ich war schließlich nicht da, du aber wohl. Du wirst immer
mein Sohn bleiben, ich werde dich immer lieben und mein Schwert
wird immer da sein und dir helfen und dich schützen, sollte das er
forderlich sein. Über deine Klinge jedoch bestimmt jetzt Tomanâk,
nicht ich.«

»Danke, Vater, dass du das verstehst«, erwiderte Bahzell sehr lei
se. »Ich danke dir sehr dafür.«

»Pah.« Bahnak schnaubte, lehnte sich zurück und grinste seine
Söhne an, während er den Krug zu einem Toast auf seinen jüngsten
Sohn hob. »Ich war auch mal jung, Jungchen! Oder glaubst du, ein
Mann, der als Jugendlicher nicht weichherzig, dumm, verrückt oder
vielleicht sogar ein bisschen von allem drei war, wäre schwachsin
nig genug, sich an das Unterfangen zu wagen, ausgerechnet die
Stämme der Hradani zu vereinen?«
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Dichte Wolken aus Pfeifenrauch waberten um die Dachbalken, wäh
rend sich Bahzell, Kaeritha und Vaijon über die Landkarte von Na
vahk beugten. Sie war zwar nicht so genau wie die Karten, die Prinz
Bahnak von seinem eigenen Land und denen seiner Verbündeten
hatte anfertigen lassen, da Prinz Churnazh die Anwesenheit von
Landvermessern der Pferdediebe wohl eher ungnädig aufgenom
men hätte. Aber sie war dennoch weit besser als die meisten Land
karten, über die die Navahkaner selbst verfügten, und Brandark lä
chelte erfreut, als er sie sah. Jetzt saß er gegenüber von Bahzell und
Kaeritha, flankiert von Gharnal und Hurthang, den hochrangigsten
der jungen Krieger, die sich freiwillig gemeldet hatten, um Bahzell
zu helfen, Sharnâs Gift aus Navahk auszumerzen. Mehr als fünfzig
weitere Pferdediebe drängten sich um den Tisch, spähten einander
über die Schulter und nuckelten an geschnitzten Pfeifen und schäu
menden Bierhumpen.

Nur eine Hradani-Frau befand sich unter ihnen, Bahzells Schwes
ter Marglyth. Sie saß neben Kaeritha. Marglyth war etwa zwanzig
Zentimeter kleiner als Bahzell und ähnelte mit ihrer schlanken, gra
ziösen Gestalt sehr stark ihrer Mutter. Obwohl sie sogar noch ein
Jahr jünger war als Barodahn, hatte sie bereits einen Ehemann und
Zwillingssöhne. Den Jüngeren hatte sie nach seinem Onkel Bahzell
benannt. Doch ihre familiären Verpflichtungen hinderten sie nicht
daran, Prinz Bahnak als Oberste Richterin zu dienen.

Es hatte Vaijon überrascht, dass Hurgrums höchster Richter eine
Frau war. Das lag vor allem wohl daran, dass er noch immer nicht
so ganz verstanden hatte, wie tief die Blutrunst in die Seelen der
Hradani schnitt. Selbst unter dem fortschrittlichen Kriegervolk von
Hurgrum konnte sich eine Frau nicht zur Prinzessin krönen lassen.
Denn aufgrund langer Tradition mussten die Herrscher der Hradani
damit rechnen, sich einer Herausforderung zum Duell persönlich
stellen zu müssen. Das bedeutete nicht, dass Frauen keine einfluss
reichen Ämter innehaben konnten. Die meisten Richter und Diplo
maten der Hradani waren Frauen. Aus dem ganz einfachen Grund,
weil sie ihre Immunität gegen die Blutrunst davor schützte, ihre Ur
teile von diesem Fluch beeinflussen zu lassen.

Dennoch war Hurgrum ungewöhnlich, denn die Hälfte der Mit
glieder des Rates, über den der Prinz verfügte, bestand aus Frauen.
Die meisten Hradani bedienten sich zwar wenigstens einer oder
zwei Frauen in ihrem Rat, und jeder Clan-Patriarch hörte, im Unter
schied zu den meisten Prinzen, mit großem Respekt auf den Rat der
Matriarchin seines Clans. Bahnaks Entscheidung, zehn Frauen unter
seinen einundzwanzig persönlichen Beratern zu rekrutieren, war je
doch eine unerhörte Neuerung, und gleichzeitig eine, die sich sehr
wirksam auszahlte. Marglyth war nicht nur seine Oberste Richterin,
sondern auch seine Oberste Ratgeberin, und Bahnak verließ sich auf
ihren politischen Rat beinahe ebenso sehr wie auf den ihrer Mutter.
So wie er auf Barodahns Empfehlungen in militärischen Angelegen
heiten zurückgriff. Eine von Bahnaks größten Stärken war sein aus
geprägtes Selbstbewusstsein. Deshalb konnte er auch den Rat ande
rer annehmen. Seine Kinder hatte er ebenso selbstbewusst herange
zogen und sie gelehrt, selbstständig zu denken.

Jetzt war Marglyth dabei, weil sie zusätzlich zu den Pflichten als
Oberste Richterin und Ratgeberin auch den Spionagedienst von
Hurgrum leitete. Aus diesem Grund wusste sie vermutlich ebenso
viel von den Vorgängen an Churnazhs Hof wie Brandark.

In dem riesigen Kartenraum, in dem sie sich eingefunden hatten,
konferierten gewöhnlich Bahnak und seine obersten Befehlshaber
und schmiedeten ihre Strategien. Das bedeutete: Er war auf das Kör
permaß der Pferdediebe zugeschnitten und so geräumig, dass sich
eine große Zahl von ihnen dort bequem aufhalten konnte. Trotzdem
war er fast überfüllt. Was jedoch die Anwesenden kaum störte. Es
war das erste Mal, dass sich alle Freiwilligen für Bahzells Operation
an einem Ort versammelt hatten, und aus Sicherheitsgründen hatte
er sich geweigert, irgendjemanden vorab einzuweisen und gewartet,
bis alle zusammenkamen. Er hegte nicht etwa ein besonderes Miss
trauen einem Mitglied des Hofstaates seines Vaters gegenüber, aber
Sharnâ war ebenso der Schutzheilige der Meuchelmörder und Dä
monen, wie auch der Gott des Verrats. Und die Fähigkeit seiner
Handlanger, Geheimnisse auszuspionieren, war berüchtigt. Jetzt
aber hatten sich alle Freiwilligen versammelt und beobachteten auf
merksam, wie Brandark mit der Spitze seines Dolches auf die Land
karte tippte.

»Hier.« Er beschrieb mit dem Dolch ein grobes Dreieck auf einer
Stelle über dicht bewaldeten Hügeln südwestlich von Navahk. »In
diesem Gebiet, unmittelbar an der Grenze von Arthnar. Ich war
zwar selbst nie dort, aber den Gerüchten zufolge ist Harnak dort mit
Vorliebe ›auf die Jagd‹ gegangen.«

»Auf die Jagd, hm?« knurrte Gharnal. Er warf einen Blick auf die
Landkarte und schaute Bahzell an. »Ich kann gar nicht sagen, wie
sehr mich Gerüchte über Jagdausflüge mit Zuversicht erfüllen, Bah
zell.«

»Kannst du nicht, hm?« Bahzell lehnte sich zurück, stützte seine
verschränkten Unterarme auf den Tisch vor sich und sah Gharnal
nachdenklich an. Gharnal Uthmâgson war Marglyths und sein Ad
optivbruder. Die drei verband seit ihrer frühesten Kindheit eine
enge Freundschaft. Im Unterschied zu Hurthang, der ein Cousin
vierten Grades war, war Gharnal so wenig blutverwandt mit Bah
zell, wie es innerhalb desselben Clans möglich war, aber Bahnak
hatte ihn wie seinen eigenen Sohn aufgezogen, nachdem Gharnals
Vater in einem Grenzscharmützel mit Soldaten aus Navahk gefallen
war. Er war mit seinen knapp zwei Metern für einen Pferdedieb
recht klein, doch die mangelnde Größe glichen seine gewaltige
Brust, seine breiten Schultern und die muskulösen Arme aus. Im
letzten Feldzug Hurgrums gegen die Blutklingen hatte er sich ehren
voll ausgezeichnet. Bedauerlicherweise war der Grund für seine
Heldentaten sein blinder Hass auf Blutklingen im Allgemeinen und
auf die vom Rabenklauen-Clan im Besonderen. Bahzell wusste, dass
er in Brandarks Gegenwart sein Schwert nur deshalb in der Scheide
ließ, jedenfalls bis jetzt, weil der Navahkaner Bahzells Schwertbru
der war.

»Nein, kann ich nicht«, antwortete Gharnal, ohne Brandark auch
nur eines Blickes zu würdigen. »Wir reden hier davon, fast fünf Dut
zend Krieger mitten im Winter auf das Territorium der Blutklingen
zu führen. Aye, und das, obwohl wir mit diesen Missge… mit die
sem Abschaum immer noch offiziell im Frieden leben.« Er sah
Marglyth und Kaeritha an, als er hastig ein anderes Wort wählte als
das, was er ursprünglich hatte benutzen wollen, fuhr dann jedoch
mit unverminderter Vehemenz fort. »Wenn es dir nichts ausmacht,
würde ich gern ein bisschen mehr Gewissheit bekommen, statt uns
von bloßem Hörensagen über irgendwelche ›Jagdausflüge‹ leiten zu
lassen.«

Brandark wollte etwas erwidern, klappte jedoch den Mund zu, als
ihm Bahzell unter dem Tisch auf die Zehen trat. Bahnak hatte sechs
Tage gebraucht, die Nachricht unters Volk zu streuen, dass Bahzell
Freiwillige suchte. Bis sich diese Freiwilligen versammelt hatten,
hatte sich Brandark ausgesprochen diplomatisch verhalten, was ihm
nicht gerade leicht gefallen war. Es gelang ihm nur auf Grund der
ehernen Regeln der Gastfreundschaft der Hradani, die für beide Sei
ten galten. So wie Gharnal ihm nicht mit offener Unfreundlichkeit
begegnen durfte, solange er Bahzells Gast war, war auch Brandark
verpflichtet, davon Abstand zu nehmen, seine Gastgeber mit einer
Beleidigung offen zu reizen. Das jedoch war leichter gesagt als ge
tan, und Bahzell wusste, dass sein Freund sein Temperament nur
mit Mühe zügeln konnte. Er wollte etwas sagen, Hurthang kam ihm
jedoch zuvor.

»Ruhig jetzt, Gharnal!« Trotz seiner »nur« knapp zwei Meter fünf
undzwanzig war Hurthang noch kräftiger als Bahzell, obwohl das
kaum möglich schien. Seine bevorzugte Waffe war die Streitaxt, eine
zweihändige, doppelschneidige Großaxt mit einer aufgesetzten Si
chel. Diese Waffe hatte dem Clan der Eisenaxt vor Jahrhunderten
seinen Namen gegeben. Sie ähnelte den zwergischen Streitäxten, die
die Eliteeinheit der Brüder der Axt in der Königlich-Kaiserlichen Ar
mee benutzten, und Hurthang trug sie selbst jetzt in ihrem Futteral
auf dem Rücken. Während die Brüder der Axt diese mächtige Waffe
jedoch nur mit beiden Händen einsetzen konnten, hielt Hurthang sie
mit einer und konnte damit Dinge vollbringen, von denen ein
Zwerg nicht einmal träumte.

Jetzt sah er Gharnal mit einem schiefen Grinsen an und schüttelte
den Kopf. Seine Stimme war zwar nicht so tief und grollend wie die
des anderen Pferdediebes, aber sie war immer noch kräftiger und
durchdringender als die eines Menschen. Hurthang hatte ebenso
viel Grund, Navahk zu hassen wie Gharnal. Er hatte zwar seinen
Vater nicht im Krieg verloren, aber zwei Brüder, einmal ganz davon
zu schweigen, was Harnak Farmah angetan hatte. In einigen Men
schenländern wäre Farmah als für immer befleckt ausgestoßen wor
den – als wäre ihre Schuld gewesen, was Harnak ihr angetan hatte.
Hradani sahen das jedoch anders, glaubten dafür aber an ausglei
chende Gerechtigkeit und Vergeltung. Und Letzteres suchte Hur
thang mit aller Macht für seine versprochene Braut. Da Harnak tot
war, konnte er diese Vergeltung nur noch an Harnaks Verwandten
üben. Aus diesem allgemein bekannten Grund war er Bahzells Ruf
eiligst gefolgt. Und genau deshalb musste selbst Gharnal gehorchen,
wenn Hurthang anerkannte, dass es noch andere, ebenso wichtige
Argumente gab. Außerdem war Hurthang vier Jahre älter als Bah
zell, diente Barodahn als einer seiner jüngsten Hauptleute und
strahlte natürliche Autorität aus. Vor allem jedoch war er nicht
Gharnals Stiefbruder. Auch wenn Gharnal Bahzells Autorität dulde
te, färbte die gemeinsam verbrachte Kindheit ihr Denken und Ver
halten. Was bedeutete: Hurthang konnte weit nachdrücklicher mit
Gharnal sprechen als Bahzell oder Marglyth, ohne dabei das Ge
spenst von verletzten Gefühlen und möglichen Spannungen zu be
schwören.

»Wenn du keine bessere Idee hast, wie wir vorgehen sollen«, fuhr
Hurthang fort, »solltest du jetzt den Mund halten oder ihn mit ei
nem Bierkrug stopfen, bis wir gehört haben, was Brandark zu sagen
hat.«

Das Grinsen, das seine Worte begleitete, nahm ihnen etwas von ih
rer Schärfe, und es half auch, dass die Männer um den Tisch herum
leise lachten. Einen Augenblick lang sah es dennoch so aus, als wür
de Gharnal trotzdem an dem Rüffel Anstoß nehmen. Schließlich
schüttelte er mit einem beinahe widerwilligen Lachen den Kopf. Er
sah zwar Brandark nach wie vor nicht an, zuckte aber zustimmend
mit den Ohren.

»Aye, du hast Recht«, erklärte er und richtete seinen Blick auf Bah
zell. »Ich nehme Hurthangs Rat an.« Das kam einer Entschuldigung
so nahe wie es dem Pferdedieb möglich war, und er griff nach sei
nem Bierhumpen. Bahzell nickte und bedeutete Brandark fortzufah
ren.

»Wie gesagt«, setzte der Krieger der Blutklingen dort an, wo er
aufgehört hatte, als hätte ihn niemand unterbrochen, »in diesem Ge
biet soll Harnak gern gejagt haben.« Er tippte noch einmal mit dem
Dolch auf die Karte. »Nur hat er niemals Angehörige von Churnaz
hs Hof mitgenommen, bis auf Lord Yarthag, der ein ebenso perver
ser Mistkerl ist, wie Harnak selbst es war. Im Gegensatz zu anderen
Jagdrevieren, in denen er sich herumtrieb, hat er sich aber ständig
von einem Trupp seiner Leibgarde begleiten lassen. Es waren immer
dieselben, clanlosen Männer, die ihm allein treu ergeben waren.« Er
sah Bahzell an. »Ich habe zwei von ihnen erkannt, als er und seine
Schergen uns damals im Süden eingeholt haben«, setzte er ruhig
hinzu.

»Aha.« Bahzell legte verstehend die Ohren an, und nahm die bei
nahe unmerkliche Unruhe unter den Pferdedieben wahr, als Bran
dark mit seinen Worten indirekt andeutete, dass er im Gegensatz zu
ihnen an Bahzells Seite gekämpft hatte, als dieser mit einer leibhafti
gen Verkörperung Sharnâs die Klingen gekreuzt hatte. Selbst Ghar
nal nickte und schien seine Abneigung gegen Brandark für kurze
Zeit zu vergessen.

»Gibt es vielleicht noch etwas Handfesteres als nur ›Gerüchte‹?«
fragte Bahzell nach einem Augenblick. Brandark wackelte nach
denklich mit dem Kopf.

»Das weiß ich nicht. Harnak hat gern damit herumgeprahlt, dass
er seine Feinde in den Wald verschleppte, um mit ihnen zu ›spielen‹,
wie er es nannte. Und ich weiß, dass er tatsächlich häufiger Gefan
gene aus den Verliesen seines Vaters oder auch manchmal Leute
von der Straße ergriff und stets ohne sie zurückkehrte. Allerdings
achtete er sehr sorgfältig darauf, dass sie unbewaffnet und gefesselt
waren, bevor er sie an sich heranließ.«

Brandark verzog verächtlich die Lippen und die Pferdediebe
knurrten ebenfalls abfällig. Jeder von ihnen hätte sofort zugestimmt,
dass nur ein toter Feind ein guter Feind war, aber für so genannte
Krieger, die hilflose Feinde quälten, empfanden sie nichts als Ab
scheu.

»Wir haben dieselben Gerüchte gehört«, warf Marglyth mit ihrer
vollen Altstimme ein. Sie tippte mit dem Finger nachdenklich auf
das Gebiet, das Brandark bezeichnet hatte. »Ich habe zwar nicht ge
hört, wohin er sie verschleppt hat, und auch nicht, dass er Yarthag
mitgenommen hätte, Lord Brandark, aber Eure Worte machen mir
einiges klarer.«

»Und das wäre?« fragte Bahzell.
Seine Schwester runzelte die Stirn und strich mit den Fingern über
die kleine, goldene Waage, die an einer Kette um ihren Hals hing
und ihr hohes Amt kennzeichnete. »Dieser Yarthag ist einer von
Churnazhs Günstlingen, und allen Berichten zufolge waren er und
Harnak sehr enge Vertraute, jedenfalls bis zu den … tödlichen
Schwierigkeiten, in die der arme Thronfolger geriet.« Sie warf Bah
zell ein strahlendes Lächeln zu. »Wir konnten niemals herausfinden,
woher dieser Yarthag eigentlich kam. Es scheint, als wäre er einfach
eines Tages dem Erdboden entwachsen, und keiner, wirklich nie
mand, wusste, wer er war oder warum ihm Churnazh solche Gunst
erwies.

Wir konnten uns nur denken, dass Yarthag Churnazhs Spion war,
aye, oder vielleicht auch ein gedungener Meuchelmörder, am Hof
des vorherigen Prinzen.« Bahzell kniff bei dem Wort »Meuchelmör
der« die Augen zusammen und legte die Ohren an. Marglyth nickte.
»Churnazh hat ihn jedenfalls nach dem Tod seines Vorgängers fürst
lich belohnt, was auch immer Yarthag vollbracht haben mag. Er hat
dem Lordpatriarchen des alteingesessenen Hauses Harkand seinen
Titel und sämtlichen Besitz genommen und ihn Yarthag verliehen.«

»Ich kann mich daran erinnern, dass Vater davon sprach, wenn er
unter Vertrauten war«, bestätigte Brandark. »Die anderen alten Fa
milien hat das nicht sonderlich gekümmert, allerdings war das noch
zu der Zeit, bevor Euer Volk Churnazh zurechtgestutzt hat. Damals
konnte er mit der Opposition nach Belieben umspringen, und jeder,
der sich jemals öffentlich darüber beschwert hätte, was Harkand zu
gestoßen war, oder sich zu laut über Yarthags plötzlichen Aufstieg
wunderte, konnte schnell den Kopf verlieren.«

»Das stimmt«, pflichtete ihm Marglyth bei. »Mich hat vor allem
beeindruckt, besonders nach Harkands Sturz, wie gut Yarthag es
verstanden hat, die Seiten zu wechseln, ohne den Kopf zu verlieren.
Offenbar hat er den alten Prinzen an Churnazh verraten und sich
danach bei Harnak eingeschmeichelt. Es ist allgemein bekannt, dass
er Harnak im Kampf um die Thronfolge gegen die anderen Söhne
von Churnazh unterstützt hat, und alle unsere Quellen bestätigen,
dass Chalghaz und er deswegen mehr als einmal mit blanken Dol
chen voreinander standen.«

Bahzell nickte. Chalghaz war nach Harnak der älteste Bruder, was
sie zu Rivalen um die Gunst ihres Vaters und um die Krone machte.
Das konnte angesichts der Art und Weise, wie in Navahk Politik be
trieben wurde, schnell zu tödlichen Konsequenzen führen. Nach
dem Harnak jetzt aus dem Weg geräumt war, stieg Chalghaz zum
unbestrittenen Thronfolger seines Vaters auf. Jedenfalls vorläufig.
Arsham Churnazhson war zwar der Nächste in der Thronfolge, aber
er war ein uneheliches Kind von Churnazh. Am Hof nannte man ihn
abfällig den »Bankert«, doch er war bei der Armee sehr beliebt. Den
noch hätten seine Bewerbung um den Thron nur wenige von Chur
nazhs Hofschranzen unterstützt. Er war zwar nicht gerade ein Mus
ter an Tugend, aber jedenfalls auch nicht ganz so weit von diesem
Ideal entfernt wie sein Vater oder seine Brüder. Er verbrachte so viel
Zeit wie möglich im Feld, damit er den Missbrauch der Macht durch
seine Blutsverwandten in Navahk nicht mit ansehen musste. Chalak
dagegen, Churnazhs vierter Sohn, wäre nur aufgrund purer Ver
zweiflung zu einem annehmbaren Kandidaten für den Thron ausge
rufen worden. Hinter seinem Rücken nannte man ihn »Talghirn«.
Der junge Prinz war ein Ränkeschmied, dessen Intrigen ebenso end
los wie durchsichtig waren.

»Da Harnak jetzt tot ist«, fuhr Marglyth fort, »hat Yarthag sein
Liedchen wieder geändert. So weit ich das sagen kann, steht er jetzt
Chalghaz ebenso nah wie einst Harnak – und das hat er in verblüf
fend kurzer Zeit geschafft.«

Sie hielt inne, sah ihren Bruder an und spitzte ein Ohr. Bahzell
nickte. Es musste in Rekordzeit passiert sein, angesichts der Tatsa
che, dass Chalghaz als Geiselbürge für den Friedensvertrag nach
Hurgrum geschickt worden war, im Austausch für Bahzell. Der
Prinz der Navahkaner war natürlich nach Hause geschickt worden,
als Bahzell seine Geiselbürgschaft verletzt hatte. Das bedeutete, Yar
thag hatte höchstens fünf bis sechs Monate Zeit gehabt, um sich
nach der Rückkehr des Prinzen bei diesem einzuschmeicheln.

»Ich habe mich gefragt, warum ein Mann, der sein Mäntelchen so
geschickt nach dem Wind hängen kann, sich nicht längst selbst die
Prinzenkrone auf sein Haupt gesetzt hat«, fuhr Marglyth nach einer
kleinen Pause fort. »Wenn Sharnâ jedoch eine seiner Scheren in den
Kuchen von Navahk gegraben hat, dürfte meiner Meinung nach die
Antwort darauf einfach genug sein.«

»Vermutlich habt Ihr Recht«, mischte sich Kaeritha ein. »Sharnâs
Anhänger arbeiten immer lieber hinter den Kulissen, beziehungs
weise hinter dem Thron. Die Menschen neigen dazu, sich Prinzen
und Könige genauer anzusehen als einen unscheinbaren Berater,
und durch diese zusätzliche Deckung können Letztere ihre Verbin
dungen zum Skorpiongott noch besser kaschieren.«

»Wahrscheinlich habt ihr beide Recht«, sagte Bahzell. »Trotzdem
würde ich gern noch den Rest von Brandarks Geschichte hören.«

»Ich weiß nicht, ob ich noch viel mehr zu erzählen habe«, antwor
tete die Blutklinge. »Wie Marglyth sagte, es gibt immer Gerüchte um
solchen Abschaum wie Harnak. Aber es waren eben nur Gerüchte,
eigentlich bloß ein Munkeln, dass er den Menschen, die er in die
Wälder verschleppt hat, mehr antat, als sie einfach nur feige umzu
bringen. Niemand wollte oder konnte sagen, was genau er mit ihnen
getan hat. Ich habe immer angenommen, dass sie auf Folterungen
und dergleichen anspielten. Nach allem, was wir jedoch über
Sharnâs Kirche wissen, könnte es gut sein, dass Folter das geringste
Grauen war, das diesen Opfern bevorstand.«

»Stimmt«, mischte sich Kaeritha finster ein. Gharnal drehte sich zu
ihr herum und sah sie fragend an. »Folter allein wäre schon schlimm
genug, angesichts der Qualen, an denen sich Sharnâ und sein Ab
schaum erfreuen.« Ihre Stimme klang wie aus Stahl, als sie Bahzells
Stiefbruder auf seine unausgesprochene Frage antwortete. »Ich habe
ihre Opfer gesehen. Sie schätzen besonders diese ganz langen Kü
chenmesser und verstehen auch, damit umzugehen. Sie können ihre
Opfer während der Rituale, bei denen sie ihren Dämon beschwören,
stundenlang am Leben halten, sogar tagelang, und bei ihren so ge
nannten ›Heiligen Tagen‹ spielt auch Kannibalismus eine entschei
dende Rolle. Sie mögen das Fleisch am liebsten roh, am besten, wäh
rend die ›Mahlzeit‹ noch lebt, wobei Sharnâ selbst die Seele der Un
glückseligen verzehrt.« Sie fletschte die Zähne zu einem Grinsen,
das dem eines Totenschädels glich. »Sie nennen es das ›Mahl des
Teilens‹.«

Bahzell hörte, wie hinter ihm jemand würgte, und selbst Gharnal
wurde blass. Trotz ihrer Jugend hatten seine Freiwilligen allesamt
die Qualen und das Gemetzel des Krieges miterlebt. Doch was Kae
ritha beschrieb, überstieg die Grausamkeiten einer Schlacht bei wei
tem. Keiner von ihnen zog jedoch ihre Worte in Zweifel. Merkwür
digerweise war Kaeritha von Bahzells Gefährten am schnellsten an
erkannt worden, vor allem, nachdem sie den weiblichen Paladin bei
ihren morgendlichen Waffenübungen beobachtet hatten. Die Kriegs
bräute der Sothôii trugen keine Rüstungen, und auch Kaerithas
beidhändige Schwerttechnik unterschied sich von der der Kriegs
bräute, war ihr jedoch dennoch so ähnlich, dass die Kämpfer der
Pferdediebe, die schon gegen diese Kriegsbräute gefochten hatten,
zusammenzuckten. Diese Kampferfahrungen hatten den Pferdedie
ben ebenfalls genügt, um die Vorbehalte auszuräumen, die gegen
eine Ausbildung von Frauen zu Kriegerinnen bestanden hatten.
Kaerithas unbekümmerte Bereitschaft, es mit jedem dieser Krieger
auf dem Übungsfeld aufzunehmen, hatte ein Übriges getan. Wie sie
bei den Übungen mit Bahzell festgestellt hatte, versagte ihr ihre klei
nere Statur, es mit einem Hradani, vor allem mit einem Pferdedieb,
in einem ausgeglichenen Kampf aufnehmen zu können, trotz ihrer –
für eine Menschenfrau – beträchtlichen Größe und Kraft. Wie jedoch
Bahzell bei denselben Trainingseinheiten herausgefunden hatte,
fand sich jeder Pferdedieb, der sich ihr nicht mit äußerstem Respekt
und Wachsamkeit näherte, nach kurzer Zeit am Boden und mit einer
Schwertspitze an der Gurgel wieder. Abgesehen von Hurthang hatte
sie keiner der Freiwilligen bei seinem ersten Übungskampf mit ihr
besiegen können, und das, obwohl sie alle mit angesehen hatten,
wie sie seine Gefährten vor ihm besiegt hatte. Das änderte sich erst,
als sich die Pferdediebe allmählich auf ihren Kampfstil einstellten.
Doch Kaeritha gab sich auch dann noch mit bemerkenswerter
Furchtlosigkeit den Prellungen hin, den Schürfungen und der Ge
fahr von Knochenbrüchen als Folge eines Übungskampfes gegen
Krieger, die mehr als ein Fünftel größer waren als sie. Und teilte
trotz ihrer geringeren Größe fast ebenso viel aus, wie sie einsteckte.
Die Tatsache, dass sie bis auf ihre viel zu kurzen Ohren sehr gut aus
sah, war ebenfalls nicht gerade hinderlich, wie Bahzell vermutete.
Obwohl es keiner der Männer in ihrer Anwesenheit zugegeben hät
te. Ihr angeborener Respekt Frauen gegenüber war zweifellos ein
weiterer bedeutender Faktor.

Brandark litt unter dem Makel, dass er eine Blutklinge war. Aber
wenigstens war er ein Hradani. Die Pferdediebe wussten sehr gut,
wer er war und kannten auch seine Motive, selbst die, die Blutklin
gen so hassten wie Gharnal. Das machte Vaijon zum einzigen wirkli
chen Außenseiter. Der junge Ritterproband war weder Fisch noch
Fleisch. Er war ein Fremdling, weder Hradani noch weiblich, be
herrschte zudem bisher nur einen sehr geringen Wortschatz Hrada
ni. Und sein Akzent und Benehmen wirkte auf die meisten seiner
Gastgeber … affektiert. Seine Hingabe zu Bahzell sprach allerdings
für ihn, und Bahzell war heilfroh, dass seine Clanbrüder nie den al
ten Herrn Vaijon von Almerhas kennen gelernt hatten. Dennoch be
trachteten sie ihn mit Misstrauen und, so vermutete Bahzell, auch
mit unterschwelliger Verachtung. So groß und kräftig Vaijon für
einen Menschen war, neben den Pferdedieben sah er wie ein unrei
fer Frischling aus. Der direkte Vergleich betonte nur noch seine Ju
gend, und die Tatasche, dass eine Frau sie besiegen konnte – wes
halb sie Kaeritha anerkannten – traf in Vaijons Fall nicht zu.

Glücklicherweise verarbeitete er diese Situation gut, besser sogar
als Brandark. Der junge Ritterproband schien entschieden zu haben,
dass der – wenn auch gutmütige – Spott seiner Gastgeber nur ein
weiterer Aspekt der Buße war, die er für seine frühere Verachtung
für einen Hradani-Paladin des Tomanâk zu leisten hatte. Was soweit
ganz in Ordnung war. Bahzell hoffte jedoch inständig, dass keiner
seiner Freunde ihn zu sehr reizte. Vaijon mochte sich in mancher
Hinsicht verändert haben, doch gab es Grenzen, und wenn jemand
sie übertrat …

Der Pferdedieb nahm sich vor, nicht darüber nachzudenken. Eben
so wenig wollte er sich ausmalen, was passierte, wenn Brandark sei
ne Beherrschung verlor. Offenbar hatte ihm Tomanâk mehr Aspekte
dieser Paladin-Geschichte verschwiegen, als Bahzell klar gewesen
war. Den Frieden innerhalb dieser Truppe zu wahren, rangierte da
bei ganz oben auf seiner Liste.

»Wohlan denn.« Er riss sich aus diesen unerfreulichen Grübeleien.
»Mir scheint, unsere Jagdbeute dürfte sich etwa innerhalb dieses Ge
bietes befinden.« Er tippte auf die Stelle der Karte, die Brandark be
zeichnet hatte. »Wir brauchen nur noch hinzugehen und sie aufzu
stöbern.«

»Und wie stellst du dir das vor?« fragte Hurthang. »Auf der Karte
ist das ein übersichtliches Gebiet, Bahzell, aber vermutlich dürfte es
uns erheblich größer und unübersichtlicher vorkommen, wenn wir
im Schnee herumschleichen und dabei Churnazhs Patrouillen aus
dem Weg gehen!«

Bahzell nickte. »Aye, das stimmt. Aber ich glaube, dass ich ihn
fühle, wenn ich nur in die Nähe seines Verstecks komme.« Er tippte
sich gegen die Schläfe und Hurthang warf ihm einen skeptischen
Blick zu.

»Du ›fühlst‹ ihn? Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als
würde ich an deinem Wort zweifeln, Bahzell, aber mir wäre trotz
dem lieb, wenn du mir dieses ›Gefühl‹ etwas deutlicher erklären
könntest.«

»Das verüble ich dir nicht, aber genauso wenig kann ich es wirk
lich erklären.« Bahzell rieb sich das Kinn. »Es ist etwas, das mir so
zusagen zugefallen ist, nachdem ich das Schwertgelübde auf Ihn
selbst abgelegt habe«, fuhr er kurz darauf fort. »Wie das Schwert
hier.«

Er berührte die riesige Waffe, die an dem Tisch neben ihm lehnte,
und ein oder zwei Umstehende zuckten unwillkürlich mit den Fin
gern, als wollten sie das Zeichen der Abwehr gegen böse Zauber
machen. Er hatte sein Schwert zuvor zu sich gerufen, um seinen Sta
tus als Paladin zu beweisen, und die meisten seiner Freiwilligen wa
ren auch beeindruckt gewesen. Dennoch gab es noch Skeptiker, also
hatte er die Waffe hingelegt und jeden aufgefordert zu versuchen,
sie aufzuheben. Einige, einschließlich Hurthang, hatten die Heraus
forderung angenommen und sich bei ihren vergeblichen Versuchen
beinahe das Kreuz ausgerenkt. Als Bahzell es mühelos aufhob und
Kaeritha reichte, die es ebenso mühelos entgegennahm, sahen sich
selbst die größten Zweifler gezwungen einzuräumen, dass er wirk
lich ein Paladin des Tomanâk war.

Trotzdem begriffen sie nach wie vor nicht, warum Tomanâk nach
zwölf Jahrhunderten plötzlich auf die Idee gekommen sein sollte,
sich um das Schicksal der Hradani zu kümmern. Dennoch war dies
im Augenblick weit weniger bedeutsam als die Kunde, dass Sharnâ
sein Unwesen unter den Navahkanern trieb. Was Tomanâk auch
von ihnen wollte oder nicht: worauf Sharnâ abzielte, stand außer
Frage. Sie hatten nicht die Absicht zuzulassen, dass der Dämonen
gott sein Ziel erreichte. Es gab jedoch noch einen Punkt, den Bahzell
bisher nicht angesprochen hatte und der seinen Clanbrüdern wichti
ger war als selbst Sharnâs Pläne, jedenfalls, wenn er es ihnen erst
einmal verraten haben würde. Bis jetzt jedoch hatte er noch nicht
den passenden Moment gefunden, um das Thema zur Sprache zu
bringen. Fast, als hielte etwas – oder jemand, räumte er finster ein –
ihn zurück, bis dieser richtige Augenblick gekommen war.

»Aye, ich sehe das Schwert, Bahzell«, meinte Hurthang beinahe
entschuldigend, »aber diese andere Sache, das mit deinen ›Gefüh
len‹ …« Er zuckte die Achseln und Bahzell lächelte trübsinnig.

»Es ist mir auch nicht leicht gefallen, sie zu ertragen, deshalb über
rascht es mich nicht zu hören, dass ihr anderen euch damit schwer
tut. Aber es stimmt, oder nicht, Kerry?« Er sah Kaeritha Hilfe su
chend an und sie blickte stirnrunzelnd in ihren Bierhumpen.

»Bahzell hat Recht, Hurthang«, sagte sie schließlich. »Allerdings
verfügen wir Paladine alle über unterschiedliche Gaben, und keiner
von uns erledigt seine Aufgabe auf dieselbe Art und Weise. Diese
Herausforderung hier wurde Bahzell übertragen, und ich habe keine
Ahnung, wie ihn der Gott führt und ihm dabei hilft, oder ob Er es
überhaupt tut. Außerdem ist das Wissen, das uns gegeben werden
darf, begrenzt. Am besten drücke ich es wohl so aus: Tomanâk be
stätigt uns für gewöhnlich irgendwelche Einzelheiten, aber selbst Er
kann uns nicht an die Hand nehmen und führen, wenn wir uns an
die Aufgabe machen. Das ist unsere Sache, nicht die Seine, und ich
glaube, so soll es auch sein. Er hat uns als Seine Klingen erwählt und
verlangt, dass wir selbstständig denken und handeln, denn Er will
uns nicht zu Seinen Bittstellern oder gar Sklaven machen.«

Sie hielt inne und Hurthang nickte zögernd. Wie wenig die Hrada
ni auch für Gottheiten übrig haben mochten, diese Ansicht jedenfalls
teilten sie. Ihre eigenen, harten Lebensumstände hatten sie gelehrt,
für sich selbst einzustehen. Und eines verachtete jeder Hradani glei
chermaßen: Schwäche. In ihrem Volk war Körperkraft beinahe
selbstverständlich, aber mit innerer Stärke verhielt es sich ganz an
ders. Sie war viel bedeutender.

»In meinem Fall«, fuhr Kaeritha fort, »besteht die Gabe darin, dass
ich etwas sehe, eine Aura oder ein Licht, das mich führt, sobald ich
nah genug an meinem Ziel bin. Bei Bahzell besteht sie sehr wahr
scheinlich in etwas anderem, und ich möchte erst gar nicht versu
chen, es für ihn in Worte zu fassen. Wenn er jedoch sagt, dass er et
was ›fühlt‹, dann stimmt das auch. Er wird ›es‹ fühlen, wenn es so
weit ist.«

»Hmpf.« Hurthang lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, kratzte
seine prominente Nase und zuckte noch einmal mit den Schultern.
»Einverstanden, Bahzell. Ich darf wohl behaupten, dass ich schon
verrücktere Sachen gemacht habe, als einem Mann zu folgen, der be
hauptet, den Feind ›fühlen‹ zu können, wenn er nah genug an ihm
dran ist. Mir fällt zwar im Augenblick nichts ähnlich Verrücktes ein,
aber wenn du mir ein paar Tage Zeit gibst, komme ich schon noch
drauf.«

»Zweifellos«, stimmte Bahzell ihm mit ausgesuchter Höflichkeit
zu, und im Kartenraum brandete raues Gelächter auf. Doch es
erstarb in einem Atemzug, als sich eine andere Stimme meldete, in
der kein Funke Humor mitschwang.

»Aye, ich stimme mit Hurthang überein, was Sharnâ betrifft«, sag
te der Mann. »Aber die Sache mit den anderen Göttern und Dämo
nen und Ihresgleichen …!«

Bahzell drehte sich um und betrachtete den Sprecher. Der junge
Mann hielt seinem Blick gelassen stand und schüttelte mit typischer
Hradani-Sturheit den Kopf.

»Ich bin dir dankbar, Bahzell, dass du uns vor dem gewarnt hast,
was uns bevorsteht, missversteh mich nicht. Aye, und auch, dass
Tomanâk uns hilft, Sharnâs Hintern aus unseren Ländern zu beför
dern. Ich vermute jedoch stark, dass Er Seine eigenen Gründe hat,
aus denen er die Dämonenbrut vertreiben will, und bei allem Re
spekt, Bahzell, ich bin nicht sonderlich geneigt, den Alten Waagen
meister an ihrer Stelle willkommen zu heißen.«

Niemand äußerte laut seine Zustimmung, Bahzell aber spürte sie
in dem beredten Schweigen der anderen.

»Ich habe nichts gegen deine Entscheidung einzuwenden«, fuhr
der Kritiker fort, »aber das eine sage ich dir ganz klar: Ich sehe kei
nen Anlass, keinen einzigen, irgendeinen Gott, ganz gleich wen, als
meinen Herrn und Meister hinzunehmen. Und genau das könnte
sehr wohl der Grund sein, aus dem Tomanâk plötzlich so versessen
darauf ist, uns zu helfen. Vielleicht will er unsere Meinung diesbe
züglich ändern. Es gibt keinen Einzigen unter all diesen ›Göttern des
Lichts‹, die nach dem Fall auch nur einen einzigen Ihrer Finger für
die Hradani gekrümmt hätten.«

Er schwieg und jemand hinter ihm hustete in seine Faust. Das
Schweigen war merklich angespannt und Bahzell musterte gleich
mütig der Reihe nach die versammelten Freiwilligen seines Clans.
Dann nickte er langsam und stand auf. Die beiden Pferdediebe, die
knapp hinter ihm standen, traten hastig zurück, um ihm Platz zu
machen, und er hörte jemanden fluchen, als ein Stiefelabsatz einen
ahnungslosen Zeh traf. Er drehte sich jedoch nicht um, sondern griff
nur nach seinem Schwert, dem Symbol seines Status als Paladin,
und hielt es mit dem Knauf nach oben hoch. Die Menge vor ihm teil
te sich wie ein Woge vor dem Bug eines Schiffes, als er langsam zum
Kamin trat. Er lehnte sich mit dem Rücken an den Sims, fühlte die
Hitze des Feuers auf seinen Schenkeln und Waden und hielt das
Schwert weiter erhoben vor sich.

»Ich höre dich, Chavâk«, sprach er förmlich den jungen Krieger
an, der so formell wie ein Clanpatriarch bei der Großen Versamm
lung der Clans gesprochen hatte, »und ich respektiere dich dafür,
dass du deine Meinung so klar und offen geäußert hast. Aye, vor
gar nicht so langer Zeit habe ich fast wörtlich dasselbe gesagt. Und
zwar erheblich lauter als du, als Erselbst und ich uns das erste Mal
von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.«

»Und wie hat Er geantwortet?« wollte Chavâk wissen.

»Gar nicht«, erwiderte Bahzell schlicht. »Jedenfalls nicht in dem
Augenblick, denn Erselbst hatte sehr deutlich erkannt, dass Er etwas
Überzeugenderes benötigen würde als Worte, um die Meinung ei
nes Hradani zu ändern.« Er lächelte schwach. »Wir neigen dazu, ge
legentlich etwas stur zu sein, jedenfalls habe ich das sagen hören.«

Er zuckte die Achseln, und einige Zuhörer lachten leise. Doch
dann erlosch sein Lächeln und er sprach ruhig weiter.

»Und er hat etwas Überzeugenderes gefunden, aye. Letztlich
könnten viele die List eines Dämons darin sehen. Aber Erselbst hat
mich mit etwas bestochen, das Er mir schon viel früher hätte anbie
ten können, ein Geheimnis, das Er mir hätte verraten können, wenn
Er mein Gelübde hätte erkaufen wollen. Aber Er wollte mich nicht
bestechen, Chavâk. Dich übrigens auch nicht. Dennoch gibt es et
was, das du wissen solltest, etwas, das Erselbst mir zum Geschenk
gemacht hat, das weder an einen Preis noch an Bedingungen ge
knüpft war, und das alle Hradani erfahren sollten, Pferdediebe und
Blutklingen. Alle.«

Er lächelte Brandark kurz zu, der umringt von seinen Erbfeinden
still neben der Landkarte saß, und holte dann tief Luft.

»Seht ihr, Männer, es gab einen Grund, aus dem Erselbst sich nach
zwölfhundert tödlich langen Jahren einen Hradani als Paladin aus
erkoren hat. Er hat sicher mehr als eine Aufgabe im Sinn, die ich er
ledigen soll, aber euch zu sagen, was Er mir verraten hat, ist die
Aufgabe, die für unser ganzes Volk die wichtigste ist, denn es geht
dabei um die Blutrunst.«

In der Stille, die wie ein Hammer nach dem letzten Wort herabfiel,
hörte man das leiseste Knacken des Kaminfeuers und selbst das
Seufzen des Windes über dem Dach. Bahzell lächelte gequält.

»Wir alle wissen, wem wir die Blutrunst zu verdanken haben«,
sagte er, und seine tiefe Stimme wogte über die Anwesenden hin
weg wie die ruhige Welle eines mächtigen Ozeans. »Aber es gibt et
was, das wir nicht wussten, bis Erselbst mir und Brandark die
Wahrheit erzählt hat. Als uns die Schwarzen Hexer in Kontovar die
Blutrunst einpflanzten und uns zwangen, für sie zu kämpfen und zu
sterben, drang ihr Bann tief in unsere Knochen und unser Blut ein.
Zwölf Jahrhunderte lang haben wir den Fluch weitergegeben, vom
Vater auf den Sohn, den Enkel und Urenkel. Und wegen eben dieser
Blutrunst hassen und fürchten uns die anderen Menschenrassen.
Doch die Blutrunst, unter der wir nach wie vor leiden, ist nicht mehr
dieselbe, die uns dieser Abschaum damals auf den Hals gehext hat.«

Niemand sagte etwas, doch er sah, wie seine Zuhörer die Ohren
spitzten und die Stirne runzelten, als sie sich fragten, worauf er hin
auswollte. Er hob sein Schwert ein Stück höher.

»Ich schwöre es euch bei diesem Schwert.« Er erhob seine Stimme
nicht, aber sie fegte wie Donner über die Anwesenden hinweg, und
seine Augen blitzten. »Die alte Blutrunst existiert noch, und das
wird sie auch noch in den kommenden Jahren tun. Aber dabei ver
ändert sie sich endlich. Wenn wir sie rufen, wenn wir sie bewusst zu
uns rufen, statt uns gegen unseren Willen von ihr überwältigen zu
lassen, können wir sie kontrollieren.«

Die meisten Anwesenden sahen ihn verwirrt an, in einigen Blicken
aber bemerkte er auch Verständnis dämmern und eine starke, ein
dringliche Hoffnung aufflammen. Er nickte.

»Tomanâk Selbst hat es gesagt. Die Blutrunst kann uns gegen un
seren Willen packen und überwältigen, doch nur, wenn wir das zu
lassen. Wir können sie jedoch auch rufen und, aye, wir können sie
vom heutigen Tag an einsetzen, wie wir es wollen und brauchen.
Nicht als Fluch, der uns zu Vieh und noch weniger degradiert, son
dern als Werkzeug, als eine Waffe, die auf unsere Führung und un
seren Willen reagiert und uns zu mehr macht, als wir sind! Das ist
der Grund, aus dem Er einen Hradani zum Paladin erwählte, damit
dieser den Hradani mitteile, dass nach zwölfhundert Jahren unser
Schicksal endlich wieder in unseren eigenen Händen liegt, nicht in
den Händen der Phrobus verdammten Hexer, die uns alle mit die
sem Fluch gezeichnet haben!«

Er schwieg, und die Stille in dem Raum kam ihm beinahe ohrenbe
täubend vor. Niemand sprach, als fürchtete jeder, es wäre ein
Traum, der verschwände, sobald man ihn störte, und es zerränne
die flüchtige Hoffnung, dass das Unmögliche irgendwie wahr sein
könnte. Schließlich stand Hurthang Tharakson langsam auf. Die an
deren wichen ihm aus, um ihm Platz zu machen. Er schritt quer
durch den Kartenraum und blieb vor Bahzell stehen.

»Ist das wahr?« flüsterte er. »Schwörst du, dass es wahr ist, Bah
zell?«

»Ich schwöre es«, erwiderte Bahzell ruhig. »Bei meinem Leben, bei
der Ehre meines Vaters, dem Blut des Clans, das wir teilen, und
beim Schwert des Tomanâk selbst.«

Hurthang starrte ihn an. Sein Gesicht war weiß vor Anspannung,
und dann wisperte Stahl auf Leder, als er seine Axt aus ihrem Futte
ral auf seinem Rücken nahm. Er hielt sie eine Weile vor sich hin,
dann kniete er sich zu Füßen seines Cousins nieder, legte die Axt auf
den Boden und senkte den Kopf.

»Dann irrt Chavâk, und ich verstehe, warum Tomanâk dich er
wählt hat, Bahzell Bahnakson.« Seine Worte klangen förmlich, trotz
seiner vor Gefühl erstickten Stimme. »Ich schulde dir mehr, als ich
dir jemals zurückzahlen kann. Erst hast du das Leben meiner Far
mah gerettet, dann hast du sie hierher geschickt, auf dass ich sie
kennen und lieben lerne, anschließend hast du den Abschaum abge
schlachtet, der sie verletzt hat, und jetzt bittest du mich, mich dir an
zuschließen und Vergeltung an seinesgleichen zu üben. Allein dafür
schulde ich dir schon mein Leben. Aber dies …« Er holte tief Luft.
»Dass du unserem Volk das gesagt hast, dafür schulde ich dir mehr
als mein Leben. Ich bitte dich, mich als deinenCharkanahd anzuneh
men, im Sinne der uralten Traditionen unseres Volkes.«

Jemand sog zischend die Luft ein. Der Schwur desCharkanahd war
das feierlichste Gelübde, das ein Hardani ablegen konnte. Einige
ausländische Gelehrte, die die Wurzeln dieses uralten Wortes irri
gerweise ausschließlich dem Hradani zuschrieben, übersetzten es
fälschlich mit »Vasall«, Gelehrte, die mit den toten Sprachen des un
tergegangenen Kontovar vertrauter waren, hätten ihnen sagen kön
nen, dass es wörtlich »Ich gelobe den Tod« hieß, doch nur die
Hradani wussten noch, was es einmal bedeutet hatte. Und was es
für sie nach wie vor verhieß.

Hurthang hatte Bahzell soeben alles angeboten, was er war und je
mals sein würde, nicht nur einfach seine Dienste, ja nicht einmal
sein Schwert im Kampfe. Dies gehörte zwar ebenfalls zum Schwur
desCharkanahd, aber das war der leichte Teil, der Grund, aus dem so
genannte Gelehrte es nur mit »Vasall« übersetzten. Die wahre
Pflicht einesCharkanahd reichte viel tiefer, denn sie überwog alle an
deren Eide und auch Loyalitäten. In ihr erloschen alle anderen An
sprüche auf die Loyalität eines Mannes, der diesen Schwur geleistet
hatte, und er überantwortete seinem Lehnsherrn sein Leben. Mehr
als das, er überantwortete ihm sogar das Recht, über den Zeitpunkt
seines Todes zu bestimmen, da sein Leben nicht mehr ihm gehörte –
und das ohne jede Frage oder Zögern.

Bahzell legte ruhig die Hand auf das gesenkte Haupt seines Cous
ins und schüttelte den Kopf.

»Nein, Hurthang«, sagte er leise. »Du schuldest mir nicht das Ge
ringste, denn was ich auch tat, ich tat es, weil ich es wollte, und des
halb, weil ich mich nicht einfach abwenden und vorgeben konnte,
ich wüsste nicht, was zu tun richtig war. Ich habe keine Verwen
dung fürCharkanahd. Aber ich brauche Schwertbrüder, und wenn
ich auch deinen Eid nicht annehmen kann, so weiß ich doch, wer
das sicherlich gern täte.«

Hurthang blickte hoch und riss erstaunt die Augen auf, denn wäh
rend Bahzell sprach, hatte sich eine strahlend blaue Aura um ihn ge
bildet. Sie umhüllte ihn mit ihrem blauen Funkeln und seine Stimme
war nicht mehr die seine allein. Es klang noch ein Timbre in ihr,
tiefer als seines und machtvoller, wie das Donnern von Schwerer
Kavallerie, die sich in eine Schlacht stürzte. Im ganzen Kartenraum
sanken die Männer respektvoll vor der Majestät, die aus Bahzell
sprach, auf die Knie. Noch während sie das taten, wurde ihnen klar,
dass sie nicht wirklich Bahzell Bahnakson ihre Reverenz erwiesen.
Oder jedenfalls nicht ihm allein. Gleichzeitig begriffen sie auch, dass
alles, was er ihnen gesagt hatte, über Sharnâ, über seine Fähigkeit,
den Bau der Dunklen Gottheit zu fühlen und aufzuspüren, und über
die Blutrunst, dass es der Wahrheit entsprach. Es war die pure, un
anzweifelbare Wahrheit. Wie Hurthang erkannten sie in diesem Au
genblick die Größe des Geschenkes, das ihnen Bahzell und durch
ihn Tomanâk gemacht hatte. Sie ermaßen, wenn auch noch vage, die
umwälzende Veränderung, die in ihr Leben getreten war, und ahn
ten, dass nichts je wieder so sein würde, wie es gewesen war.

»Ich erkenne jetzt noch einen Grund, aus dem er mich hierher ge
schickt hat«, fuhr Bahzell in dieser überirdischen Stimme fort. »Ich
werde eure Gelübde nicht auf mich nehmen, Schwertbrüder. Jedes
Kapitel vom Orden des Tomanâk muss ja irgendwie anfangen.« Er
lächelte, und hinter seinen Worten schien ein tiefes Gelächter aufzu
branden. »Zweifellos werden sich viele vornehme Herren mächtig
aufblasen, wenn sie erfahren, dass Erselbst hingegangen ist und ein
ganzes Kapitel blutrünstiger Hradani zu seinen Ordensrittern auser
koren hat, meine Brüder. Aber damit müssen sie allein und so
schnell fertig werden, wie sie eben können. Denn ich habe ein siche
res Gefühl, dass ihnen erheblich Schlimmeres bevorsteht!«

Gelächter brandete ihm von einigen der knienden Krieger entge
gen, atemlos und ehrfürchtig, und er ließ seinen Blick über sie
schweifen.

»Legt ihr das Schwertgelübde auf Tomanâk ab, als Seine Krieger
und Mitglieder Seines Ordens, meine Brüder?« fragte er. Und ein
Widerhall von Stahl auf Stahl und Leder sang durch den mächtigen
Kartenraum, als jeder Pferdedieb sein Schwert oder seine Axt zückte
und sie vor sich ausstreckte. Ausnahmslos jeder.

22

»Irgendwie vermute ich, dass dein Vater nicht erwartet hat, dass du
gleich ein ganzes Kapitel des Ordens gründest«, sagte Brandark lä
chelnd. Er sprach leise, und sein Atem bildete kleine Wölkchen,
während er und Bahzell unter den tief hängenden Zweigen eines
Tannendickichts lagen. Vierundfünfzig weitere Hradani und zwei
Menschen verbargen sich hinter ihnen, aber man konnte es keinem
Beobachter vorwerfen, sie nicht zu bemerken. Es hatte selbst Bran
dark ein wenig beunruhigt, wie leicht ein halbes Hundert hünenhaf
ter Pferdediebe einfach in den verschneiten Wäldern verschwinden
konnten. Sicher, der Morgennebel und der bewölkte Himmel be
günstigten sie ein wenig, aber es kam ihm trotzdem unmöglich vor.
Andererseits war er noch nie dabei gewesen, wenn eine Bande Pfer
dediebe die Ebene des Windes heimsuchte.

»Ich bin mir nicht so sicher, Kleiner«, murmelte Bahzell abwesend,
während er mit seinem Blick die Baumreihe vor ihnen absuchte. »Er
ist ziemlich gewieft, mein Da, und ich glaube, er hat es kommen se
hen, noch bevor er meinem Wunsch nach Freiwilligen nachkam. Im
merhin kann er so den Ruhm als erster Schutzherr des Ordens unter
den Hradani auf seine Banner schreiben, wenn alles gut geht.
Gleichzeitig läuft er keine Gefahr, die Schuld in die Schuhe gescho
ben zu bekommen, wenn wir es vermasseln. Er hat dafür gesorgt,
dass verbreitet wird, es sei nicht ›sein‹ Orden ist. Und es ist keine
Kleinigkeit für mich, den Rest unseres Volkes davon zu überzeugen,
dass Bahnak ungebunden und der Orden mehr als nur ein Werk
zeug Hurgrums ist.«

»Wirklich?« Brandark griff unter die Kapuze des weißen Um
hangs, den er wie alle anderen Mitglieder des Kommandos trug,
rieb sich sein verstümmeltes Ohr und verzog das Gesicht. »Vermut
lich hast du Recht«, gab er dann zu. »Er ist ein vielschichtiger Mann,
dein Herr Vater, und ich habe irgendwie den Eindruck, dass er nie
etwas aus nur einem einzigen Grund tut.«

»Genau deshalb wird er schon bald auf Churnazhs Thron sitzen«,
erklärte Bahzell gelassen. »Aber …«
Er unterbrach sich mitten im Satz. Brandark griff nach seinem
Schwert und drehte sich herum, um dem Blick seines Freundes zu
folgen. Urach, Hurthangs bester Kundschafter, glitt auf seinen Ski
ern aus dem Nebel lautlos auf sie zu. Er sah sich suchend um und
Bahzell winkte ihm mit der Hand. Obwohl es nur eine winzige Ges
te war, bemerkte sie Urach und kam rasch zu ihnen.

»Und?« fragte Bahzell ruhig. Urach verzog das Gesicht.
»Was Lord Brandark sagte, stimmt, Bah… Milord. Weiter vorn be
findet sich eine Straße. Es ist keine besonders große, eigentlich eher
ein Pfad, aber es finden sich genug Spuren darauf, die seinen Ver
lauf deutlich kennzeichnen. Nicht viele Spuren allerdings. Sie stam
men von zwei Pferden, höchstens dreien. Sie führen nur in eine
Richtung. Offenbar sind die Reiter nicht denselben Weg zurückge
kommen. Der Pfad selbst windet sich ein Stück nach Norden und ist
so verdreht wie das Hirn einer Blutklinge. Ich … wollte Euch nicht
beleidigen, Lord Brandark.«

»Habt Ihr auch nicht«, erwiderte Brandark trocken. Urach warf
ihm einen skeptischen Blick zu und nickte dann grinsend.

»Diese Straße, Milord, kriecht wie eine Schlange mit Fieberkrampf
umher und hält sich dicht am Boden wie ein Egel. Ich habe sie nicht
weit erkundet, aber wenn Ihr mich fragt, würde ich sagen, dass die
Person, die den Pfad gebahnt hat nicht wollte, dass man ihn sieht.«

Bahzell rieb sich das Kinn und nickte. »Gut gemacht, Urach. Richte
Hurthang dasselbe aus. Er steht dahinten unter der abgestorbenen
Eiche. Und schick ihn dann zu mir.«

»Aye, Milord!« Urach eilte davon und Brandark sah Bahzell sar
kastisch an.

»›Bah… Milord‹, hm? Sieh an! Welch ausgesuchte Förmlichkeit
von einem Haufen stinkender Pferdediebe! Weiß Tomanâk schon
von deinem unverhofften gesellschaftlichen Aufstieg?«

»Ich frage mich, wie du wohl mit einem Mund voll Schnee ausse
hen würdest?« murmelte Bahzell leise. »Wenigstens wärst du dann
still.«

»Oh, oh. Sind wir denn heute ein wenig reizbar, ja?« stichelte
Brandark. Doch Bahzell reagierte nur mit einem Grinsen.

»Ich denke, sie werden schon bald darüber hinwegkommen, Klei
ner. Im Augenblick wissen sie noch nicht ganz genau, auf was sie
sich da eigentlich eingelassen haben. Wenn es also ein Bursche wie
Urach angemessen findet, mich eine Weile ›Milord‹ zu nennen, kann
ich diese ehrfürchtige Peinlichkeit wohl ertragen.«

»Zweifellos. Aber dir fällt schon auch auf, dass ich dadurch noch
merkwürdiger erscheine, oder?« Als Brandark Bahzells fragenden
Blick sah, seufzte er. »Ich bin eine Blutklinge, was, falls du es verges
sen haben solltest, nicht unbedingt die beste Empfehlung in einem
Haufen mörderischer Pferdediebe ist. Wenigstens hatte ich bisher
Gesellschaft, da man Vaijon und Kaeritha ja wohl auch nicht unbe
dingt Pferdediebe nennen würde. Aber dann musst du hingehen
und die ganze Horde auf den Orden des Tomanâk einschwören,
dem Vaijon und Kerry bereits angehören. Was mich als Einzigen un
serer kleinen Expedition zu jemandem befördert, der kein Handlan
ger des Waagenmeisters ist.«

»Da hast du nicht ganz Unrecht. Aber mach dir keine Sorgen. Bleib
nur einfach dicht bei mir. Wir passen schon gut auf dich auf. Du
wirst in unserer Nähe sicherer sein als in den Armen deiner
Mutter.«

Brandark wollte etwas erwidern, klappte seinen Mund jedoch mit
einem vernehmlichen Klacken zu, als Hurthang zwischen den Tan
nen heraustrat und mit dem Kopf auf den Weg deutete, den Urach
erkundet hatte.

»Spuren, hm?« fragte er leise. »Was veranlasst ehrliche Menschen
wohl, um diese Jahreszeit mitten in dieser gottverlassenen Gegend
herumzuschleichen, Bahzell?«

»Was denn, kein Milord?« stichelte Brandark. Hurthang warf ihm
einen kurzen Seitenblick zu und griff um Bahzell herum, um der
Blutklinge auf die Schulter zu klopfen.

»Ich verstehe, warum unser kleiner Prinz hier so sehr an Euch
hängt, Kleiner. Mit Eurer scharfen Zunge könnt Ihr jeden Mann zur
Demut veranlassen, was?«

»Ich versuche es jedenfalls«, gab Brandark zu. »Es ist eine harte
Aufgabe, keine Frage, aber wenigstens liefert mir Bahzell genug
Stoff, mit dem ich arbeiten kann.«

»Das reicht jetzt, ihr beiden!« erklärte Bahzell streng, als Hurthang
ein Lachen unterdrückte. »Wir haben Wichtigeres zu bedenken.«

»Das stimmt wohl«, gab Hurthang zu. »Angesichts der ›Gerüchte‹,
von denen Brandark gesprochen hat, bezweifle ich nicht, dass uns
Urachs Pfad geradewegs zu unserem Ziel führt.« Er sah Bahzell
scharf an. »Hast du schon ein ›Gefühl‹?«

»Nein, noch nicht. Das heißt, ich glaube, ich habe noch nichts ge
fühlt, jedenfalls nichts anderes als eine gewisse Nervosität. Trotz
dem hast du wahrscheinlich Recht. Geh du mit deiner Abteilung
voran. Ich folge dir auf den Fersen und Gharnals Leute bilden die
Nachhut.«

»Gut.« Hurthang nickte, trat wieder ins offene Gelände hinaus
und winkte die dreizehn Leute seiner Abteilung zu sich. Weiß ge
kleidete Pferdediebe erschienen aus ihren nahezu unglaublichen
Verstecken wie aus dem Nichts, und alle vierzehn fuhren mit einem
leisen Zischen ihrer Skier davon.

Bahzell gab ihnen fünfzig Meter Vorsprung und kroch dann aus
seiner eigenen Deckung. Brandark, Vaijon und Kaeritha folgten ihm
kurz nacheinander. Die Menschen wirkten zwar erschöpft, hielten
aber mit, was ihnen den Respekt der Pferdediebe eingebracht hatte.
Bahzells Volk nahm zwar seine eigene Ausdauer für selbstverständ
lich, sie alle wussten jedoch, dass andere Rassen nicht so zäh waren.
Und wie müde Vaijon oder Kaeritha auch sein mochten, wie sehr sie
keuchten oder wie schweißüberströmt ihre Gesichter waren, die
Menschen hielten Werst um Werst mit den Pferdedieben Schritt.

Glücklicherweise hatte Bahzell das Tempo ein wenig verlangsamt,
als sie den Wald erreicht hatten, den Brandark als das wahrscheinli
che »Jagdrevier« von Harnak beschrieb. Hast war der Feind der Ver
stohlenheit, und im Augenblick schien Vorsicht bedeutsamer als Ge
schwindigkeit. Der Friedensvertrag zwischen Pferdedieben und
Blutklingen hatte eigentlich noch Bestand. Obwohl Hradani überra
schend viel Wert auf förmliche Kriegserklärungen legten, waren sie
auch die Meister gelegentlicher präventiver Überfälle. Und im Ge
gensatz zu anderen Menschenrassen ließen sie sich durch den Win
ter nicht von diesem Zeitvertreib abhalten. Was bedeutete, dass
Churnazh scharf auf Überfallkommandos der Pferdediebe, die auf
seinem Territorium stattfänden, achten würde. Ganz zu schweigen
davon, was Sharnâs Gefolgsleuten als Vorsichtsmaßnahmen erson
nen haben mochten. Jedenfalls erlaubte das gemäßigtere Tempo
Bahzells Menschenfreunden, wieder zu Atem zu kommen, was ein
zusätzlicher Vorteil war. Bahzells eigentlicher Grund war jedoch
sein Wunsch zu vermeiden, auf irgendwelche Grenzpatrouillen oder
in eine Falle zu laufen, die seine Feinde gestellt haben mochten.

Der Rest seiner Abteilung sammelte sich um ihn und er winkte sie
weiter und folgte mit seinen Freunden in der Mitte ihrer lockeren
Formation Hurthangs Spuren. Hinter ihnen winkte Gharnal seine ei
genen Leute heran, und Bahzell überließ seinen Instinkten das Kom
mando über seinen Körper, während er die Augen schloss und sich
konzentrierte.

Er war nicht ganz aufrichtig zu Hurthang gewesen. Genauer ge
sagt, er hatte seinen Verdacht vorsichtshalber heruntergespielt. Ins
geheim jedoch war er davon überzeugt, ein schwaches, unerfreuli
ches Gefühl wahrzunehmen, das sich im Dunklen regte und dessen
Quelle in nördlicher Richtung lag. Jetzt drehte er den Kopf, blähte
die Nasenflügel und witterte in der Luft. Er fletschte unbewusst die
Zähne, denn die Empfindung war stärker als zuvor und verstärkte
sich noch mit jedem Herzschlag.

»Glaubst du, dass uns Sharnâs Anhänger ebenso wittern können
wie wir sie?« fragte er Kaeritha leise.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie schulterzuckend. »Vermutlich
verfügt die Dämonenbrut über etwas Entsprechendes wie Paladine,
aber ich habe keine Ahnung, was sie für Fähigkeiten besitzen.« Sie
fuhr einen Bogen um die andere Seite eines Baumes, und als sie sich
wieder neben Bahzell befand, runzelte sie die Stirn. »Ich weiß, dass
Paladine ab und zu in einen Hinterhalt geraten sind. Es passiert
zwar nicht oft, kommt aber vor. Soweit ich weiß, ereignet sich das
jedoch nicht, wenn sie ohnehin Schwierigkeiten erwarten.« Sie ver
zog das Gesicht. »Vermutlich läuft niemand in einen Hinterhalt,
wenn er Ärger erwartet, aber das habe ich nicht gemeint.«

»Du meintest, dass die fraglichen Paladine ihre Feinde nicht gewit
tert haben, weil sie ihnen keinen Grund gaben, ihre Gegenwart zu
vermuten?«

Kaeritha nickte. »Genau. Ich bin davon überzeugt, dass wir uns ih
nen unter bestimmten Bedingungen ebenso verstohlen nähern kön
nen. Natürlich kann Sharnâ ihnen immer noch verraten haben, dass
wir kommen. Schließlich hat er auch versucht, uns im Reich der Axt
in einen Hinterhalt zu locken.«

»Aye.« Jetzt verzog Bahzell das Gesicht. »Wir können nur unser
Bestes geben und hoffen, dass es reicht.«

Er blickte hoch, winkte – und seine Männer sammelten sich um
ihn.

»Aye, Bah… Milord?«

»Fahr voraus, Torlahn, und sag Hurthang, dass ich jetzt sicher bin.
Vor uns wartet ein Haufen Verderbnis und Unheil. Ich möchte, dass
er langsam und vorsichtig vorgeht, weil man uns vielleicht schon er
wartet.«

Torlahn nickte und stieß sich mit seinen Skistöcken ab. Er ver
schwand rasch im Nebel. Nichts Gutes ahnend sah sich Brandark
um.

»Ich will mich nicht beschweren«, bemerkte er, »aber mir ist gera
de klar geworden, dass achtundfünfzig Männer, entschuldige, sie
benundfünfzig Männer und eine Frau einem Nest an widerlichen
Dämonen-Anbetern in ihrer eigenen Höhle möglicherweise rein
zahlenmäßig schon unterlegen sind.«

»Das ist Euch jetzt erst aufgefallen?« fragte Vaijon heiser, während
er den Wald betrachtete und ungläubig den Kopf schüttelte.

»Ich bin ein Bildungsbürger«, erwiderte Brandark hoheitsvoll,
»kein Pferdedieb. Daher bin ich kein Experte in Überfällen und Bri
gant-und-Gardist-Spielchen im Wald.« Er schnüffelte und deutete
mit einem Skistock auf Bahzell. »Er ist der Expeditionsleiter, mein
Junge.«

»Das ist auch ganz gut so«, knurrte Bahzell, »denn ihr beide keift
herum wie zwei alte Jungfern in einem Bordell! Wir versuchen uns
lautlos anzuschleichen, was selbst eine Blutklinge verstehen sollte!
Ich wäre sehr erfreut, wenn ihr beide mal eine Weile eure Klappe
halten würdet. Was unsere zahlenmäßige Unterlegenheit betrifft, so
bezweifle ich, dass Sharnâ und sein Gesocks viele Bewaffnete hier
unter der Erde verstecken werden. Selbst eine Blutklinge könnte so
viele Männer entdecken, auch wenn ich einräumen muss, dass sie
ihnen vermutlich trotzdem in die Arme laufen würde, weil sie zu
viel plappert, um sie zu bemerken.«

»Du musst nicht gleich grob werden«, erklärte Brandark würde
voll. Er und Vaijon grinsten sich kurz an, doch dann konzentrierten
sie sich darauf, so leise und schnell wie möglich weiterzufahren.

Das widerliche Gefühl von Verwesung und Ekel verstärkte sich,
als sich Bahzell wieder darauf konzentrierte. Der Wortwechsel mit
Brandark hatte ihn vorübergehend abgelenkt, aber jetzt war die
Empfindung finsterer und schlimmer als vorher, und er legte unter
seiner Kapuze die Ohren an. Er bedeutete Kaeritha mit einer unauf
fälligen Handbewegung, in der Mitte der Abteilung zu bleiben, und
fuhr rasch weiter, um Hurthang zu überholen. Er wusste nicht ge
nau, warum ihm das plötzlich so wichtig war, aber er stellte das Ge
fühl auch nicht lange in Frage.

Einer von Hurthangs Männern sah ihn kommen und zischte eine
Warnung, bei der die ganze Abteilung anhielt. Hurthang tauchte
aus dem Nebel auf und sah Bahzell mit gespitzten Ohren erstaunt
an, als er ihn einholte. Bahzell wollte etwas sagen, schwankte jedoch
und würgte, als ihm ein Geruch nach Verwesung beinahe die Kehle
zuschnürte. Er stützte sich auf die Skistöcke, schüttelte heftig den
Kopf und spie in den Schnee.

»Was denn?« Hurthangs Stimme klang wie ein fernes Donnergrol
len.

»Wir sind nah!« erwiderte Bahzell ebenso leise. »Was liegt vor
uns?«

»Nicht viel«, gab Hurthang zurück. »Eine Art Lichtung und eine
kleine Schlucht. Es ist ein ziemlich abstoßender Ort. Ich würde ehr
lich gesagt unter anderen Umständen keinen Fuß hineinsetzen, Bah
zell.«

»Warum nicht?«

»Das kann ich nicht genau beschreiben. Vielleicht deshalb, weil ich
weiß, was wir jagen. Das allein ist Grund genug. Dazu ist dieser Ort
einer von der widerlichen, engen, unübersichtlichen Sorte, wie ich
sie hasse. Er ist so schmal, dass es beinahe aussieht, als würde der
Pfad in einer Hügelflanke verschwinden. Aber es muss einen Weg
darum herum geben, den wir bisher nur nicht gefunden haben.«

»Darauf würde ich nicht bauen«, widersprach Bahzell grimmig.
Die Gewissheit hatte ihn schlagartig überfallen, als sein Cousin den
Hügel erwähnt hatte. »Es gibt keinen Weg um den Hügel herum,
Hurthang, weil die Mistkerle drinnen hocken.«

»Drinnen?« Hurthang klang ungläubig, doch Bahzell nickte nach
drücklich.

»Aye. Kilthan hatte Recht, als er sagte, dass sich Sharnâs Handlan
ger gern unter dem Erdboden verkriechen. Ich kann selbst von hier
aus eine Art Bann fühlen.«

»Hexerei?« zischte Hurthang, und diesmal schüttelte Bahzell den
Kopf.

»Nein, aber etwas Ähnliches. Ich glaube, es stammt von Sharnâ
selbst. Er hat es in der Lichtung ausgebreitet, um den Verstand und
die Augen zu täuschen, damit wir nicht sehen, was da wirklich ist.
Es würde mich nicht überraschen, wenn dieser Ort genau deshalb
›widerlich‹ auf dich wirkt. Er will jeden entmutigen, näher zu kom
men, damit er nicht auf seine … Leute stößt.«

»Wie sollen wir sie dann erledigen?«

»Ich bin sicher, dass Kerry und ich diesen Schleier von Sharnâ ge
meinsam zerreißen können«, antwortete Bahzell und fletschte in ei
nem bösartigen Grinsen die Zähne. »Die alte Dämonenbrut hat vor
Ihmselbst eine Todesangst, und wenn zwei Paladine unangemeldet
an seine Tür klopfen und Ihnselbst bei dieser Gelegenheit als unge
betenen Gast mitbringen, wird sich diese Tür schon öffnen.«

Hurthang war zwar nicht ganz überzeugt, nickte jedoch und be
deutete seinen Männern, sich zu verstecken, während Bahzell zu
Kaeritha und dem Rest der Truppe zurückfuhr. Anschließend glit
ten die beiden Paladine, begleitet von Vaijon, Brandark und Hur
thang selbst, vorsichtig bis an den Rand der Lichtung und spähten
in den Dunst des fortgeschrittenen Morgens.

Wie Hurthang gesagt hatte, gaben die Bäume den Blick auf eine
schmale Schlucht zwischen finsteren Hügeln frei. Die Spuren, denen
sie bis hierhin gefolgt waren, schlängelten sich in die Schlucht hin
ein. Sie wirkten verloren und verstohlen und schienen in einer
schroffen, beinahe senkrechten Hügelflanke geradewegs zu ver
schwinden. Bahzell hörte, wie Kaeritha und auch Vaijon nach Luft
schnappten, als die Szenerie vor ihm wie eine vom Wind gekräusel
te Wasseroberfläche waberte. Er konnte keine Einzelheiten erken
nen, mahlte jedoch mit den Zähnen, als er das Abbild eines riesigen
Skorpions erkannte, das in den Fels über einer geschwungenen Öff
nung gemeißelt war, die irgendwie … verkehrt aussah. Er wusste
nicht genau, was an diesem Durchgang entstellt und entweiht wirk
te. Wie sollte eine einfache Öffnung in einer Felswand »pervertiert«
sein?

Das war Unsinn, und dennoch war es das einzige passende Wort,
das Bahzell für diesen obszön gähnenden Schlund unter den schüt
zenden Zangen des Skorpions einfiel.

»Was ist?« fragte Hurthang, als er die Miene seines Cousins be
merkte.

»Es ist das, was wir gesucht haben«, antwortete Bahzell grimmig.
Er riss seinen Blick von der wabernden Szenerie los und betrachtete
die anderen Hänge, ob sich dort vielleicht Wachen aufhielten. Doch
er sah keine, was nur folgerichtig war. Obwohl sie genau wussten,
was sie suchten, sahen weder Hurthang noch Brandark etwas ande
res als blanken Fels. Zusammen mit diesem Gefühl des Ekels, das
Hurthang beim Anblick der Lichtung empfand, und das Bahzell
nachvollziehen konnte, wenn er der Empfindung nachgab, bot dies
Gelände Sharnâs Anhängern doch ein beinahe vollkommenes Ver
steck. Wachposten hätten nur Aufmerksamkeit erregt.

Bahzell jedoch wusste, was in dem Hügel verborgen war, und ihm
zog sich der Magen zusammen, als er eine dunkle, bösartige Wesen
heit darin wahrnahm. Es war nicht Sharnâ selbst, obwohl eine Spur
des Dunklen Gottes ebenfalls spürbar wurde. Niemand, der ihm je
begegnet war, hätte dieses reine Böse, das einem eine Gänsehaut
über den ganzen Körper laufen ließ, mit etwas anderem verwech
seln können. Aber es gab noch etwas, eine andere Wesenheit, die
unvergleichlich viel schwächer war als Sharnâs Macht, aber den
noch ungeheuer viel stärker als jeder Sterbliche. Bahzell streifte Kae
ritha und Vaijon mit einem Seitenblick und bemerkte, dass auch sie
es wahrnahmen. Allerdings wirkten sie verwirrt, als wussten sie
nicht genau, was sie fühlten. Denn im Gegensatz zu Bahzell waren
sie niemals einem der Größeren Dämonen von Sharnâ begegnet.

Er holte tief Luft, zog sich in die Deckung der Bäume zurück und
winkte seine Freunde zu sich.

»Also«, flüsterte er. »Wir haben gefunden, was wir gesucht haben.
Aber ich glaube, uns steht ein übler Kampf bevor.« Er warf Kaeritha
und Vaijon einen scharfen Blick zu. »Ihr beide spürt, dass noch et
was anderes in diesem Hügel lauert, stimmt's?«

»Ja«, erwiderte Kaeritha knapp. Vaijon nickte nur.

»Ich habe es schon zuvor gespürt, und du kennst es auch, Bran
dark.« Er sah seinen Freund an. »Aus dem Schiffholz.«

»Bei Phrobus!« zischte Brandark. »Du meinst, da lauert ein ver
fluchter Dämon?«

»Warum nicht? Sharnâ ist schließlich ihr Schutzheiliger, und wie
Kerry eben ganz richtig sagte, wenigstens er dürfte wissen, dass wir
kommen, ganz gleich, ob seine widerlichen Anhänger im Hügel Be
scheid wissen oder nicht.«

»Ein Dämon?« Hurthang schüttelte den Kopf. »Das klingt ein biss
chen zu groß, als dass unsere Jungs damit fertig werden könnten,
Bahzell.«

»Allerdings. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich auf diese Be
gegnung freue«, gab Bahzell zu. »Ich hatte ja bereits einmal das Ver
gnügen, und auch wenn ich nicht gerade vor Freude hüpfe, begleitet
mich diesmal wenigstens noch ein Paladin. Du und die Jungs über
lassen den Dämon Kerry und mir, Hurthang. Es werden noch genug
andere Burschen da unten herumkriechen, die ihr erledigen könnt.«

»Bist du sicher?« fragte Kaeritha leise. »Du bist zwar der Einzige,
der es bisher mit einem Dämon aufgenommen hat, aber nach allem,
was ich gehört habe, ist ein Kampf gegen Sharnâs Kreaturen unter
der Erde besonders gefährlich.«

»Daran zweifle ich keine Sekunde«, gab Bahzell grimmig zurück.
»Und ehrlich gesagt, ich bin beim letzten Mal nur deshalb davonge
kommen, weil ich ebenso schnell mit den Füßen wie mit dem
Schwert war. Vor allem aber dank des Eingreifens von Ihmselbst. Er
war bei mir, als ich Ihn am dringendsten brauchte, und ich be
zweifle keine Sekunde, dass Er diesmal ebenfalls mit uns beiden
sein wird, mit uns allen«, verbesserte er sich und deutete auf ihren
kleinen Trupp.

»Das glaube ich auch«, sagte Vaijon. Er lächelte die beiden Paladi
ne plötzlich an. »Und wenn Er bei uns ist, was brauchen wir dann
noch?«

»Ich würde sagen, einen Haufen Mut, ein gutes Schwert, jede
Menge Muskelschmalz und mehr Glück als Verstand«, erklärte Bah
zell weise und lächelte ebenfalls. »Aber du hast im Prinzip ins
Schwarze getroffen, Vaijon. Und was auch immer wir benötigen
oder nicht, es ist eine Menge mehr als alles, was die auf der anderen
Seite ins Feld führen können!«

Er hielt inne, musterte die Gesichter seiner Freunde und Clanka
meraden und sah seine eigene Furcht in ihren Mienen gespiegelt. Er
hatte Angst, das gab er gern zu, aber er war ebenso entschlossen wie
sie. Niemand konnte sich bessere Mitstreiter wünschen. Mit To
manâk und diesen Gefährten an seiner Seite würde er sich jeder Ge
fahr stellen.

»Also gut«, sagte er. »Wir gehen folgendermaßen vor …«
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Prinz Chalghaz, der Thronerbe von Navahk bemühte sich, das Ent
setzen zu verbergen, das tief unter der pulsierenden Erregung siede
te. Noch im letzten Herbst hatte er sich nicht einmal träumen lassen,
dass es ein solches unterirdisches Heiligtum geben könnte. Hätte er
es damals gewusst, hätte er ebenso rasch wie alle Navahkaner für
seine Vernichtung gesorgt und die Anhänger des Dunklen Gottes
ausgemerzt. Das war jetzt jedoch anders. Mittlerweile war sein
Schicksal mit diesem Heiligtum verknüpft, obwohl er immer noch
nicht so ganz verstand, wie es dazu hatte kommen können.

Es waren Yarthags Machenschaften gewesen, so viel war sicher,
und er fragte sich, ob ihn Yarthag vielleicht beeinflusst hatte, damit
es so weit kam. Das war sehr gut möglich, denn weder Yarthag noch
Tharnatus, ein Mensch und der Oberpriester, der diese Enklave lei
tete, hätten einen Augenblick gezögert, jedes ihnen zur Verfügung
stehende Mittel einzusetzen. In einer höchst seltenen Anwandlung
von Ehrlichkeit sich selbst gegenüber – Augenblicke, die er nach
Möglichkeit unterdrückte – gestand sich Chalghaz, dass nicht viel
nötig gewesen wäre, ihn zu überreden. Sharnâs Unterstützung bot
ihm zu viele Vorteile, nach denen er sich verzweifelt gesehnt hatte.

Die sinnlichen Vergnügungen, die die unsägliche Anbetung des
Dämonengottes ihm bereiteten, sprachen seinen verdorbenen Cha
rakter an. Welchen Sinn hatte es schließlich, Macht zu besitzen,
wenn man sie nicht nach Gutdünken ausüben konnte? Diese Lekti
on hatte ihn sein Vater sehr gründlich gelehrt, obwohl einige Dinge,
die Chalghaz genoss, besser im Verbogenen blieben, vor allem unter
Hradani, und ganz gleich, wie viel Macht er besaß. Ein Mann
brauchte aber bei der Befriedigung seiner Gelüste Gefährten, dieses
Wort klang viel schöner als Kuppler. Und vor allem diese Gier hatte
Yarthag die Tür bei Chalghaz geöffnet. Erst recht nach den endlosen
Monaten, die er an Bahnaks todlangweilig ehrbarem Hof verbracht
hatte. Er hatte sich sofort Hals über Kopf in die Befriedigung seiner
Fleischeslüste gestürzt, als er endlich von den Einschränkungen die
ser Bürgschaft befreit worden war. Und Yarthag schien immer zur
Stelle gewesen zu sein, hatte ihn geführt und ihm ständig frische
und andere Drogen beschafft oder … noch verfeinerte Vergnügun
gen. In gewisser Weise, so räumte Chalghaz ein, war es nur ein klei
ner Schritt von diesen Wonnen zu dieser hier gewesen.

Doch so berauschend sie auch waren, und so sehr der perverse,
finstere Teil seiner Seele sich an den blutig süßen Ritualen von
Sharnâ ergötzte, es war die ungeheure Macht des Skorpions, die er
am meisten schätzte. So wie Sharnâ zuvor Harnak unterstützt hatte,
unterstützte Er jetzt Chalghaz, und zwar aus demselben Grund.
Chalghaz wusste, dass Tharnatus nur die Verlängerung einer Zange
von Sharnâ in ihm sah, die sich durch den Thronfolger tief in das
Herz von Navahk und damit in den Stamm der Blutklingen grub.
Dieses Wissen störte ihn ebenso wenig, wie es seinen Bruder von
dessen Machenschaften abgehalten hatte. Was auch immer Sharnâ
als Gegenleistung für den Thron und die Macht forderte, Chalghaz
würde es ihm bereitwillig gewähren, denn seine heimliche Gottheit
würde ihn vor allen Feinden beschützen, selbst vor den verfluchten
Armeen dieses Mistkerls Bahnak.

Natürlich erinnerte sich Chalghaz ab und zu daran, dass Sharnâ
seinen Bruder Harnak nicht vor Bahnaks Sohn beschützt hatte. Doch
dafür hatte ihm Tharnatus eine plausible Erklärung geliefert. Har
nak hatte den Skorpion verärgert, weil er versucht hatte, Farmah für
sich selbst zu behalten, statt sie hierher zu bringen, damit all Seine
Anhänger an ihr teilhaben konnten. Aus diesem Grund hatte Er
Bahzell erlaubt, Harnak daran zu hindern, die Schlampe zu töten.
Dennoch hatte er Harnak Gelegenheit gegeben, sich zu rächen und
seine Gunst wiederzuerlangen. Am Untergang Harnaks war nur die
Unfähigkeit seiner Bemühungen schuld, die offenbar nicht genügt
hatten, Bahzell selbst mit der mächtigen Waffe niederzustrecken, die
ihm Sharnâ an die Hand gegeben hatte.

Außerdem, hatte Tharnatus vertraulich eingeflochten, wie hätte
Chalghaz, der doch so viel besser geeignet war, Harnak als Throner
be von Navahk ersetzen können, wenn Churnazhs ältester Sohn
nicht gefallen wäre?

Im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder Chalak war Chalghaz
klug genug, die versteckte Raffinesse dieses Argumentes zu erken
nen, und auch die Warnung, die sich dahinter verbarg. Wie Harnak
als ungeeignet abserviert werden konnte, würde auch Chalghaz
spurlos verschwinden, wenn er ebenfalls versagte. Davor hatte er je
doch keine Angst. Der bevorstehende Krieg mit Bahnak zwang
Tharnatus und seine Gottheit, schneller zu antworten, als sie geplant
hatten. Es war offenkundig, dass Churnazh, dessen Armeen vor drei
Jahren so leicht zerschmettert worden waren, und dessen Allianzen
bereits von dem Vorfall zwischen Harnak und Bahzell erschüttert
worden waren, Bahnak und seinen Pferdedieben nie und nimmer
widerstehen würden. Dass Arvahl von Sondur aus dem Pakt ausge
schert war, versetzte diesen Allianzen einen sehr schweren Schlag.
Aber selbst ohne diesen Abfall hatte Hurgrum bereits hinlänglich
unter Beweis gestellt, was es selbst den fähigsten Kriegern antun
konnte, die Navahk gegen seinen Feind in die Schlacht werfen konn
te. Nein, Churnazh war Bahnak auf dem Schlachtfeld niemals ge
wachsen. Ebenso wenig wie Chalghaz, jedenfalls nicht unter ge
wöhnlichen Umständen.

Nur waren die Umstände in dem bevorstehenden Feldzug nicht
gewöhnlich, denn Tharnatus hatte einen Plan ersonnen, mit dem
statt der Allianz der Blutklingen die der Pferdediebe zerschmettert
würde. Das Beste an diesem Plan war, dass er Churnazhs Tod vor
sah, was Chalghaz genau im richtigen Augenblick auf den Thron
bringen würde, so dass er den Verdienst für den unausweichlichen
Sieg der Blutklingen einheimsen konnte. Noch vor sechs Monaten
hatte sich Chalghaz damit abgefunden, sein Leben im Schatten sei
nes älteren Bruders zu vertändeln, doch jetzt, innerhalb nur weniger
Wochen, bestand die Aussicht, Navahk zu regieren und in ein paar
Monaten sogar das ganze nördliche Hradani.

Dazu hatte es nichts weiter bedurft als das Opfer einer einzigen,
adligen Jungfrau, mit dem sie einen von Sharnâs Dämonen herbei
rufen und ihrem Willen unterjochen konnten. Und dann natürlich
noch eines weiteren Opfers, wenn die Zeit kam, um diese Kreatur
gegen Churnazhs Palast zu hetzen, damit sie jedes lebende Wesen
auf ihrem Weg vernichtete, bis sie schließlich den Prinzen selbst in
Stücke reißen würde.

Chalghaz lächelte träumerisch, während er den süßlichen Rauch
beobachtete, der von Tharnatus' Weihrauchfass aufstieg, mit dem
der Oberpriester den blutverkrusteten Altar im Herzen des Heilig
tums umschritt. Dem ersten Opferritual hatte er ebenfalls beige
wohnt, und es wurde von ihm verlangt, auch an dem zweiten teilzu
nehmen. Es war notwendig, dass ihn der Dämon als einen der Be
schwörer wahrnahm, damit der Prinz das bevorstehende Massaker
unversehrt überstand. Chalghaz kostete diese Pflicht jedoch keine
Überwindung. Stattdessen freute er sich bereits auf das zweite Ritu
al, und er schüttelte sich beinahe vor Ekstase, als er sich an die
Nacht der Beschwörung erinnerte. In gewisser Weise verstärkte das
Entsetzen bei dem Gedanken an den Dämon sein Vergnügen noch,
wenn er sich an die primitive Macht des Hasses und der Vernich
tung erinnerte, die sie an ihren Willen gebunden hatten, an die
dunkle Wut, die ebenso gegen die brannte, die das Monster als die
jenigen erkannte, die es versklavten. Noch freudiger als die Erwar
tung der bevorstehenden Riten stimmten ihn jedoch die Gedanken
über den eleganten und dennoch so schlichten Plan von Tharnatus.
Er wusste ebenso gut wie der Oberpriester, dass sich selbst seine
engsten Anhänger in einem Lidschlag gegen ihn kehren würden,
wenn sie auch nur vermuteten, dass er sich mit dem Skorpion ver
bündet hatte. Tharnatus war es gelungen, die Quelle dieses Unbeha
gens in den Schlüssel zum Erfolg umzumünzen.

Der Dämon würde gegen Churnazh losgelassen werden, und der
Prinz von Navahk war Bahnak von Hurgrums Feind. Die Kreatur
würde einige Wochen nach dem Beginn des Feldzugs eingesetzt,
was von Bahnaks Standpunkt aus der beste Moment für Churnazhs
Tod wäre, weil damit die Allianz der Blutklingen in Verwirrung ge
stürzt wurde. Wenn dann der neue Prinz von Navahk, er, Chalghaz,
weinend im Blut seines dahingemetzelten Vaters und seiner Brüder
kniete und in trauernder Wut Bahnahk beschuldigte, diese Kreatur
der Dunkelheit geschickt zu haben, auf dass sie seine Feinde zer
schmetterte, wer würde das dann noch anzweifeln? Also würde
man Bahnak zum heimlichen Gefolgsmann von Sharnâ abstempeln,
und alle Hradani, Pferdediebe wie auch Blutklingen, die sich sonst
auf Chalghaz gestürzt hätten, würden sich stattdessen gegen Bahn
ak wenden.

Dennoch … noch etwas anderes war hier am Werk. Chalghaz
wusste zwar nicht genau was, aber er war sich irgendwie sicher,
dass Tharnatus und Yarthag noch einen anderen Grund hatten, aus
dem sie den Dämon einsetzen wollten. Es schien fast so, als würden
sie unter einem Zeitdruck stehen, von dem sie ihm nichts gesagt hat
ten, der sie aber zwang, den Dämon bereits jetzt loszulassen und
Bahnak die Verantwortung dafür zuzuschieben. Chalghaz konnte
schwerlich etwas gegen ihre Eile einwenden, da er damit schließlich
schneller seinen Hintern auf den Thron pflanzen konnte. Doch das
Unbehagen darüber, dass er nicht über alle Absichten seiner Ver
bündeten in Kenntnis gesetzt war, nagte in seinem Hinterkopf wie
Ratten an einem Getreidesack, während er zusah, wie Tharnatus sei
ne Stirn auf den Altar presste.

Schließlich erhob sich der Priester und breitete segnend die Arme
aus, als er seinen Blick über die Versammelten gleiten ließ. Die meis
ten der etwa achtzig Anwesenden in der Kapelle verließen das Hei
ligtum nie, denn dass es nicht entdeckt wurde, war seine beste Ver
teidigung, und man hätte das Kommen und Gehen so vieler zweifel
los bemerkt. Das galt vor allem jetzt, da sich so deutlich Spuren in
dem Schnee zeigten, der alles unter sich bedeckte. Es war auch der
Grund, aus dem Chalghaz, Yarthag und Thulghar Salahkson, der
Befehlshaber von Yarthags Leibgarde und der einzige Mann, dem er
vertraute, die einzigen anwesenden Außenseiter waren. Und eben
Chalghaz, der schon bei der Beschwörung des Dämons hatte dabei
sein müssen. Das Vieh wartete im Augenblick zischend und knur
rend in der bewachten Kammer hinter der Kapelle. Dies hier war
das Ritual, das den Dämon befreite, auf dass er sein blutiges Werk
begann.

»Meine Brüder«, intonierte Tharnatus mit einer für einen Men
schen sehr tiefen und wohlklingenden Stimme. »Der Skorpion heißt
euch willkommen, denn heute unternehmen wir einen gewaltigen
Schritt und setzen einen der Seinen auf den Thron von Navahk! Und
von Navahk aus wird sich unser Bruder Chalghaz aufmachen, alle
Clans der Blutklingen zu regieren, und ebenso die der Pferdediebe.
Er wird eine Waffe aus ihnen schmieden, die weit hinter ihren ge
genwärtigen Grenzen mit Feuer und Schwert wüten wird. Seit
zwölfhundert Jahren hat diese Welt die Überlegenheit der massier
ten Clans der Hradani nicht mehr erlebt. Niemand wird ihnen
standhalten, wenn unser Bruder zuschlägt, denn der Skorpion wird
mit ihm reiten, und seine Feinde werden verbrennen wie Stroh in ei
nem Hochofen!«

Zustimmendes Murmeln stieg von den versammelten Gläubigen
auf. Die meisten von ihnen waren Hradani. Sie hatten zwar die
schrecklichen Dinge nicht vergessen, die ihre versklavten Stammes
brüder beim Fall von Kontovar angerichtet hatten, aber im Gegen
satz zu den meisten anderen Angehörigen ihres Volkes kümmerte es
sie nicht. Nein, das stimmte nicht ganz. Es kümmerte sie schon, aber
nur, weil sie danach gierten, dieselben, finsteren, schrecklichen Din
ge zu tun. Dass sie damit den Hass der anderen Menschenrassen auf
ihr Volk nur bestätigten, das bedeutete ihnen nicht das Geringste.

»Seht gut«, fuhr Tharnatus fort und nickte vier stämmigen Hrada
ni zu, die an einer Seitentür warteten. Sie verbeugten sich vor ihm,
öffneten die Tür und verschwanden. Chalghaz' Nerven spannten
sich vor Erwartung an, als er das hoffnungslos schluchzende Flehen
des rituellen Opfers in dem Gang hörte. Metall knirschte, als ein Rie
gel an der Zellentür zurückgeschoben wurde und sie weit auf
schwang. Das Flehen schwoll an, als das Opfer durch den kurzen

Gang gezerrt wurde. Und dann …

»TOMANÂK!«

Chalghaz zuckte zusammen, als wäre er von einem Arbalestbolzen

in den Rücken getroffen worden, als ein unbeschreiblich tiefer Bass
diesen verhassten Namen in seine Ohren brüllte. Keine Stimme,
nicht einmal die eines Hradani, konnte so laut dröhnen! Es war kei
ne Stimme, es war ein Erdstoß, eine Lawine, die alles in ihrem Weg
zermalmte, und er wirbelte erschrocken zum Eingang des Heilig
tums herum.

»Tomanâk! Tomanâk!« Andere Stimmen wiederholten diesen
fürchterlichen Schlachtruf, und Chalghaz hörte, wie Tharnatus einen
obszönen Fluch ausstieß, während andere Teilnehmer dieser Ver
sammlung ebenso verwirrt schrien wie der junge Prinz selbst.

Bahzell Bahnakson sprang über die Schwelle von Sharnâs versteck
ter Festung, als der erste Wachposten verblüfft aus dem Wachraum
neben dem Durchgang trat. Er hatte keine Ahnung, warum niemand
seine Pferdediebe gesehen hatte, als sie sich dem Eingang lautlos ge
nähert hatten. Seine Leute waren zwar Meister in der Kunst des ver
steckten Anschleichens, doch es gab da draußen gefährlich wenig
Deckung, und er hatte erwartet, jeden Augenblick entdeckt zu wer
den. Doch das war nicht geschehen. Es schien fast so, als wären die
Männer, die ihn hätten erwarten sollen, durch etwas abgelenkt wor
den und hätten sich auf etwas anderes als ihre Pflichten konzen
triert. Allerdings wollte er sich darüber wirklich nicht beschweren.

Seine Clanleute hatten ihm staunende Blicke zugeworfen, als sie
sich dem Hügel näherten. Der versteckte Eingang und das Skor
pionemblem darüber waren für ihn immer deutlicher zu erkennen
gewesen, je näher er kam. Sie jedoch sahen immer noch nichts. Er
fühlte den widerlichen Gestank von Sharnâs Macht, die sie blendete
und verwirrte, und er war unmittelbar vor den Durchgang getreten
– das Schwert in der Hand – und hatte seinen Geist und Willen auf
seinen Gott konzentriert.

Dann hatte er Tomanâk angerufen, so wie Paladine es tun sollten,
wenn der Moment der Schlacht nahte und sie ihn als ihren Haupt
mann riefen. Als sein kehliger Schlachtruf von den Wänden der
Schlucht widerhallte, war die Macht, die seine Männer geblendet
hatte, wie eine Kerze im Sturm erloschen. Er hörte ihre Rufe, als sie
jetzt ebenfalls sahen, was er von Anfang an vor Augen gehabt hatte.

Das hatte genügt. Kaeritha und Vaijon hatten seinen Schlachtruf
aufgenommen, noch während er vorwärts gestürmt war, und dann
hatten die sechzig Pferdedieb-Hradani hinter ihnen denselben Na
men gebrüllt. Die tiefe, tödliche Musik ihrer Stimmen fegte wie vom
Sturm gepeitschte Wogen über den Hügel, und das jüngste Kapitel
vom Orden des Tomanâk stürmte, ihrem Führer folgend, in die
Schlacht.

Der erste völlig überrumpelte Wachposten konnte gerade noch
sein Schwert heben, was ihm allerdings nichts nützte. Bahzells Klin
ge sauste in einem zweihändig geführten Schlag herunter, zer
schmetterte das Schwert seines Gegners an der Parierstange und
spaltete den Helm und den Schädel darin. Die Klinge des Paladins
sprühte blaues Feuer, als sie traf. Bahzell selbst wurde von diesem
Feuer eingehüllt, das sich wie eine bläuliche Aureole um seinen Kör
per schmiegte. Die anderen Wachen, die sich ihm entgegenstürzten,
schrien beim Anblick dieses Lichtes, das das Dunkle hasste und
fürchtete wie nichts anderes, entsetzt auf.

Es umhüllte nicht nur Bahzell, sondern auch Kaeritha, die zu sei
ner Rechten vorstürmte, und Vaijon, der links neben ihm focht. Sie
führten den Angriff in einem festen, tödlichen Keil, und schließlich
funkelten alle Ordenshradani in dem blauen Licht wie Sterne im
Schlund der Finsternis. Einige der Wachen flohen tiefer in die Hü
gelgänge hinein und heulten dabei vor Entsetzen. Andere versuch
ten zu kämpfen, aber sie hatten keine Chance gegen zwei Paladine
des Tomanâk und einen Krieger von Vaijons Kaliber. Stahl knirschte
dumpf, wenn die Klingen Knochen zerschmetterten und Schreie in
einem schrecklichen Gurgeln erstickten. Im nächsten Augenblick
hatten Bahzell und seine Gefährten die Vorkammer durchquert und
stürmten weiter, auf der Suche nach ihren Feinden.

»… Dutzende von ihnen, Hunderte!« stammelte der Wächter, als er
sich Tharnatus zu Füßen warf. »Sie sind durch das Portal eingedrun
gen, als wäre Sharnâs Schild nicht da!«

»Ruhe!« Tharnatus schlug ihm mit der Hand ins Gesicht, aber
Chalghaz bemerkte die Furcht des Oberpriesters, und der Kronprinz
verstand sie nur zu gut.

Die Schreie und das Klirren der Schwerter näherten sich wie ein
Wasserfall der Kapelle und wurden mit jeder Sekunde lauter und
tödlicher. Die Kirche hatte eine Streitmacht erprobter Krieger ge
dungen, um das Heiligtum zu schützen. Einige davon waren Men
schen, und es waren sogar einige Zwerge eingeschmuggelt worden,
doch bei den meisten handelte es sich um Blutklingen, die aus der
Nähe rekrutiert worden waren. Es schienen weniger als hundert zu
sein, denn das Heiligtum konnte nicht so viele Leute beherbergen,
weil mehr Platz für andere Zwecke gebraucht wurde. Das Krachen
und die Heftigkeit des Kampfes verriet Chalghaz, dass sich immer
mehr Krieger in das Getümmel stürzten, aber es war deutlich zu hö
ren, dass sie den Vormarsch der Angreifer nur verlangsamen, nicht
jedoch aufhalten konnten. Glücklicherweise waren die Angreifer
nicht mit der verschlungenen Architektur vertraut, sonst hätten sie
den kürzesten Weg zur Kapelle eingeschlagen. Allerdings schien ih
nen der kleine Umweg nichts auszumachen. Andererseits bot Chalg
haz ihre mangelnde Ortskenntnis möglicherweise die Chance, le
bend zu entkommen. Wenn er einfach verschwand, sich durch Sei
tengänge an ihnen vorbeidrücken konnte …

»Zu den Waffen, Brüder!« schrie Tharnatus den Anwesenden zu.
»Der Skorpion steht uns bei, aber ich brauche ein wenig Zeit! Ver
schafft mir einen kleinen Augenblick, dann werden wir uns an
schließend am Blut unserer Feinde berauschen!«

Chalghaz starrte den Priester an und warf dann Yarthag einen
kurzen Seitenblick zu. Der navahkanische Lord war leichenblass
und hatte seine Ohren fest an den Schädel gelegt. Doch plötzlich
flammte ein Verstehen in seinen Augen auf, als er Tharnatus' Blick
auffing, als wüsste er, wovon der Priester sprach, mehr noch, als
glaubte er, dass Tharnatus die Wahrheit sagte.

Das war der entscheidende Punkt. Chalghaz verwarf seinen Plan
zu fliehen und zog sein eigenes Schwert.

»Ihr habt Tharnatus gehört!« bellte er. »Also los, ihr Hurensöhne!«

Das Labyrinth aus Korridoren und Seitengängen behinderte Bah
zells Vormarsch beträchtlich, aber wenigstens engte es ihn nicht ein.
Die Gänge waren auf die Größe von Blutklingen-Hradani zurechtge
schnitten, was bedeutete, dass sie beinahe hoch genug für Pferdedie
be waren. Nein, er kam nur langsam voran, weil er nicht wusste,
wohin diese Gänge führten. Er kannte zwar die ungefähre Richtung,
in die er sich wenden musste, um das Herz der Verderbnis zu errei
chen, das in der Mitte der Höhle pulsierte, aber keiner der Gänge
führte geradewegs dorthin.

Und es tauchten noch andere Probleme auf. Zum Beispiel gab es
entschieden mehr Wächter, als er erwartet hatte. Es waren jedoch
nicht alle Blutklingen, und das Blut von Menschen und Zwergen
wie auch das anderer Hradani dampfte auf seinem Schwert, als er
sich gnadenlos den Weg freischlug. Wenigstens begrenzte der Korri
dor die Zahl der Feinde, die sich ihm gleichzeitig entgegenstellen
konnten, aber die Seitengänge boten ihm Gelegenheit, die Spitze sei
ner Leute zu umgehen und sie in der Flanke anzugreifen. Er hörte
hinter sich das Klirren von Stahl, aber auch die dröhnenden
Schlachtrufe seiner Männer, die Tomanâks Namen brüllten und ihre
Feinde zu Klumpen schlugen. Er hatte zu viele Schlachten erlebt, um
zu glauben, dass nur Feinde bei diesem brutalen, engen Gemetzel
fielen, aber seine Leute besaßen zwei große Vorteile. Sie dienten
dem Kriegsgott, dessen Stärke ihnen half, und sie kannten die Wahr
heit über die Blutrunst.

Jeder der Pferdediebe und auch Brandark hatten sich der Blutrunst
hingegeben, ihre Erregung und Kraft und mörderische Konzentrati
on gerufen. Die meisten Hradani fürchteten die Blutrunst, und viele
kämpften verzweifelt dagegen an, sich von ihr in der Schlacht kon
trollieren zu lassen. Bahzells Pferdediebe hatten keine solche Skru
pel, und im Gegensatz zu den wenigen Blutklingen, die ihnen eben
falls im Banne der Blutrunst entgegentraten, behielten die Pferdedie
be vollkommen die Kontrolle über sich. Sie benutzten die Blutrunst,
ritten auf ihr und ließen sich in einem Sturm aus blutigem Stahl von
ihr weitertragen.

An der Speerspitze ihrer Truppe, die ins Innerste des Heiligtums
stürmte, fochten Bahzell Bahnakson neben Vaijon von Almerhas,
Kaeritha Seldanstochter und Brandark Brandarkson, die seinen
Rücken und seine Flanken schützten.

Kaeritha konnte die Macht der Blutrunst nicht anzapfen und wirk
te gegen ihre hünenhaften Feinde wie ein Schulmädchen. Doch sie
glitzerte in dem eisblauen Licht des Tomanâk, und ihre beiden
Schwerter sausten wie Zwillingssicheln durch die Luft. Sie war über
und über mit dem Blut ihrer Feinde bedeckt, blutete selbst aus einer
Wunde an der Wange, und wirbelte dennoch wie ein Tornado aus
wütendem Stahl durch ihre Feinde hindurch.

Vaijon war größer und stärker als sie, und wenn auch nur ein
Mensch, so war er doch beinahe ebenso stark und groß wie eine
Blutklinge. Sein Langschwert war immer noch die mit Edelsteinen
geschmückte Waffe, die er bei dem katastrophalen Kampf gegen
Bahzell geschwungen hatte, doch ihre Klinge glänzte nicht mehr,
denn sie war in Blut getaucht. Er bewegte sich wie eine jagende
Raubkatze, drängte sich vor und zurück und benutzte seinen Schild
wie eine zweite Waffe, während er Bahzells linke Flanke deckte und
jeden Feind niederstreckte, der ihm zu nahe kam.

Brandark hielt sich hinter seinen Freunden. Er war kein Feigling,
aber auch kein Narr. Er kannte diese glitzernde, blaue Aura und be
zweifelte nicht, dass sie den anderen einen gewissen Schutz gegen
alle Teufeleien, die Sharnâ möglicherweise für die Verteidigung sei
nes Heiligtums ausgeheckt haben mochte, gewährte. Bedauerlicher
weise klebte sie nicht an ihm. Aus diesem Grund war er nur zu gern
bereit, seinen Freunden die Führung zu überlassen, während er ih
nen den Rücken freihielt … Und das war in diesem verworrenen La
byrinth aus Gängen auch notwendig. Er hielt sich dicht hinter Bah
zell und schloss die offene Seite ihres Keils, wodurch er ihn beinahe
in einen Rhombus verwandelte, während sich Hurthang und seine
Einheit sehr anstrengen mussten, den Paladinen und dem Ritterpro
banden zu folgen, die ihren blutigen Pfad tiefer und tiefer in die Ein
geweide des Hügels schlugen.

»Da kommen sie! Sharnâ soll sie holen!« schrie jemand, und Chalg
haz Churnazhson stieß einen Fluch aus. Eine heftig kämpfende
Gruppe von Wachen taumelte rückwärts aus einem Gang und wehr
te sich bei ihrem Rückzug aus Leibeskräften. Chalghaz fluchte er
neut, als er erkannte, wer der Hüne an der Spitze der Angreifer war.
Erst Harnak, und jetzt ich!, dachte er und winkte die Verstärkungen
zu sich in die Kapelle.

Bahzell taumelte, als sich eine neue Gruppe von Verteidigern auf
ihn stürzte. Jemand landete einen Schlag, der an seinem Helm hallte
wie ein Hieb auf einem Amboss, und ein anderer versetzte ihm
einen Stoß knapp unter dem Beinschutz seiner Wade. Aber die
Wucht des Schlages und der Schmerz schienen seltsam weit ent
fernt. Sie konnten weder Tomanâks Aura noch den Schutz seiner
Blutrunst durchdringen, und er bellte den Namen des Kriegsgottes,
als er vorstürmte und die tödlichen Hiebe seines Schwertes blutige
Ernte an Gliedmaßen und Köpfen hielt.

Zu seiner Rechten schrie Kaeritha auf, als eine Keule ihre Abwehr
durchbrach. Der Schlag sauste mit der Wucht eines Schmiedeham
mers herunter. Eine Abwehr dagegen war unmöglich. Der Hieb lan
dete zum Glück schräg an der Seite ihres Helmes und prallte ab,
ohne ihr den Schädel zu zertrümmern oder das Genick zu brechen.
Dennoch brach sie augenblicklich bewusstlos zusammen.

Ihr Gegner brüllte triumphierend und hob die Keule, um sein
Werk zu vollenden, aber sein Schrei erstarb in einem keuchenden
Gurgeln, als Brandark vorsprang. Seine Augen loderten mit der eisi
gen Flamme der Blutrunst und er trieb dem Mann sein Schwert
durch die Kehle. Ein weiterer Angreifer stürzte sich auf Brandark
und sein Schwert zischte erneut hinab. Es hackte in das ungeschütz
te Knie seines Gegners und der verwundete Hradani brüllte auf.
Sein Schlag verfehlte das Ziel, als er um sein Gleichgewicht kämpfte.
Dann versuchte er, aufrecht stehen zu bleiben, wurde aber von dem
gezielten Rückhandschlag Brandarks getroffen, der durch seinen of
fenen Mund und seinen Gaumen bis in das Hirn drang.

Jemand rief Brandarks Namen, und aus den Augenwinkeln sah er,
wie Gharnal den Wächter niederstreckte, der sich ihm von hinten
genähert hatte. Bahzells Stiefbruder grinste und hob sein blutiges
Schwert zum Gruß. Sein Misstrauen der Blutklinge gegenüber war
offensichtlich verschwunden.

»Geh weiter mit ihm, Mann!« rief der Pferdedieb. »Ich passe auf
Kaeritha auf!«

Brandark nickte kurz und stürmte weiter, um Bahzell und Vaijon
einzuholen.

Der Korridor wurde breiter. Die Wachen wichen schneller zurück,
als Chalghaz gehofft hatte, und seine Verstärkung aus der Kapelle
hatte den Vormarsch der Feinde nicht mehr rechtzeitig aufhalten
können. Immer mehr Angreifer drängten vor. Etwa ein halbes Dut
zend von ihnen war mit den fürchterlichen Streitäxten bewaffnet,
die Hurgrums Krieger bevorzugten, und stürzten sich in das un
übersichtliche Gewühl. Wenigstens waren nur noch zwei dieser fun
kelnden, blauen Gestalten übrig. Er hatte keine Ahnung, was aus
der dritten geworden war, von der dieser panische Wächter gespro
chen hatte. Chalghaz hoffte einen Augenblick lang, dass sie erledigt
war, aber mehr als einen Herzschlag lang konnte er sich dieser ver
zweifelten Hoffnung nicht hingeben, denn plötzlich fand er sich in
der vordersten Reihe der Verteidiger wieder. Das hatte er nicht so
geplant, und er fühlte, wie sich ihm der Magen vor Furcht zusam
menzog. Er war aber kein Feigling, und wenn er auch kein Krieger
wie sein Halbbruder Arsham war, verstand er es trotzdem, mit dem
Schwert umzugehen.

»Sharnâ!« brüllte er und kreuzte die Klinge mit dem ersten Feind.
Der Pferdedieb stürmte wütend auf ihn ein. Er war größer und
hatte eine längere Reichweite. Er war jedoch auch schwer verwun
det, und das Blut pulsierte aus einer tiefen, fürchterlichen Wunde in
der Seite seines Kettenpanzers. Er bewegte sich fast wie jemand in
den Klauen der Blutrunst, nur dass seine Augen klar waren, ohne
den berserkerhaften Hass, den die Blutrunst gewöhnlich mit sich
brachte. Seine Verletzung aber behinderte ihn sichtlich. Trotzdem
hätte er den Kronprinzen beinahe mit seinem ersten Schlag erledigt.
Chalghaz gelang es gerade noch, den Schlag zu parieren und er kon
terte mit aller Kraft. Ihre Klingen klirrten, sangen und prallten im
mer wieder aufeinander, bis Chalghaz sein Handgelenk drehte und
in einem verzweifelten Sprung mit aller Kraft zustieß. Er rammte
dem Pferdedieb sein Langschwert durch die Kehle, bis das Blut in
einer Fontäne herausspritzte.

Chalghaz wirbelte zu dem nächsten Pferdedieb herum, doch der
Mann griff ihn nicht sofort an. Stattdessen hob er ein blutver
schmiertes Schwert zu einem spöttischen Salut, und seine Stimme,
die niemals einem Pferdedieb gehören konnte, drang kalt und spöt
tisch durch das Kampfgetümmel.

»Wie überaus erfreulich, Euch wieder zu sehen, Hoheit!« sagte
Brandark Brandarkson und landete seinen ersten, blitzschnellen
Schlag.

Oberpriester Tharnatus kniete neben einer eisernen Tür, die mit dem
Skorpionsiegel Sharnâs versperrt war. Das vorgesehene Opfer für
das Ritual lag gefesselt und geknebelt neben ihm, ihre Augen glänz
ten im Tode, und das Blut bildete eine Pfütze um seine Knie und
durchtränkte die formellen Roben. Seine Hände waren glitschig von
Blut, während er damit Zeichen auf die Tür schmierte und Gebete
und Fürbitten murmelte. Es war gefährlich, so schnell zu arbeiten,
doch er hatte keine Wahl. Als er seine Anrufungen begonnen hatte,
waren das Gebrüll und der Tumult noch gedämpft gewesen, jetzt
aber drang es nur allzu deutlich an seine Ohren. Ihm blieb wenig
Zeit, bevor ihn der Feind erreichte.

Er beendete das letzte Gebet und wischte sich den Schweiß von
der Stirn, wobei er sich mit dem Blut seines Opfers einschmierte. Es
war eine Schande gewesen, sie so schnell zu opfern, aber dort, wo
sie herkam, gab es noch viel mehr. Falls seine Anhänger den Angriff
zurückschlagen und er seine Pläne neu schmieden konnte. Und um
das zu erreichen …

Er holte tief Luft, entriegelte die eiserne Tür und zog sie auf.
Bahzell schlug einen weiteren Wachposten nieder. Aus den Augen
winkeln sah er, wie sich Brandark mit einer etwas eleganter geklei
deten Blutklinge duellierte, und trotz des kurzen Moments, den er
sich für seinen Blick Zeit nahm, erkannte er die eisige, grausame
Wirkung, mit der sein Freund focht. Dieser Zweikampf schien etwas
Besonderes zu sein, aber Bahzell konnte nicht lange darüber nach
denken, worum es sich dabei wohl handelte. Denn im selben Au
genblick stürzten sich weitere Wächter verzweifelt auf ihn. Sie prall
ten in einem Getöse von Stahl aufeinander. Und waren zu dritt, aber
das spielte keine Rolle. Er tötete den Mittleren von ihnen mit seinem
ersten Schlag, indem er seine größere Reichweite ausnutzte. Deshalb
konnte er ihn erledigen, bevor die beiden Übrigen ihn auch nur ein
mal trafen. Dann ließ er sein Schwert nach links sausen und führte
unmittelbar anschließend einen gewaltigen Rückhandschlag nach
rechts aus. Drei Leichen fielen im selben Herzschlag zu Boden, und
Bahzell wirbelte herum, um sich denen zu stellen, die ihnen folgten.

Doch nach ihnen kamen keine weiteren Wachen, und er hörte ent
setzte Schreie, diesmal von seinen Pferdedieben, als sie erkannten,
wer sich ihnen jetzt entgegenstellte.

Er konnte ihnen ihre Furcht nicht verübeln, auch wenn die Kreatur
dem anderen Dämon, dem er begegnet war, gar nicht ähnlich sah.
Jener war eine monströse Kreuzung aus Insekten gewesen, einer
Spinne und einer Echse, dieser hier jedoch näherte sich auf hundert
– auf einzelne Körpersegmente verteilten – Beinen, mit zuckenden
Zangen und mahlenden Kiefern. Wenigstens maß sein Körper nur
einen Meter fünfzig im Durchmesser, im Gegensatz zu dem des an
deren Dämons. Dafür aber war dieser hier viel, viel länger. Bahzell
konnte sein Körperende nicht einmal sehen, als er durch den Tunnel
kroch, und seine klauenbewehrten Füße trugen ihn voran wie einen
unaufhaltbaren Koloss. Ein augenloser, geschwollener Kopf, der mit
gewaltigen Hornplatten gepanzert war, zuckte hierhin und dorthin
und suchte seine Beute. Einer von Sharnâs Anhängern brüllte ent
setzt auf, als seine Bewegung die Aufmerksamkeit des Dämons er
regte. Der Kopf zuckte vor, strafte seine scheinbare Blindheit Lügen
und eine mächtige Zange schoss heraus. Sie legte sich um das hilflo
se Opfer, riss es zu sich und die Fänge klafften auf. Ein widerlich
stinkendes Maul mit grausamen, dornenbewehrten Haken wurde
sichtbar, das seine Beute nach innen zog. Der Wächter schrie und
wehrte sich, schlug mit seinem Schwert um sich, doch sein Schrei
erstarb, als er in diesem Rachen lebendig verschwand.

Die Pferdediebe wankten trotz der Blutrunst, die sie bis hierhin ge
führt hatte, aber Bahzell hörte Hurthangs dröhnende Stimme, die
ihre Panik unterdrückte. Wenigstens hatten Kaeritha und er sie vor
diesem Dämon gewarnt. Sie wussten, dass der Kampf mit einem Dä
mon die Aufgabe der Paladine war, und dass es keine Schande dar
stellte, ihn Bahzell und Kaeritha zu überlassen. Sie konzentrierten
sich lieber auf den Rest der Wächter.

Allerdings hatten die Bewohner dieses Heiligtums kein Verlangen,
sich in diese Schlacht zu stürzen. Bahzell spürte, wie sie auswichen,
in ihrer Verzweiflung fast übereinander kletterten, um diesem Dä
mon aus dem Weg zu gehen, aber Bahzell achtete nicht auf sie, denn
sie waren jetzt vollkommen bedeutungslos. Nun zählte nur noch der
Dämon.

Er trat einen Schritt zur Seite, fixierte den Gegner fest und öffnete
den Mund, als sein Blick die blau funkelnde Gestalt neben sich
streifte. Seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als er begriff, dass
der Krieger neben ihm nicht Kaeritha war.

Es war Vaijon, und das Gesicht des jungen Ritterprobanden wurde
leichenblass, als er die primitive, stinkende Macht des Dämons
wahrnahm. Diese Macht war wie ein Schwert, ein unsichtbares
Schwert, das tief in das Herz und den Verstand eines jeden fuhr, der
sich ihm entgegenstellte, das wusste Bahzell. Er hatte es bereits er
lebt, in der Nacht, in der er das Schwertgelübde auf Tomanâk ableg
te, und er hatte nicht vorhergesehen, dass sich Vaijon dem stellte. Er
wollte die Kreatur mit Kaeritha an seiner Seite bekämpfen, denn
Vaijon war zu jung und noch zu unerfahren dafür. Aber während er
Luft holte, um den jungen Ritter zurückzurufen, wurde ihm klar,
dass es sinnlos war. Vaijon wirkte zwar verängstigt und angewidert
von der Verderbnis, die auf ihn eindrängte, aber sein Blick verriet
kein Wanken.

Bahzell konzentrierte sich wieder auf den Dämon und suchte seine
verletzliche Stelle, irgendeine verletzliche Stelle, während die Krea
tur ihr erstes Opfer verspeiste. Nun, das war ein wunder Punkt. Sie
war so dumm, dass sie wertvolle Zeit mit Kleinigkeiten verschwen
dete, statt vorwärts zu stürmen und ihre eigentlichen Feinde zu zer
schmettern. Allerdings schien diese Nachlässigkeit nicht gerade eine
allzu große Schwäche zu sein. Das Geschöpf wirkte wie ein unge
heurer, schleimbedeckter Tausendfüßler, und sein ganzer Körper
war von einem harten Hornpanzer überzogen.

»Der Bauch, Bahzell!« meinte Vaijon beinahe beiläufig, während
seine Stimme die Kakophonie des Gefechts klar und seltsam deut
lich übertönte. »Wir müssen ihm den Bauch aufschlitzen!«

»Den Bauch, hm?« knurrte der Pferdedieb. Vaijon hatte Recht,
aber wie sollte ein Mann in einem engen Tunnel unter den Bauch ei
nes Tausendfüßlers kommen, ohne vorher darin zu landen?

Darauf wusste Bahzell jetzt keine plausible Antwort. Er suchte im
mer noch danach, als ihn die Kreatur bemerkte. Ihr erstes Opfer war
in ihrem Maul verschwunden, und jetzt schwenkte sie ihren Schädel
und richtete ihn auf Bahzell. Die Zangen klackten wie zwei Baum
stämme, die aneinander geschlagen wurden, und schleimiger Geifer
troff in Fäden aus ihrem Maul. Dann stürmte sie vor, ihre Geschwin
digkeit täuschte jedoch. Sie schien sich viel langsamer zu bewegen,
als sie es in Wirklichkeit tat.

Das vordere Ende des Dämons richtete sich auf und streifte die
Decke des Ganges. Die Bewegung entblößte ihre Kehle, aber nur
sehr kurz, dann zuckte der Kopf herunter wie ein Erdstoß.

Bahzell sprang gedankenschnell zur Seite, froh, dass er und seine
Männer wenigstens bis zu einer breiteren Stelle vorgedrungen wa
ren, die ihm Platz für Ausweichmanöver bot. Der stumpfe Kopf
prallte mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Boden, und
Steinsplitter flogen durch die Luft, als sich die Zangen in den Fels
gruben. Bahzell wirbelte wie ein Tänzer auf den Fußballen herum,
sein Schwert sang, und der Dämon kreischte schrill. Er warf sich zu
rück, weil ihm Bahzell zwei Beine abgehackt hatte. Die Kreatur
wand sich vor Schmerz, doch trotz der Pein schien die Wunde nur
unbedeutend. Sie hatte noch Dutzende von Beinen und bog sich
jetzt herum, um Bahzell erneut anzugreifen.

Der Schädel fegte wieder auf ihn zu, und diesmal konnte er ihm
auch nicht ausweichen, denn der massige Leib des Dämons füllte
fast den gesamten Gang aus. Die Klauen an seinen Beinen schnapp
ten und griffen nach Bahzell, noch während der Kopf auf ihn herun
tersauste, und er hörte, wie Vaijon Tomanâks Namen schrie, wäh
rend er von der gegenüberliegenden Seite auf die Kreatur einschlug.
Der Dämon übersah den jungen Ritter schlicht. Ihm war befohlen
worden, die Paladine des Tomanâk zuerst zu erledigen, und so
strömte er wie eine unaufhaltsame, dunkle Flutwelle auf Bahzell ein.

Der Pferdedieb wich noch weiter zurück und knurrte, als er mit
dem Rücken gegen die Felswand prallte. Der Schädel der Kreatur
erhob sich drohend über ihm. Er konnte dem tödlichen Stoß nicht
entgehen.

»Tomanâk!« Er stieß seinen Schlachtruf aus und sprang mit ausge
strecktem Schwert vor. Die Klinge flammte in einem blauen Licht
auf, und der Dämon brüllte, als Bahzells Stoß an der Seite seines
Kopfes den Panzer durchdrang. Der Knochenpanzer zischte wie Eis
in einem Hochofen, als das geweihte Schwert des Paladins traf. Bah
zell rammte die Klinge mit aller Kraft bis zum Heft hinein.

Aber er hatte nicht genau zielen können und verfehlte das Hirn
des Wesens. Die Klinge wurde abgelenkt und grub sich tief in die
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kreischte wieder, als es zurückzuckte … und Bahzells Schwert mit
sich riss. Eine der Eigenschaften dieses Schwertes verhinderte je
doch, dass Bahzell die Klinge im Kampf fallen lassen oder gar verlie
ren konnte, doch das gereichte ihm hier nicht unbedingt zum Vor
teil. Der Dämon konnte sie ihm zwar nicht aus der Hand winden,
aber Bahzell vermochte sie auch nicht aus dem Leib der Kreatur zu
ziehen, jedenfalls nicht, solange er keinen festen Stand hatte. Des
halb riss der zuckende Schädel Bahzell mit, als er sich am Griff fest
hielt. Er schwenkte ihn herum und schüttelte ihn wie eine Ratte, bis
Bahzell keine andere Wahl hatte, als das Schwert freiwillig loszulas
sen, bevor ihn die Kreatur an den Gängen des Korridors zerschmet
terte, ohne zu wissen, was sie tat.

Er landete auf den Knien am Boden, knapp vor dem Dämon, und
hörte, wie Brandark, Hurthang und Gharnal vor Entsetzen aufschri
en, als sich der Dämon vor Bahzell zum Angriff aufbäumte. Der
Pferdedieb hatte zwar sein Schwert verloren, griff jedoch nicht ein
mal nach dem Dolch an seinem Gürtel. Gegen einen solchen Feind
wäre diese Waffe ohnehin nutzlos gewesen, aber das war nicht der
einzige Grund, warum er sie stecken ließ.

»Der Bauch, ja?« brüllte er den Dämon an und fletschte die Zähne.
»Dann komm, du Missgeburt! Komm und stirb!«

Er blieb auf den Knien hocken und schlug gegen seinen Brustpan
zer, verspottete die Kreatur und forderte sie heraus, ihn doch anzu
greifen.

»Komm schon!« schrie er erneut. Das ließ sich die Kreatur nicht
noch einmal sagen.

Der Kopf stieß mit weit gespreizten Zangen zu. Diesmal wich Bah
zell jedoch nicht aus. Stattdessen zuckten seine Hände mit der tödli
chen Geschwindigkeit, Macht und Präzision der Blutrunst vor. Sie
legten sich wie stählerne Klammern um die geöffneten Scheren einer
der gezackten Zangen, und dann setzte Bahzell die vierhundert
Pfund seines muskulösen, hünenhaften Körpers ein und warf sich
nach rechts. Er streckte sein linkes Bein, verdrehte das rechte im
Kniegelenk, legte alle Kraft in diesen verzweifelten Griff – und der
Dämon kreischte vor Schreck, als es Bahzell gelang, den gewaltigen
Leib zur Seite zu biegen.

»Jetzt, Vaijon!« brüllte er, während er seine Muskeln anspannte,
um die Kreatur in dieser Stellung zu halten.

Es war vollkommen unmöglich. Niemand hätte diesen tonnen
schweren Rumpf auch nur für eine Sekunde halten können, doch
Bahzell Bahnakson gelang es, mit Hilfe der Stärke seiner Blutrunst
und der Macht seines Gottes, die in ihm knisterte. Allerdings ver
mochte selbst er nicht, die Kreatur länger als einen oder zwei Herz
schläge zu halten, doch mehr war auch nicht nötig. Denn in diesem
kurzen Augenblick stieß Vaijon von Almerhas wie das Schwert des
Kriegsgottes persönlich zu. Er rammte seine Klinge bis zum Heft in
den dünneren Panzer unter das Nervenzentrum des Dämons, der
aufbrüllte wie eine Seele in der Hölle. Er erstarrte einen Sekunden
bruchteil, doch dann fuhr sein Schädel mit einer Gewalt hoch, der
nicht einmal ein von Gott berührter Pferdedieb-Hradani-Paladin et
was entgegenzusetzen hatte.

Bahzell und Vaijon flogen wie Spielzeugpuppen in entgegenge
setzten Richtungen durch die Luft, und der heulende, wütende To
deskampf der Kreatur holte auch ein Dutzend weiterer Krieger von
den Beinen. Sie kreischte unaufhörlich, fuhr mit ihrem Schädel
durch die Luft und zertrümmerte ihren Panzer an dem Fels der
Wände und der Decke, so dass eiterndes Blut dampfend aus ihren
Wunden spritzte. Bahzell schüttelte erschöpft den Kopf und rappel
te sich hoch, während der Todeskampf des Dämons das vollendete,
was Vaijon begonnen hatte.

Es dauerte fünf Minuten, bis die Kreatur endlich tot war, doch
Bahzell wartete nicht so lange, sondern kroch zu Vaijon hinüber.
Der junge Ritter lag bewusstlos auf dem Boden. Er hatte sich den
rechten Arm gebrochen, und zwar mindestens an drei Stellen. Doch
wenigstens lebte er noch. Bahzell legte seinen Kopf in seinen Schoß
und lehnte sich an die Felswand zurück. Jeder Muskel, ja jede Faser
seines Körpers schmerzte, und er sah zu, wie der Dämon sterbend
zusammensank. Selbst jetzt noch schickte dieses erstaunliche Leben
Schauer durch seinen gewaltigen Leib. Es waren allerdings nur die
letzten Nervenzuckungen eines Leibes, in dem das Leben bereits er
loschen war.

Während der Dämon in seinen letzten Zügen lag, waren auch die
übrigen Gefolgsleute von Sharnâ niedergestreckt oder gefangen ge
nommen worden. Gharnals blutiger linker Arm hing schlaff an sei
ner Seite herunter und Hurnath hatte den kleinen Finger seiner rech
ten Hand verloren. Das konnte die beiden aber nicht aufhalten. Zu
sammen mit Brandark sorgten sie dafür, dass niemandem der An
hänger Sharnâs, die noch am Leben waren, aus Rache die Kehle
durchgeschnitten wurde. Nicht etwa nur, weil sie Tomanâks Kodex
beachteten, sondern vor allem, weil lebende Zeugen weit nützlicher
waren als ein paar abgeschnittene Köpfe, die nicht mehr bestätigen
konnten, was hier geschehen war.

Unter den Toten und Verwundeten befanden sich viele Pferdedie
be. Bahzell wusste, dass in dem Tunnellabyrinth, in dem sie ge
kämpft hatten, noch mehr seiner Leute tot und verwundet liegen
mussten. Aber sie hatten vollbracht, weswegen sie hergekommen
waren, und er schaute hoch, als Chavâk, der junge Krieger, der ihm
noch im Kartenraum widersprochen hatte, in Begleitung zweier an
derer Pferdediebe aus einem Seitengang trat. Sie alle hielten blutge
tränkte Schwerter in der Hand und hatten kleinere Wunden davon
getragen. Chavâk jedoch trug noch etwas in seinen Armen: einen be
wusstlosen Mann in reich bestickten Roben.

»Ich dachte, du wolltest den hier vielleicht gern lebend haben«,
sprach er und ließ seine Last Bahzell vor die Füße fallen.

Bahzell streckte das rechte Bein aus, ohne Vaijons Kopf zu treffen,
und schob seine Zehen unter die Schulter des Mannes. Dann hob er
ihn an und rollte den Bewusstlosen auf den Rücken. Ein kaltes, bös
artiges Licht flackerte in den Augen des Pferdediebes auf, als er das
Amulett eines Oberpriesters von Sharnâ an der Kette um seinen
Hals erkannte.

»Aye«, sagte er leise, während er die Hand auf Vaijons Stirn legte,
und sah zu seinem Clangefährten auf. »Allerdings, Chavâk, das
wollte ich.«
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Die Letzten der gefangenen Wächter wurden unter Hurthangs
wachsamen Blicken herangeschleppt, entwaffnet und gefesselt. Es
waren nicht viele – und die Überlebenden waren im wahrsten Sinne
des Wortes geschlagene Männer. Sie wussten, welche Strafe jeden
erwartete, der in die Dienste der Dunklen Gottheiten trat, vor allem
unter den Hradani. Und sie saßen mit leichenblassen Gesichtern
schweigend da.

Das einzige Gute an ihrer Lage war, dass Bahnak Folter verab
scheute, obwohl das Gesetz sie in diesem Fall sogar ausdrücklich er
laubte. Allerdings würde sie das nicht vor der ganzen Härte der
Strafe bewahren, die die Gerichtsbarkeit der Hradani vorsah. We
nigstens aber würde der Prinz von Hurgrum ihnen den Tod nicht
aus persönlicher Grausamkeit erschweren.

Bahzell überließ die Gefangenen Hurthang, denn er musste sich
um die Verwundeten kümmern. Besonders Kaeritha machte ihm
Sorgen, denn nach diesem Keulenschlag auf den Helm war sie im
mer noch benommen und orientierungslos. Sie schien nicht genau
zu wissen, wer sie war und wer Bahzell wohl sein mochte. Abgese
hen davon jedoch schien sie unversehrt. Und so sehr er sich auch
um sie sorgte, er konnte im Augenblick weder für sie noch für Vai
jon viel tun, denn viele seiner Gefährten hatten lebensgefährliche
Verletzungen davongetragen. Außerdem konnten sie nicht sicher
sein, dass wirklich kein Anhänger von Sharnâ entkommen war, und
wenn eine Blutklinge Prinz Churnazhs Patrouillen berichtete, dass
ein Haufen von Pferdedieb-Hradani auf seinem Land herumspazier
te, würde kaum jemand viele Fragen stellen, bevor man die Ein
dringlinge unschädlich gemacht hatte. Sollten Clanangehörige von
Bahzell diese Erfahrung überleben, würde sich die Blutklinge, die
die Armee verständigt hatte, vermutlich einigen höchst unangeneh
men Fragen stellen müssen. Doch es war unwahrscheinlich, dass es
Überlebende geben würde. Das bedeutete, dass sich Bahzell die be
nommene, orientierungslose Euphorie nicht leisten konnte, in die er
versetzt worden wäre, wenn er alle ihre Verwundeten geheilt hätte.
Also mussten sich die Verletzten, die noch laufen konnten, sich um
selbst kümmern, bis er sicher sein konnte, dass sie unbeschadet ent
kommen waren.

Es gab jedoch auch einige Krieger, die nicht einmal ein Paladin des
Tomanâk mehr retten konnte. Von den vierundfünfzig Pferdedie
ben, die das Schwertgelübde auf Tomanâk abgelegt und Bahzell bei
diesem Überfall begleitet hatten, waren siebzehn gestorben. Neun
weitere würden dank Bahzells Hilfe überleben, aber um siebzehn
Clanmitglieder würden ihre Familien trauern müssen.

Hurthang organisierte ihren Rückzug, während sich Bahzell um
die Verwundeten kümmerte. Brandark und Gharnal halfen ihm.
Keiner der Pferdediebe würde Brandark jemals wieder auch nur
einen misstrauischen Blick zuwerfen, nicht einmal Gharnal Uth
mâgson – gerade er nicht. Er hatte zugesehen, wie Brandark mit
Kronprinz Chalghaz gefochten hatte, und der Pferdedieb hatte der
Blutklinge anschließend auch einen Beutel für Chalghaz' Kopf be
sorgt. Er hielt ihn ihm ohne ein Wort der Entschuldigung für sein
früheres Misstrauen hin. Brandark aber verstand die Geste und
nahm auch den Kriegergruß an, der sie unterstrich.

Doch auch wenn sie Bahzell mit Einzelheiten verschonen wollten,
wusste keiner, was sie mit dem Heiligtum selbst anfangen sollten.
Sie alle spürten, wenn auch unterschiedlich deutlich, das Miasma
des Bösen, das durch seine Gänge und Höhlen waberte. Selbst die
Unempfänglichsten erkannten die Bösartigkeit der grausigen Mosa
ike, die die Felswände verunzierten, und den Zweck des blutver
krusteten Altars konnte niemand missdeuten, ebenso wenig wie den
der scheußlichen Folterinstrumente, die an den Wänden der so ge
nannten Kapelle hingen.

»Verzeih mir, Bahzell«, sagte Hurthang schließlich, als er Bahzell
leicht rüttelte, um ihn aus seiner Trance zu reißen, in die die An
strengung des Heilens der lebensgefährlichen Wunden ihn versetzt
hatte. »Wir müssen aufbrechen.«

»Wie?« Bahzells Kopf ruckte hoch, er blinzelte und starrte seinen
Cousin einige Sekunden an, bevor er sich schüttelte. »Aye. Aye, du
hast Recht.« Er schlug Hurthang auf die Schulter und reckte sich
dann ausgiebig. »Mein Schwert …?« Er sah sich einen Augenblick
verwirrt um und lächelte dann verlegen, als er das vertraute Ge
wicht der Waffe auf seinem Rücken fühlte, dort, wohin er sie ge
steckt hatte, nachdem er die Schwerverletzten geheilt hatte.

»Aye, du hast dein Schwert«, sagte Hurthang, »aber ich habe keine
Ahnung, wohin Vaijons Waffe verschwunden ist. Wir haben überall
gesucht, aber wir können sie einfach nicht finden.«

»Steckt sie vielleicht noch in der Bestie da drüben?« fragte Bahzell
und deutete mit dem Daumen auf den Gang, in dem der Kadaver
des Dämons lag.

»Nein. Ich frage mich, wo sie geblieben sein könnte. Ich habe doch
mit eigenen Augen gesehen, wie Vaijon sie der Kreatur in den
Wanst gerammt hat, aber wenn sie nicht irgendwo unter dem Kada
ver verborgen ist …«

Er zuckte die Achseln und Bahzell runzelte die Stirn. Seine eigene
Erinnerung war nicht gerade besonders deutlich, aber er schien sich
sicher, dass er die Juwelen auf Vaijons Schwertgriff in dem Licht der
Fackeln hatte blitzen sehen, nachdem der Dämon gestorben war. Er
wollte schon selbst nachsehen, blieb jedoch plötzlich stehen. Hur
thang hatte Recht, sie mussten gehen. Wenn sein Cousin sagte, dass
sie gründlich nach dem Schwert gesucht hatten, war es unwahr
scheinlich, dass Bahzell etwas fand, das sie vielleicht übersehen hat
ten. Vor allem, solange er durch die Nachwirkungen seines Heilens
noch benommen war.

»Hast du es Vaijon schon gesagt?« fragte er. Hurthang nickte.
»Aye, der Junge weiß es. Sein Arm schmerzt bestimmt erheblich
mehr, als er uns weismachen will, aber er ist bei Bewusstsein. Er
meinte, wir sollten es lassen, wo es ist.« Bahzell hob fragend eine
Braue und Hurthang lachte leise. »Er meint, er würde liebend gern
selbst eine so prächtige Waffe für seinen ersten erlegten Dämon ein
tauschen.«

»Tatsächlich?« Bahzell stimmte in sein Lachen ein. »Wohlan denn.
Sind die anderen zum Aufbruch bereit?«

»Aye. Ich habe die Schwerverletzten und die Toten in die Schlitten

legen lassen, die von je zwei Leuten gezogen werden. Vaijon und

Kerry habe ich gebeten, sich ebenfalls fahren zu lassen. Sie sind

nicht kräftig genug, um sich auch nur auf ihren Skiern zu halten.

Das ist alles erledigt, aber ich habe keine Ahnung, was wir mit die

sem Ort hier anfangen sollen.« Hurthang deutete auf das Tunnella

byrinth.

»Das, was wir mit jeder Wunde anstellen, die sich entzündet hat«,

erwiderte Bahzell grimmig. »Es gibt genug Fässer mit Öl und

Branntwein in den Lagerräumen. Die Männer sollen sie aufbrechen

und mit ihrem Inhalt diese widerliche ›Kapelle‹ ordentlich durch

tränken.«

»Wie du meinst«, erwiderte Hurthang skeptisch. »Aber ich bin

nicht sicher, ob das reicht, Bahzell. Hier besteht alles aus Stein und

Erde, und ich glaube nicht, dass wir ein Feuer machen können, das

groß genug ist, um den Gestank zu vertreiben, den selbst ich riechen

kann.«

»Es wird nicht diese Art Feuer sein«, erklärte Bahzell. Hurthang

sah ihn verständnislos an und wollte eine Frage stellen, zuckte dann

jedoch nur mit den Schultern. Nach allem, was er bereits gesehen

hatte, war seiner Meinung nach der richtige Moment gekommen,

um einige Dinge einfach zu glauben. Also wandte er sich ab und

bellte neue Befehle.

»Wir sind so weit«, erklärte Brandark. Bahzell kniete neben Kae
rithas Schlitten und blickte hoch. Seine Gefährtin wirkte etwas er
holter und erkannte ihn mittlerweile wieder. Er hätte sich gern die
Zeit genommen, sie vollständig zu heilen. Doch das musste warten,
also nickte er jetzt seinem Freund zu und stand auf.

»Wie ich hörte, hattet ihr, du und Chalghaz, einen kleinen
Disput?« murmelte er.

»Man könnte sagen, wir hatten eine ziemlich scharfe Auseinander

setzung«, erwiderte Brandark mit einem schiefen Lächeln und deu

tete nickend auf den blutigen Leinensack, der an einen der Ausrüs

tungsschlitten gebunden war. »Ich fürchte, dass er zu guter Letzt

den Kopf verloren hat, aber ich glaube nicht, dass er noch weitere

Einwände gegen meine Argumente vorbringt. Oder gegen etwas an

deres.«

»Was für ein bösartiges Temperament für einen so kleinen Kerl

wie dich«, sagte Bahzell bedauernd. Brandark lachte. Im nächsten

Augenblick wurde er jedoch wieder ernst.

»Wir haben alle brennbare Flüssigkeit ausgegossen, die wir finden

konnten, wie du uns befohlen hast«, sagte er. »Es wird sicherlich ein

beeindruckendes Lagerfeuer. Der Bau da drin ist aber ziemlich groß

und solide, Bahzell. Ich fürchte, wir können ihn nur ein bisschen an

schwärzen. Ich will ehrlich sein: Trotz allem, was ich mit deinen

Leuten erlebt habe, bin ich noch eine Blutklinge, und ich fürchte

mich vor dem, was dort drinnen übrig bleiben könnte. Ich möchte

nicht, dass Angehörige meines Clans oder jemand anders ahnungs

los hineinstolpert.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Kleiner«, beruhigte ihn Bah

zell und wandte sich ab. Er ließ den Schlitten und seine Gefährten

zurück, trat aus den Wäldern in die schmale Schlucht und baute sich

vor der Öffnung auf. Niemand hatte ihm gesagt, wie er dieser Auf

gabe begegnen musste, doch er fühlte sich vollkommen zuversicht

lich, als er vor dem Eingang stehen blieb. Diesmal zog er nicht sein

Schwert, sondern starrte nur in den schwarzen Schlund und nahm

den widerlich fauligen Gestank des Bösen wahr, der um ihn herum
waberte. Er hob die Hände, breitete sie in Höhe der Schultern aus,
wie ein Priester, der einen Segen sprechen will, und schloss die Au

gen.

»Wohlan, Tomanâk«, sagte er. »Du hast mich bis hierher begleitet.

Jetzt lass uns den letzten Schritt ebenfalls zusammen tun.«
Er öffnete die Augen und richtete den Blick auf den steinernen

Skorpion über dem Eingang.

»BRENNE!« Das Wort rauschte wie ein Sturmwind durch die

Lichtung. Bahzell hob seine Stimme nicht einmal. Doch jeder, der

ihn beobachtete, hörte ihn und spürte die Furcht einflößende Macht

dieses ruhigen Befehls, die wie ein Erdstoß in ihren Knochen vibrier

te.

Einen Augenblick lang passierte nichts, doch dann fegten eine

Wolke aus Rauch und Flammen und eine grelle, blaue Strahlung aus

dem Eingang – wie Magmawolken, die ein Vulkan in den Himmel

bläst. Die Sturmfront aus Licht und Hitze rollte über Bahzell hinweg

und verschluckte ihn in einem einzigen Augenblick. Seine Gefährten

schrien vor Entsetzen, als er darin verschwand. Ein halbes Dutzend

Krieger stürzte vorwärts, als wollten sie sich in dieses glühende In

ferno werfen und ihren Befehlshaber herausziehen. Doch die uner

trägliche Hitze trieb sie zurück. Hilflos blieben sie stehen.
Bahzell Bahnakson schritt unbeeindruckt aus dem Feuersturm her

aus. Seine Miene wirkte gelassen, beinahe friedlich. Er nickte seinen

Möchtegern-Rettern zu, die dort kauerten, wo die Hitze sie aufge

halten hatte. Sie betrachteten ihn ungläubig, während sie ihm zu

den Wartenden folgten. Die Flammen schlugen aus dem Hügel hin

ter ihnen und fauchten wie die Feuer tausender gewaltiger Hochö

fen der Silbernen Kavernen. Es war unvorstellbar, dass Bahzell eine

solche Brandkatastrophe ausgelöst haben konnte. Allein die brenn

bare Flüssigkeit hätte niemals ausgereicht, eine derartige Feuers

brunst entstehen zu lassen, und selbst wenn, es gab viel zu wenig

Sauerstoff in dem unterirdischen Labyrinth, um ein solches Inferno

zu nähren. Doch das alles schien keine Rolle zu spielen, und die
Pferdediebe zuckten zusammen, als die Steine über dem Bogengang
unter der unvorstellbaren Hitze zerplatzten. Der Skorpion löste sich
aus dem Fels und stürzte in die Feuersäule, wo er in tausend Stücke
zersprang. Bahzell schnallte sich wortlos die Skier an, nahm seine
Skistöcke hoch und richtete seinen Blick gelassen auf Hurthang und

Gharnal.

»Fahren wir nach Hause, Schwertbrüder.«
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Die Reise zurück nach Hurgrum dauerte einige Tage länger als die
Hinreise. Der Transport ihrer Verwundeten und Toten hätte sie oh
nehin aufgehalten, doch das größere Problem stellten die Gefange
nen dar. Es waren zwar nur dreizehn Überlebende, einschließlich
Tharnatus, aber jeder von ihnen wusste, dass ihn in Hurgrum der
Tod erwartete. Die Pferdediebe nahmen ihnen zwar die Fesseln
nicht ab, mussten sie dennoch die ganze Zeit über mit Adleraugen
bewachen. Trotzdem gelang es einem von ihnen, seine Fesseln mit
einem scharfen Stein zu durchtrennen, den er irgendwo aufgelesen
hatte. Die Sicht war nicht sonderlich gut, deshalb kam er fast fünf
undsiebzig Meter weit, bevor der Bolzen einer Arbalest seine Flucht
beendete. Im Gegensatz zu ihren eigenen Toten ließen ihn die Pfer
dediebe für die Aasfresser liegen, und keiner seiner ehemaligen Ge
fährten beschwerte sich auch nur darüber.

Sobald Bahzell davon überzeugt war, dass seine Gefährten und er
in Sicherheit waren, nahm er sich die Zeit, Kaeritha und Vaijon
gründlich zu heilen. Eine flüchtige Untersuchung ergab, dass Kaeri
tha bereits aus eigener Kraft gute Fortschritte machte. Abgesehen
von schrecklichen Kopfschmerzen, ein paar frischen Narben – von
denen eine ihre Wange unter der alten Narbe zierte – und einigen
spektakulären blauen Flecken machte ihr nur das rechte Auge Sorge,
dessen Sehkraft sich einfach nicht verbessern wollte. Sie wehrte Bah
zells Angebot, sie gänzlich zu heilen, ab.

»So zerbrechlich bin ich nicht! Außerdem würde sich Tomanâk be
stimmt ärgern, wenn ich herumlaufen und Ihn ständig bitten würde,
jedes noch so kleine Wehwehchen zu behandeln.«

»Bist du dir wirklich sicher?« fragte Bahzell.
Sie nickte, zuckte sofort zusammen und legte ihre Hand an die
Schläfe. »Ich bin mir sicher. Allerdings hätte ich nichts dagegen ein

zuwenden, wenn du mich bitten würdest, noch zwei Tage im Schlit
ten zu reisen.«
»Ach, das steckt dahinter! Du suchst nur einen Vorwand, wie die
vornehme Dame des Hauses herumzuliegen, während wir deinen
faulen Hintern nach Hurgrum schleppen, was?«

»Erraten«, erwiderte sie selbstzufrieden und rollte sich wie eine
Katze unter der dicken Felldecke auf dem Schlitten zusammen.
»Weck mich, wenn wir da sind!« befahl sie mit einem genüsslichen
Gähnen. Bahzell lachte, strich ihr über die Schulter und kümmerte
sich dann um Vaijon.

Der Ritterproband konnte bereits aufrecht sitzen und verbesserte
mithilfe der drei Pferdediebe, die seinen Schlitten abwechselnd zo
gen, sein Hurgrumisch. Die Aussprache war schauderhaft und die
Hradani zogen ihn unbarmherzig damit auf. Der alte Vaijon hätte
sich zweifellos zu Tode beschämt gefühlt, vor allem, als er das Hur
grumische Wort für »Schlamm« in etwas drastisch Organischeres
verwandelte. Der neue Vaijon jedoch stimmte in das fröhliche La
chen seiner Lehrer ein, und Bahzell beobachtete ihn anerkennend ei
nige Sekunden lang, bevor er sie unterbrach.

»Tut mit Leid, dass ich diese anregende Unterrichtsstunde störe«,
sagte er. »Aber ich denke, unser Jüngling hier möchte gern, dass sein
Arm geheilt wird. Es sei denn, natürlich, er weigert sich ebenso,
meine Heilkräfte an seinen kleinen Beulen und blauen Flecken zu
verschwenden, wir ihre vornehme Ladyschaft dort drüben.«

Er sah zu Kaeritha hinüber, als er sprach und der Klumpen unter
der Decke bewegte sich.

»Das hab ich gehört!« warnte sie Bahzell. »Du wirst dafür bezah
len, wenn ich dir das nächste Mal deinen haarigen Hintern in einem
Übungssaal versohle, Milord Paladin!«

Vaijon lachte und schüttelte den Kopf.

»Ich habe nicht das Geringste einzuwenden, Milord. Ich hoffe al
lerdings sehr, dass dies nicht zu einer lieben Gewohnheit zwischen
uns wird. Irgendwie scheint Ihr Euch am Ende immer meines gebro
chen Armes annehmen zu müssen.«

»Tatsächlich?« Bahzell lächelte, setzte sich neben ihn auf den
Schlitten und zog den geschienten Arm aus der Schlinge. »Ich den
ke, damit kann ich jetzt aufhören, Junge.« Er hielt inne und schaute
Vaijon in die Augen. »Da wir gerade von Armen sprechen, und falls
ich es noch nicht gesagt habe, Herr Vaijon«, fuhr er ruhig fort. »Ich
bin dir für deine Hilfe und die Kraft deines Armes sehr dankbar. Du
hast dich wacker geschlagen – und Herr Charrow und auch To
manâk Selbst dürften an deinem Mut nichts auszusetzen haben.«

Vaijon errötete, und die Hradani, die ihn vorher aufgezogen hat
ten, murmelten zustimmend. Das vertiefte die Verlegenheit des jun
gen Mann noch, und er suchte fast schon verzweifelt nach einem an
deren Gesprächsthema. Schließlich erbarmte sich Bahzell seiner.

»Kümmern wir uns um deinen Arm«, schlug er forsch vor. »Da du
außerdem ein besonderer Freund bist und so weiter, stelle ich dir
auch nur die Hälfte meines üblichen Paladin-Honorars in Rech
nung.«

Bahzell schickte Gharnal mit einem vollständigen Bericht an seinen
Vater voraus, als ihre kleine Gruppe noch eine ganze Tagesreise von
Hurgrum entfernt war. Er war nicht überrascht, dass früh am nächs
ten Tag Boten eintrafen, die Prinz Bahnaks dringenden Wunsch
überbrachten, sie mögen die Stadt doch so unauffällig wie möglich
betreten. Deshalb sorgte Bahzell dafür, dass sie erst nach Einbruch
der Dunkelheit in Hurgrum ankamen.

Es war wieder kälter geworden, auf Grund eines dieser heftigen
Wetterumschwünge, die das Ende des Winters in diesem Teil von
Norfressa ankündigten. Die sinkenden Temperaturen hatten alle Be
wohner nach Einbruch der Dämmerung in ihre Häuser getrieben.
Daher gelang es ihnen, den Palast ungesehen zu betreten.

Bahnak erwartete sie in Begleitung von Barodahn und Thankhar,
dem Zweitältesten von Bahzells Brüdern. Der Prinz von Hurgrum
umarmte seinen jüngsten Sohn fest.

»Ich habe nicht gewusst, wem du dich stellen musstest, als ich dir
Lebewohl sagte, Junge«, erklärte Bahnak ruhig, »und ich bin froh,
dich heil und gesund wieder zu Hause zu wissen.« Er gab Bahzell
frei, trat zurück und betrachtete seinen Sohn aufmerksam. »Gharnal
hat mir die schmackhaften Einzelheiten verraten, die du in deinem
Brief zu erwähnen vergessen hattest. In deinem Bericht kommt zum
Beispiel der Kampf gegen einen Dämon gar nicht vor.«

»Es war schließlich Vaijon, der ihm den Garaus gemacht hat«, ant
wortete Bahzell unbeeindruckt.
»Aye, darauf hat mich Gharnal ebenfalls hingewiesen. Trotzdem
wäre ich froh, wenn du in Zukunft solche Abenteuer meiden wür
dest. Ich will mich natürlich nicht beschweren«, Bahnak hob missbil
ligend die Hand, »und mir ist auch klar, dass du am besten weißt,
was du zu tun hast. Aber deine Mutter ist ziemlich aufgebracht bei
der Vorstellung, dass dir ein Dämon irgendwelche edlen Teile abbei
ßen könnte, nachdem sie sich so viel Mühe gemacht hat, dich auszu
tragen und großzuziehen. Mütter sind so, weißt du, und mir wäre es
ganz lieb, wenn sie ihren Zorn über deine Unvernunft nicht immer
an mir auslassen würde.«

»Ich werde daran denken«, versicherte ihm Bahzell lächelnd. Doch
seine Belustigung erlosch, als er sich zu der Tür umdrehte, durch die
sie hereingekommen waren. Seine Gefährten trugen steife, in De
cken gewickelte Leichen herein. Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe mehr als ein Drittel meiner Männer verloren, Da!« er
klärte er.

»Nach dem, was Gharnal mir erzählt hat, kannst du von Glück sa
gen, dass es nur so wenige sind«, erwiderte Bahnak. Barodahn und
Thankhar nickten zustimmend. »Ich habe es ihren Familien noch
nicht gesagt«, fuhr der Prinz nach einer Weile fort. »Weil ich nicht
wusste, wie du und deine Waffenbrüder …« Er deutete mit einem
Nicken auf Bahzells Gefährten, »diese Angelegenheit handhaben
wollen. Außerdem hätte ich da noch ein paar eigene Gründe.« Er
wartete, bis sich Bahzell zu ihm umdrehte, und lächelte dann freud
los.

»Was du getan hast, musste getan werden, keine Frage. Aber wir
werden bald das Gefühl bekommen, in ein Hornissennest getreten
zu sein, wenn sich das erst einmal herumgesprochen hat. Und es
wird sich herumsprechen. Ich finde sogar, es sollte sich herumspre
chen, und zwar je eher, desto besser. Die anderen Prinzen werden
alle ihre eigenen Gründe haben, von meiner Einmischung das
Schlimmste zu halten, vor allem, wenn sie erfahren, dass der gute
Chalghaz dabei offenbar den Kopf verloren hat. Aus diesem Grund
würde ich es begrüßen, wenn du, Hurthang, und deine Freunde
Kaeritha und Brandark, wenn ihr euch mit Marglyth und mir zu
sammensetzen würdet, damit wir abstimmen können, wie wir diese
Neuigkeiten am besten unters Volk bringen.«

Die ersten Gerüchte von der Rückkehr des Kommandos verbreiteten
sich im Morgengrauen, und mit jeder neuen Generation von Tusch
lern wurde die Beschreibung des Unternehmens großartiger. Nie
mand außer Bahnaks direkter Familie und den Kriegern, die den
Überfall ausgeführt hatten, wussten, dass Bahzells Freiwillige bis
auf den letzten Mann ihre Schwerter in Tomanâks Dienste gestellt
hatten. Außerdem hatte bloß eine Hand voll Leute einen Schimmer,
worum es bei diesem Überfall überhaupt gegangen war.

Die am wenigstens fantastische Erklärung lautete, dass Bahnak
einen Trupp losgeschickt hätte, um einige Grenzposten der Navah
kaner niederzubrennen, ohne jedoch vorher eine formale Kriegser
klärung verlautbart zu haben. Niemand konnte sagen, warum er so
etwas hätte tun sollen, obwohl die finstereren Geschichten andeute
ten, dass er es als ersten Schritt in einer komplexen Strategie geplant
hatte, die Churnazh zu einem Gegenangriff verleiten sollte. Dahinter
steckte offenbar die Vermutung, Bahnak würde leugnen, dass seine
Männer jemals einen Fuß auf navahkanisches Territorium gesetzt
hätten. Und er wollte Churnazhs Behauptungen als Lügen deklarie
ren, mit denen der Prinz von Navahk seine »unbegründete Angriffs
lust« gegen Bahnak rechtfertigen wollte. Das war schon verdreht ge
nug, doch diese Gerüchte wurden von denen noch übertroffen, die
wissen wollten, dass Prinz Bahnak sogar einen Angriff gegen die
Hauptstadt Navahk selbst befohlen habe, der von Bahzell angeführt
wurde, weil diesem seine Kenntnisse über die Stadt, die er während
seiner Geiselbürgschaft gesammelt hatte, dabei sehr zunutze kamen.
Die erklärte Absicht dieses Stoßtrupps wäre es gewesen, Churnazh
und seine Söhne in ihren Betten zu ermorden. Wie knapp sechzig
Pferdediebe einen solchen Auftrag in einer Stadt voller Blutklingen
durchführen sollten, blieb dabei der blühenden Fantasie der Zuhö
rer überlassen.

Doch die Wahrscheinlichkeit oder Unmöglichkeit der Gerüchte
hatte nicht viel zu besagen. Während viele Hurgrumer von der Vor
stellung schockiert waren, dass ihr Prinz die Sitten so verletzt haben
könnte, indem er Feindseligkeiten begangen hatte, ohne zuvor seine
Absichten zu erklären, so entzückt waren sie über diese Berichte,
weil aus ihnen deutlich wurde, dass er dabei Erfolg gehabt hatte.
Andererseits interessierte es die meisten Botschafter an seinem Hof
kaum, ob dieser Angriff, falls er stattgefunden hatte, erfolgreich ge
wesen war oder nicht. Die Gesandten, die Churnazh und seinen
Verbündeten dienten, waren darüber wütend, dass Bahnak ihre
Friedensverträge verletzt hatte, ohne Churnazh zuvor ordnungsge
mäß herauszufordern. Und Bahnaks Verbündete waren ebenfalls
empört, dass er es getan haben sollte, ohne sie vorher darüber zu
unterrichten. Immerhin konnte ein solches Handeln ihre Prinzen
sehr wohl in einen neuen Krieg mit Churnazh verwickeln, und dar
über hatte Bahnak nicht einmal mit ihnen gesprochen. Diese Art von
anmaßendem Verhalten gefiel keinem Kriegsherrn der Hradani und
Bahnaks Arroganz konnte sehr wohl seine neu gegründete Union
der Pferdediebe schon im Keim zerstören.

Behauptungen, Proteste, Gerüchte und Gegengerüchte machten an
diesem Morgen die Runde, während sich freundliche und feindliche
Gesandte nahezu in eine Hysterie steigerten. Was keiner dieser Bot
schafter ahnte war: Bahnak selbst hatte durch seine Agenten dafür
gesorgt, dass ihnen allen die wildesten Versionen der Ereignisse zu
Ohren gekommen waren.

Bahzell sah seinen Vater ungläubig an, als Bahnak die Verantwor
tung für die Verbreitung dieser Geschichten übernahm, was dieser
mit einem gequälten Lächeln quittierte.

»Natürlich habe ich das getan, Junge, und Marglyth war mir dabei
eine große Hilfe.«

»Aber warum, Da?«

»Es hätte ohnehin Gerüchte gegeben, ganz gleich, was wir unter
nommen
oder
nicht
unternommen
hätten«,
erklärte
Bahzells
Schwester geduldig. »Es gibt immer jemanden, der die Wahrheit
nicht glaubt, ganz gleich, wie sie auch aussehen mag. Einige haben
bestimmt ihre eigenen Gründe, Vaters Wort offiziell anzuzweifeln,
was sie insgeheim auch denken mögen. Sie dienen schließlich Chur
nazh und seinen Verbündeten.«

Sie wartete, bis Bahzell verstehend nickte, und setzte ihre Erklä
rung dann fort. »Als Vater und ich darüber redeten, kam mir die
Idee, dass es besser wäre, wenn der Unterschied zwischen der Versi
on der Ereignisse, die sie glauben, und dem, was sich hinterher als
wahr herausstellt, so groß wie nur möglich ist. Je mehr und je wüs
tere Anschuldigungen Churnazhs Spießgesellen erheben, desto här
ter wird die Wahrheit gegen sie zurückschlagen, wenn sie zu guter
Letzt herauskommt. Und je größer der Schreck ist, wenn Vater die
Machenschaften der Dämonenbrut in Navahk beweist, desto wahr
scheinlicher werden selbst die Diplomaten der Gegenseite ihm glau
ben.«

Bahzell warf seinem Vater einen harten Blick zu, doch Bahnak
zuckte nur mit den Schultern.

»Ave, aye. Ich weiß, was du jetzt denkst, Junge. Da schmiedet der
alte Mann wieder irgendwelche Ränke, die ihm nützlich sein kön
nen. Politik ist Politik, und ob es dir gefällt oder nicht, dein Orden
des Tomanâk, den du gegründet hast, bringt dich in eine ziemlich
unangenehme Lage. Ich will nicht abstreiten, dass ich jeden nur er
denklichen Vorteil aus dieser Angelegenheit ziehen will, aber sieh
du es einmal nur von deiner Warte aus. Du sagst, du hast nicht vor,
den Orden zu einem Politikum zu machen oder unser Volk, seien es
Pferdediebe oder Blutklingen, Glauben zu machen, dass ich deine
Schwerter in meiner Tasche hätte. Ich behaupte nicht, dass du dich
irrst. Im Gegenteil, du hast meine volle Zustimmung, und das kei
neswegs nur aus politischen Gründen. Wenn du jedoch die anderen
Prinzen von der Unabhängigkeit deines Ordens überzeugen willst,
solltest du schnellstmöglich damit anfangen. Das bedeutet, dir bleibt
keine Wahl, als es ihnen richtig unter die Nase zu reiben. Vielleicht
ist dir ja aufgefallen, wie schwer der Hammer sein muss, mit dem
man einem Hradani irgendetwas in seinen sturen Schädel hämmern
kann.«

»Verstehe.« Bahzell rieb sich das Kinn und schüttelte den Kopf.
»Ich danke dir für deine Überlegungen, Da«, sagte er ausgesucht
höflich, »und ich bin auch sehr dankbar, dass du dir solche Sorgen
um die Zukunft des Ordens machst. Aber ich bin auch sicher, dass
wir unseren eigenen Weg finden, um unseren Status zu verdeutli
chen.«

»Zweifellos, Sohn, zweifellos.« Sein Vater lächelte und klopfte ihm
auf die Schulter. »Trotzdem gehört es zu den heiligen Pflichten eines
Vaters, sich um seinen Sohn zu kümmern und ihm zu helfen, wo er
kann. Und ich bin sehr froh, dass mir diese kleine Gelegenheit dazu
förmlich in den Schoß gefallen ist.«

Bahzell betrachtete ihn eine Weile nachdenklich, seufzte schließ
lich und schaute seine Schwester an.

»Hast du das andere getan, um das ich dich gebeten habe?«

»Ja«, antwortete sie. »Ich kann dir zwar nicht versprechen, dass
niemand seinen Namen ausplaudert, aber ich habe dafür gesorgt,
dass Brandark in unseren Gerüchten mit keinem Sterbenswörtchen
erwähnt wird.«

»Gut.« Bahzell umarmte sie kurz. Die Angehörigen seines eben
flügge gewordenen Kapitels wussten natürlich um die Bedeutung
von Brandarks Rolle bei ihrer Mission. Doch ihnen war auch klar,
wie lebenswichtig es für die Blutklinge war, dass Churnazh nichts
davon erfuhr. Brandarks Vater und seine Freunde unter den alten
Familien von Navahk waren für Churnazh zu lebenswichtig, als
dass er sie am Vorabend eines neuen Krieges hätte vor den Kopf sto
ßen können. Doch wenn der Navahkaner erfuhr, dass Brandark
nicht nur dabei geholfen hatte, Sharnâs Bau aufzuspüren, sondern
auch den Thronerben eigenhändig getötet hatte, hätte er keine Wahl,
als dennoch gegen Brandark den Älteren vorzugehen.

»Wohlan denn«, sagte Bahzells Vater ernsthafter. »Seid ihr – du
und deine Männer – bereit, Bahzell?«

»Das sind wir«, erwiderte Bahzell grimmig, und Bahnak nickte.

»Dann packen wir die Sache an, Junge.«
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Die Grosse Halle war überfüllt. Nur die Stelle kurz vor dem Podest
wurde von Bahnaks Garde freigehalten. Auf der übrigen Fläche
drängten sich Botschafter und Gesandte, fast ausschließlich Frauen,
die jede von dem einen schwer bewaffneten Leibwächter begleitet
wurden, den das Gesetz ihnen zubilligte. Die gedämpften Gesprä
che und aufgeregten Stimmen rauschten wie eine jammernde See.

Doch das Rauschen brach mit einer dramatischen Unvermitteltheit
ab, als eine Doppeltür aufschwang und Bahnak Karathson, Prinz
von Hurgrum und Patriarch des Eisenaxt-Clans der PferdediebHradani hindurchschritt. Ihm folgten drei seiner Kinder, Kronprinz
Barodahn und seine älteste Schwester, Lady Marglyth, die ihrem
Vater auf dem Fuß folgten, sowie der zweitjüngste Sohn des Herr
schers, Prinz Thankhar, der wie ein Leibwächter die Nachhut bilde
te. Man hätte in dem Schweigen, das ihrem Auftritt folgte, eine
Stecknadel hören können, die wie ein kalbender Gletscher geklun
gen hätte. Bahnak trug nur seinen Dolch im Gürtel, seine Söhne da
gegen waren schwer gepanzert und bewaffnet. Barodahn hatte sich
seine doppelschneidige Streitaxt auf den Rücken geschnallt, und
Thankhars Daumen waren lässig in seinen Schwertgurt gehakt, nur
Zentimeter vom Griff seines Langschwertes entfernt.

Bahnak schien weder von der Grabesstille, die sein Auftreten her
vorrief, noch von den vielen Botschaftern und Gesandten sonderlich
beeindruckt, die sich heute in der Halle drängten. Wenn man ihn
ansah, wäre niemand auf die Idee gekommen, dass etwas an den
Gerüchten sein könnte, die durch Hurgrum kursierten und wissen
wollten, dass seine Allianz mit den Verbündeten auf Grund seiner
eigenen, überhasteten Handlungen zu zerbrechen drohte. Er schien
sich im Gegenteil sogar über die Bedeutung dieses Morgens so we
nig bewusst zu sein, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht
hatte, sich diesem Anlass entsprechend zu kleiden. Er trug ein prak
tisches, schlichtes Wams über einem Wollhemd, das zwar warm und
gemütlich, aber bereits an zwei Stellen gestopft war. Und auch seine
Stiefel hätten gut etwas Fett vertragen können. Ein bescheiden wohl
habender Bauer wäre ebenso gut gekleidet gewesen, und einige der
unerfahrenen Gesandten an seinem Hof begingen den verständli
chen Fehler anzunehmen, dass nur ein Tölpel an einem solchen
Morgen in einer solcher Kleidung auftreten könnte. Wer ihn besser
kannte, entnahm seinem Aufzug jedoch eine ganz andere Botschaft.
Bahnak kleidete sich immer einfach. Zu einer solch schlichten Gar
derobe griff er aber nur an Tagen, an denen er einen besonders
wuchtigen Schlag landen wollte.

Er nahm Platz auf seinem Thron. Marglyth setzte sich auf den
Stuhl zu seiner Linken und Barodahn zu seiner Rechten, den ver
sammelten Würdenträgern gegenüber. Bahnak betrachtete die Ver
sammelten nachdenklich, lehnte sich zurück, faltete die Hände über
seinem Bauch und kreuzte die Füße.

»Schön.« Seine dunkle Stimme unterbrach sanft das Schweigen.
»Fangen wir an. Jahnkah?«

»Sehr wohl, Eure Hoheit.« Der alte Mann, der als Bahnaks Major
domus und Zeremonienmeister fungierte, war in seiner Blütezeit ei
ner der gefürchtetsten Krieger des Clans der Eisenaxt gewesen und
verfügte immer noch über die breiten Schultern und kräftigen Arme
seiner Jugend. Außerdem benutzte er eine verkürzte Hellebarde
statt des weißen Heroldstabes, den die Zeremonienmeister der meis
ten anderen Höfe Norfressas als Zeichen ihrer Würde trugen. Der in
Eisen gefasste Stiel knallte wie ein Hammer auf einem Amboss auf
den Steinboden.

»Heil seiner Hoheit Prinz Bahnak!« intonierte er mit einer Stimme,
die seine Befehle über Hunderte von Schlachtfeldern getragen hatte.
»Tretet vor, die Ihr Gerechtigkeit und Recht sucht!«

Einen Augenblick lang rührte sich niemand, dann drängte sich ein
für einen Hradani recht kleiner, dafür jedoch sehr elegant gekleide
ter Mann mit einer mächtigen Brust vor. Die Leute, die er rücksichts
los zur Seite stieß, murmelten ärgerlich. Er überging sie, pflanzte sei
ne Fäuste in die Hüften und starrte Bahnak finster an.

»Phrobus soll Eure Auffassung von Recht und Gerechtigkeit ho
len!« fuhr er den Prinzen an. »Ich verlange in Fiendarks Namen zu
wissen, was Euch eingefallen ist, das Territorium meines Prinzen zu
überfallen!«

Jahnkah richtete sich empört auf, aber Bahnak hob beinahe gelang
weilt die Hand, bevor sein Zeremonienmeister sprechen konnte. An
schließend legte er sie behäbig zu der anderen auf seinen Bauch, fal
tete beide und schaute hoheitsvoll die kriegerische Gestalt vor sich
an. Unter allen Prinzen des Nördlichen Hradani ließ sich nur Prinz
Churnazh von Männern repräsentieren, ausschließlich von Män
nern. Dafür gab es verschiedene Gründe, nicht zuletzt den, dass auf
grund seiner … Neigungen keine Frau freiwillig irgendein Amt an
seinem Hof annahm. Und schon gar nicht wollten sie ihm als Bot
schafterinnen dienen. Ein ebenso gewichtiges Argument war jedoch,
dass er außerhalb seines innersten Zirkels niemandem eine heikle
Mission anzuvertrauen wagte. Halâshu Shakurson war zum Ge
sandten in Hurgrum bestimmt worden, weil das der einzige wirk
lich wichtige diplomatische Posten war, den Churnazh zu vergeben
hatte. Und Halâshu war seit dem Tag, an dem sich der damalige Ge
neral Churnazh den Weg auf den Thron von Navahk massakriert
hatte, einer seiner vertrautesten Leutnants.

In all den Jahren hatte Halâshu seinem Herrn eifrig, aber mit we
nig Erfolg gedient. Was nicht allein seine Schuld war. Fast jeder Di
plomat wäre von Bahnak Karathson und seiner Tochter Marglyth
ausgetrickst worden. Dass Halâshu nicht übermäßig intelligent war,
machte diesen geistigen Kampf noch ungleicher. Schlimmer jedoch
war, dass Churnazh Stärke mit Terror gleichsetzte. Nun war Halâs
hu zwar kein Genie, aber er war auch kein Narr. Er hatte sehr früh
erkannt, was für einen gefährlichen Gegner Bahnak darstellte. Chur
nazh dagegen war schon von seiner Veranlagung her nicht in der
Lage, die Stärke von jemandem zu erkennen, der weit weniger bru
tal vorging als er selbst, und hatte Halâshus Warnungen in den
Wind geschlagen. Bis es zu spät war.

Nachdem Churnazhs Entscheidung, seine Warnungen zu überge
hen, Halâshu in eine katastrophale Lage manövriert hatte, war es
seine wenig beneidenswerte Pflicht, seinem Herrscher vor dem letz
ten, unabwendbaren Feldzug so viel Zeit wie möglich zu verschaf
fen. Diese Aufgabe war schon vor der Auseinandersetzung zwi
schen Harnak und Bahzell schwierig genug gewesen. Seitdem aber
war sie beinahe nicht mehr zu bewältigen. Harnaks Idiotie und die
offensichtlich erlogene Darstellung der Angelegenheit, die Chur
nazh als Navahks offizielle Version in Umlauf gebracht hatte, hatten
Halâshu in eine unerträgliche diplomatische Zwangslage gebracht.
Im Lauf des Winters war er immer reizbarer und jähzorniger gewor
den. Mittlerweile schwebte er ständig am Rand der Blutrunst und
die Leibwächter der Gesandten in seiner Nähe hielten ihre Hände
unmittelbar in der Nähe ihrer Schwertgriffe.

»Ich soll das Territorium Eures Prinzen angegriffen haben?« Bahn
ak klang milde überrascht. »Und was veranlasst Euch, so etwas an
zunehmen, Lord Halâshu?«

»Spielt keine Spielchen mit mir, Bahnak!« Halâshu deutete wütend
auf die Menschen in der Großen Halle. »Alle wissen, dass Euer Sohn
Bahzell wieder in Hurgrum weilt! Außerdem wissen alle, dass er
sich nicht nur damit zufrieden gegeben hat, Kronprinz Harnak unter
Verletzung seiner Geiselbürgschaft anzugreifen und wie einen räu
digen Hund fast totzuschlagen, sondern jetzt auch noch ein Über
fallkommando Eurer Männer auf navahkanisches Territorium ge
führt hat. Damit hat er eindeutig die Friedensverträge verletzt, die
zwischen meinem Prinzen und Euch geschlossen wurden! Ich über
lasse es Euren Verbündeten zu entscheiden, ob sie jemandem folgen
wollen, der einer solchen Aggression zustimmt, ohne sie darüber
auch nur ins Benehmen zu setzen. Die Handlungen Eures Sohnes
dagegen sind eine gänzlich andere Angelegenheit. Diese neue Un
verschämtheit macht ihn erneut zum Gesetzlosen, und im Namen
von Prinz Churnazh von Navahk verlange ich, dass er jetzt unver
züglich unserer Gerichtsbarkeit ausgeliefert wird!«

»Meine Güte, Ihr nehmt den Mund zu dieser frühen Morgenstun
de aber ganz schön voll, was?« Bahnak schaute Marglyth an. »Weißt
du
etwas
davon,
dass
wir irgendwelche
Verträge
gebrochen
haben?« Sie schüttelte lächelnd den Kopf und er sah Barodahn an.
»Und du, mein Sohn Barodahn? Du würdest doch nie und nimmer
irgendwelche Überfälle auf diese stinkenden Mistke… wollte sagen,
auf unsere hoch geschätzten navahkanischen Nachbarn anordnen,
ohne mich vorher zu fragen, hm?« Barodahn schüttelte ebenfalls
den Kopf, und Bahnak drehte sich zu Halâshu herum, der mittler
weile einen puteroten Kopf hatte, und zuckte mit den Schultern.
»Da hört Ihr es selbst, Milord Botschafter. Ich fürchte, Euch wurde
falsch berichtet. Kann ich heute Morgen sonst noch etwas für Euch
tun?«

»Verflucht sollt Ihr sein!« zischte Halâshu. Er ließ eine Hand auf
seinen Dolch fallen und wollte vortreten, blieb jedoch stehen, als ihn
Thankhar mit einem langen Schritt überholte und sich vor ihm auf
baute. Wie alle Söhne Bahnaks maß auch Thankhar deutlich mehr
als zwei Meter. Im Gegensatz zu Halâshu trug er eine Rüstung, und
seine rechte Hand ruhte locker auf dem Knauf seines Breitschwertes.
Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Halâshus Blutrunst
ihn trotzdem weitertreiben, doch der Gesandte blieb stehen. Er rühr
te sich mehrere Sekunden lang überhaupt nicht und löste seine Fin
ger dann vom Griff seines Dolches, holte tief Luft und sah Bahnak
finster an.

»Ihr könnt so viel Spielchen mit mir treiben, wie Ihr wollt«,
knirschte er, »aber alle in diesem Saal haben dieselben Geschichten
gehört wie ich. Ihr und Euer mörderischer Sohn haben mit unseren
Verträgen Schindluder getrieben, seit sie unterzeichnet worden sind,
und Ihr seid bisher nur davongekommen, weil Euer Sohn ebenso
feige wie hinterhältig ist. Wenn er nicht wie ein räudiger Köter um
sein Leben gelaufen wäre, hätten wir bewiesen, dass er das Mäd
chen vergewaltigt und Prinz Harnak fast umgebracht hat, als dieser
edelmütig versuchte, ihn davon abzuhalten! Und jetzt ist er wieder
da und setzt seine miesen Machenschaften fort! Zweifellos hat er un
seren Wachposten die Kehle im Schlaf durchgeschnitten, als sie im
Gefühl eines gültigen Friedens geschlafen haben! Diesmal ist er je
doch zu weit gegangen, und Ihr auch!«

»Vergewaltigt?« fragte Bahnak verwirrt. Dann hellte sich seine
Miene verstehend auf. »Ach ja! Ihr meint diese albernen Lügen, die
Ihr und Churnazh verbreitet habt, nachdem Bahzell Farmah zu mir
schickte, um sie vor Euch und Euresgleichen in Sicherheit zu brin
gen! Tut mir Leid, Euch das sagen zu müssen, Halâshu. Wenn Ihr
mir nicht glaubt, kann Farmah Euch gern genauer erzählen, was ihr
widerfahren ist. Allerdings fürchte ich, dass sich ihre Sicht der Er
eignisse in einigen entscheidenden Punkten beträchtlich von Eurer
unterscheidet.«

»Natürlich tut sie das! Zweifellos habt Ihr diese kleine Hure fürst
lich dafür entlohnt!« schoss Halâshu zurück, aber seine Stimme
klang trotz seines Ärgers unsicher. Ihm blieb nichts anderes übrig,
als die Darstellung seines Prinzen nachzuplappern, so schwachsin
nig sie angesichts der Tatsache auch klingen mochte, dass alle An
wesenden die Wahrheit ahnten oder sogar kannten. Und er hatte
nicht das geringste Bedürfnis, Farmah zu lauschen, wie sie in aller
Öffentlichkeit schilderte, was damals wirklich passiert war.

»Aye, sicher hab ich das, Halâshu, na klar.« Bahnaks beruhigende
Worte schienen an einen Schwachsinnigen gerichtet zu sein. Dann
lächelte er. »Übrigens, da Ihr gerade von Söhnen sprecht … Könnt
Ihr uns vielleicht sagen, wie es um die Gesundheit von Kronprinz
Harnak bestellt ist? Ich habe schon seit Monaten keine Schauerge
schichten mehr über ihn gehört.« Sein Lächeln erlosch schlagartig
und alle Leichtigkeit verflog. »Ich hoffe doch sehr, dass sich sein Zu
stand nicht verschlechtert hat«, beendete er seinen Satz mit einer
Stimme wie aus Eisen. Halâshu zuckte zusammen.

Er leckte sich die Lippen und sah sich in dem Großen Saal nervös
um. Nicht einmal die Gesandten der anderen Blutklingen-Prinzen
mochten seinen Blick erwidern. Niemand in Navahk hatte aus erster
Hand von Harnaks Schicksal erfahren, aber sie wussten dennoch
alle Bescheid. In gewissen, aber weiten Kreisen erfreute sichDie Bal
lade von Bahzell Bluthand ausgesprochener Beliebtheit, wenn auch
niemand so dumm gewesen wäre, sie an einem Ort darzubieten, wo
Churnazh sie hätte hören können. Dennoch war offenbar laut genug
gesungen worden, dass der Prinz von Navahk Chalghaz zum neuen
Kronprinz ausgerufen hatte.

Halâshu wollte etwas erwidern, doch Bahnak hatte lange genug
mit ihm gespielt. Der Navahkaner hatte sich durch seine eigene Hal
tung in eine Lage manövriert, in der er genau die Beschuldigungen
äußerte, auf die Prinz Bahnak gewartet hatte. Jetzt schnellte der
Prinz von Hurgrum wie eine Schlange hoch und sprang auf die
Füße, strafte seine entspannte Pose Lügen und starrte den hilflosen
Botschafter an.

»Mein Sohn soll also ein Feigling und Mörder sein?« Seine Stimme
hallte laut durch den großen Saal. Man musste Halâshu zugute hal
ten, dass er nicht zurückwich, aber er legte die Ohren an und zog
die Schultern zusammen. »Zweifellos liegt Churnazh viel daran,
dass dieses Märchen verbreitet wird«, fuhr Bahnak verächtlich fort,
»aber die Wahrheit sieht ein wenig anders aus, stimmt's, Herr Bot
schafter?«

Er schwenkte seinen Blick von Halâshu über die anderen Gesand
ten und diesmal stemmte er die Fäuste in die Hüften.

»Da steht Ihr, einer wie der andere, und seid bereit, die Lügen zu
schlucken, die eine miese Kröte wie die da Euch auftischt!« Er deu
tete mit einem verächtlichen Nicken auf Halâshu. »Wie viele von
Euch glauben, dass seine Geschichte über Bahzell und Harnak auch
nur ein Körnchen Wahrheit enthält?« Niemand antwortete und
Bahnak schnaubte höhnisch. »Dachte ich es mir. Und wenn dann
derselbe Haufen Hundekot verkündet, ich hätte meine Männer mit
ten im Frieden zu Churnazh geschickt, ist das plötzlich eine ganz
andere Angelegenheit, stimmt's?« Immer noch antwortete niemand
und er hob die Stimme. »Hab ich Recht?« blaffte er.

»Bei allem gebotenen Respekt, Eure Hoheit, das ist es allerdings.«
Die Menge teilte sich, als die Sprecherin vortrat. Die silberhaarige
Botschafterin Lady Entarath von Halk war eine Blutklinge, und ihr
Stadtstaat war ein Verbündeter von Navahk. Dennoch bedachte sie
Halâshu mit einem abgrundtief verächtlichen Blick, bevor sie sich an
Bahnak wandte.

»Diese … Angelegenheit zwischen Eurem Sohn und Kronprinz
Harnak geht nur Euch und Prinz Churnazh etwas an«, erklärte sie
ruhig. »Prinz Bahzell wurde von Churnazh geächtet, weil er die Ge
setze der Geiselbürgschaft verletzt haben soll. Nach den Paragra
phen unserer Gesetze und gemäß der Tradition hat er damit sein Le
ben an Churnazh verwirkt. Dennoch, wie Ihr sehr wohl wisst, sind
angesichts der … unterschiedlichen Meinungen über sein Verhalten
mein Prinz und die der anderen mit ihm verbündeten Stadtstaaten
nicht geneigt, Churnazhs Forderungen zu unterstützen, Prinz Bah
zell an ihn auszuliefern. Das mag so sein wie es will, Eure Hoheit,
doch die Berichte, dass Pferdediebe auf navahkanisches Gebiet ein
gedrungen sind, beruhen nicht nur auf Nachrichten von Halâshu.
Meine eigenen Quellen berichten dasselbe, und sie behaupten wei
terhin, dass Prinz Bahzell diesen Übergriff in Eurem Namen ange
führt hat.«

In der Halle herrschte absolute Ruhe. Lady Entarath hatte einen
ganz anderen Rang als Halâshu. Der Stadtstaat von Halk war mit
Navahk verbündet, weil er eine Stadt der Blutklingen war, nicht
weil seine Bevölkerung Churnazh besonders ins Herz geschlossen
hätte. Außerdem diente Entarath schon seit Jahrzehnten Prinz Tha
lahk, dem Vater des gegenwärtigen Prinzen, als Botschafterin in
Hurgrum, fungierte zudem in einer hohen Position im diplomati
schen Corps der Hradani und genoss allgemein großen Respekt,
selbst unter den Pferdedieben. Ihr ruhiger, gemessener Ton trug im
Gegensatz zu Halâshus hysterischem Wutanfall ein Übriges dazu
bei, ihren Worten Gewicht zu verleihen.

»Da diese Berichte so zahlreich sind«, fuhr sie fort, »frage ich Euch
jetzt formell, im Namen von Prinz Ranthar von Halk, ob sie zutref
fen. Habt Ihr tatsächlich Navahk ohne formelle Kriegserklärung an
gegriffen? Oder ist es möglich, dass dieser Angriff ohne Eure Auto
risierung vorgetragen wurde? Und wenn ja, wurde er von Prinz
Bahzell angeführt?«

Bahnak sah sie an und ließ seinen Blick dann noch einmal durch
die Große Halle schweifen. Das Schweigen dauerte einen atemlosen
Augenblick an, dann sah er wieder auf Entarath hinunter.

»Ich beantworte Eure Frage gern, Milady Botschafterin«, erwiderte
er mit ernster Höflichkeit. »Weder ich noch ein Krieger unter mei
nem Kommando noch irgendein Krieger, der ohne meine Autorität
gehandelt hat, hat die Armee oder das Volk von Navahk angegrif
fen.«

Ein Seufzer der Erleichterung fuhr durch die eine Hälfte der An
wesenden, während die andere Hälfte ungläubig murmelte. Bahnak
aber gebot ihnen mit erhobener Hand Schweigen.

»Dennoch«, fuhr er fort, »sind Angehörige vom Stamm der Pferde
diebe tatsächlich letzte Woche in Navahk eingedrungen, und tat
sächlich hat mein Sohn Bahzell sie angeführt.«

Eisiges Schweigen folgte seinem Eingeständnis. Es legte sich einige
Sekunden lang wie eine Nebelbank über die Halle, bis Halâshu es
schließlich brach.

»Aber Ihr habt doch eben noch behauptet …!« begann er ärgerlich.

»Ich habe gesagt, dass kein Krieger unter meinem Kommando die
sen abscheulichen, unzüchtigen, primitiven Abschaum angegriffen
hat, den Ihr Prinz nennt!« fuhr ihm Bahnak in die Parade. »Das ha
ben sie auch nicht getan! Und es war auch nicht mein Befehl, der sie
nach Navahk geschickt hat!«

Er nickte einem Wachposten zu, und der Mann öffnete erneut die
Tür, durch die er mit seinen drei Kindern die Große Halle betreten
hatte. Diese Bewegung zog alle Blicke auf sich, und ein allgemeines
Seufzen lief durch die Gesandten, als Bahzell gefolgt von seinem
Cousin Hurthang, seinem Stiefbruder Gharnal und einem halben
Dutzend anderer Pferdediebe die Halle betrat. Alle trugen einen
grünen Mantel über ihrem Ketten- oder Schuppenpanzer, und die
Näherinnen von Bahnaks Hof hatten bis in die Nacht gearbeitet, um
das Schwert und Morgenstern-Emblem vom Orden des Tomanâk
auf jeden Umhang zu sticken. Das allein hätte schon genügt, um die
Gesandten zu schockieren, aber sie bemerkten es zuerst kaum, weil
die Pferdediebe von zwei Menschen begleitet wurden. Einem blon
den Jüngling und einer Frau mit rabenschwarzen Haaren, die diesel
ben Umhänge trugen. Außerdem befanden sich mehrere Gefangene
in ihrer Begleitung. Dabei handelte es sich fast ausschließlich um
Blutklingen.

Bahzell ging voran, die Daumen friedlich in seinen Gürtel gehakt,
aber die Gesandten und ihre Leibwächter wichen zurück, als sie in
seine Augen sahen. Selbst Halâshu trat einen Schritt zurück und
schluckte, als er sich plötzlich Auge in Auge mit dem Mann wieder
fand, den er eben noch der Vergewaltigung, der Feigheit und des
Verrats bezichtigt hatte. Nur Lady Entarath und ihr Bewaffneter
blieben stehen. Bahzell nickte ihnen höflich zu, als er mit seinen Ge
fährten und ihren Gefangenen durch die Lücke schritt, die ihm sein
bloßes Auftreten gebahnt hatte.

»Das sind die Männer, das heißt, es sind einige von ihnen, über die
Ihr so viele Geschichten gehört habt«, sagte Prinz Bahnak ruhig und
nahm wieder auf seinem Thron Platz. »Und auch wenn ich stolz bin,
sie Pferdediebe nennen zu dürfen, und noch stolzer, dass sie zum
Clan der Eisenaxt gehören, ich habe doch nicht länger den Befehl
über sie. Sie haben ihr Schwertgelübde auf jemand anderen abge
legt, ebenso wie mein Sohn.« Er wandte sich mit einem verächtli
chen Blick zu Halâshu um. »Ich zweifle nicht daran, dass Ihr die
Symbole des Tomanâk erkennt, Milord Botschafter. Also seid Ihr
vielleicht so freundlich, die Geschichte zu wiederholen, die Ihr und
Euer so genannter Prinz seit sechs Monaten nicht müde werdet zu
erzählen? Es interessiert mich, wie Ihr einen Paladin des Tomanâk
der Vergewaltigung, des Mordes und der Feigheit beschuldigt,
wenn er Euch von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht!«

»Paladin?« Halâshu stieß das Wort halb erstickt aus. Dieselbe
Überraschung äußerte sich in dem Murmeln der anderen Anwesen
den. »Wollt Ihr … Ihr wollt wirklich behaupten, dass Euer Sohn ein
Paladin des Tomanâk ist?«

»Genau das will er«, knurrte Bahzell. Halâshus Blick zuckte zu
ihm zurück und Bahnaks jüngster Sohn lächelte schwach. »Würdet
Ihr jetzt bitte wiederholen, was Ihr über mich zu erzählen habt?«
schlug er dem Botschafter beinahe liebenswürdig vor.

»Ich …« Halâshu schluckte, riss sich aber zusammen. »Was ich
oder was Euer Vater gesagt hat, spielt hier keine Rolle!« gab er tap
fer zurück. »Entscheidend ist, dass er eben zugegeben hat, dass er
Euch losgeschickt hat, um Navahk anzugreifen, obwohl er vorher al
len weismachen wollte, er hätte es nicht getan!«

»Ihr habt die Ohren eines Hradani«, erwiderte Bahzell sichtlich an
gewidert, »aber ganz offensichtlich nützen sie Euch nichts. Würdet
Ihr Gebrauch davon machen, wüsstet Ihr, dass er nichts dergleichen
›zugegeben‹ hat. Vater hat uns nirgendwohin geschickt, sondern To
manâk, und zwar als Mitglieder seines Ordens, und keineswegs, um
Navahk anzugreifen.«

Er nickte Hurthang zu, und sein Cousin riss einen Gefangenen
grob vorwärts. Tharnatus trug immer noch die blutverschmierten
Roben, in denen er gefangen genommen worden war. Er schrie auf,
als ihn Hurthang auf die Knie schleuderte. Aber der Pferdedieb be
achtete seinen Schmerzensschrei nicht, packte ihn am Haar, zog sei
nen Kopf zurück und riss die Robe des Oberpriesters auf, so dass je
der den glänzenden, mit Juwelen besetzten Skorpion sehen konnte,
den er an einer goldenen Kette um den Hals trug.

Ein halbes Dutzend Gesandte schrie entsetzt auf und auch Lady
Entarath trat unwillkürlich zurück. Sie machte mit der Hand das
Halbmondzeichen von Lillinara und spitzte die Lippen, als wollte
sie ausspucken. Dann riss sie ihren Blick von Tharnatus los und sah
Bahzell an, der ihre unausgesprochene Frage mit einem ernsten Ni
cken bestätigte. Sie starrte den Pferdedieb noch eine Weile an, senk
te dann den Kopf zum Zeichen einer Bejahung, berührte den gepan
zerten Arm ihres Leibwächters und tauchte in der Menge der Bot
schafter unter. Bahzell hob den Blick und ließ ihn über die versam
melten Gesandten gleiten.

»Ich denke, Ihr alle kennt dieses Symbol«, knurrte er. »Tomanâk
hat uns nach Navahk geschickt, um die zu erledigen, die diesem
Zeichen folgen.«

»Seid Ihr …? Wollt Ihr behaupten …?« Halâshu stammelte vor
Zorn. Er war kreideweiß und zum ersten Mal klang seine Entrüs
tung echt. »Wollt Ihr meinen Prinzen beschuldigen, Sharnâ anzube
ten?«

»Churnazh?« Bahzell erwiderte seinen wütenden Blick gelassen,
während die anderen Gesandten aufmerksam zuhörten. »Nein, so
etwas will ich selbst Churnazh nicht unterstellen.« Seine Antwort
wurde von einem allgemeinen Seufzer der Erleichterung aufgenom
men, aber Bahzell war noch nicht fertig. »Etwas anderes möchte ich
Euch mitteilen, Lord Halâshu. Euer hoch geschätzter Harnak hat die
Dämonenbrut angebetet und dann ist er in Sharnâs Diensten durch
mein Schwert gefallen.« Halâshu zuckte zusammen, als hätte ihn je
mand geohrfeigt. Bahzell lächelte kalt. »Was die restlichen Köpfe
von Churnazhs Familie angeht …«

Er nickte Gharnal zu und sein Stiefbruder trat vor. Er öffnete den
Leinensack, den er in der Hand gehalten hatte, kehrte ihn um und in
dem entsetzten Schweigen fiel Prinz Chalghaz' abgetrennter Kopf
mit einem lauten, feuchten Plumps auf den Boden.

»Ich schimpfe Churnazh keinen Dämonen-Anbeter«, sagte Bahzell
leise in das Schweigen hinein. »Aber ich rate ihm, besser auf das zu
achten, was seine Söhne so treiben.«

Halâshu traten beinahe die Augen aus dem Kopf, als er den abge
trennten Kopf des neuen Kronprinzen anstarrte. Jetzt waren schon
zwei Söhne von Churnazh Bahzell Bahnakson zum Opfer gefallen,
und er knirschte mit den Zähnen vor Hass. Aber auch wegen der
Vorstellung, wie Navahks Herrscher darauf reagieren würde. Die
anderen Gesandten waren ebenfalls schockiert, aber auch verwirrt.
Halâshu wusste zwar ebenso wenig wie sie, was wirklich passiert
war, aber er begriff sofort, wohin dieser schon jetzt katastrophale
Morgen hinsteuerte. Ob Churnazh es gewusst haben mochte oder
nicht, die Beschuldigung, dass seine beiden ältesten Söhne Sharnâ
angebetet hatten, würde verheerende Folgen auf seine Pakte mit den
Verbündeten haben. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Beschuldi
gungen abzuschmettern. Der Navahkaner schüttelte sich und riss
mühsam den Blick von Chalghaz' abgetrenntem Haupt los.

»Das behauptet Ihr!« fauchte er Bahzell an und wirbelte zu Bahnak
herum. »Und Ihr, natürlich behauptet Ihr das auch! Aber ich sehe
keine Beweise! Ich sehe nur den Kopf eines weiteren ermordeten
Prinzen von Navahk!«

»Und die anderen?« fragte eine Abgesandte eines Prinzen der
Pferdediebe. »Oder wollt Ihr behaupten, ihre Gegenwart bewiese
ebenfalls nichts?«

»Von denen weiß ich nichts«, erwiderte Halâshu und starrte die
Botschafterin wütend an. »Und Ihr genauso wenig. Vielleicht haben
sie Sharnâ angebetet, vielleicht aber auch nicht. Jeder kann sich ein
hübsches Bettlaken umhängen, Milady. Genauso wie jeder gezwun
gen werden kann, sich eine Halskette umzulegen. Ich will nicht be
haupten, dass sie nicht sind, was sie zu sein scheinen. Aber ich will
auch nicht einfach so glauben, dass der da ist, was er zu sein vor
gibt!« Er deutete mit einer abfälligen Handbewegung auf Bahzell.
»Ich sehe Pferdediebe, die die Farben von Tomanâk tragen und be
haupten, dass Blutklingen Sharnâ anbeten. Warum, beim Phrobus,
sollten wir ausgerechnet ihrem Wort glauben?«

»Wollt Ihr mich einen Lügner nennen?« fragte Bahzell mit einer
sanften Stimme, die niemanden täuschte. Halâshu zuckte jedoch nur
verächtlich mit den Ohren, weil er sich durch die Immunität eines
Botschafters geschützt fühlte. Außerdem spürte er, wie sich die Hal
tung der anderen Botschafter veränderte, als sein Argument lang
sam einsickerte, und er versuchte, ihre Verunsicherung zu seinen
Gunsten auszunutzen.

»Ich sage nur, dass ich keinen Grund sehe, Eurem unbestätigten
Wort zu glauben, dass mein Volk blutsaufende, kannibalische,
monströse Anhänger von Dämonen sind«, erklärte er ruhig. »Aber
es würde Euch Pferdedieben ganz entgegenkommen, wenn es so
wäre, stimmt's?«

»Vielleicht würde es das, vielleicht auch nicht«, antwortete Bahzell
kalt. »Nur habe ich so etwas gar nicht behauptet. Einige von Eurem
Volk beten Sharnâ an, aye, dafür haben wir den Beweis gerade vor
unseren Augen.« Er deutete auf die Gefangenen. »Aber alle Blutklin
gen? Nein. Welche feindseligen Gefühle auch zwischen Pferdedie
ben und Blutklingen herrschen mögen, ich weiß sehr gut, dass die
meisten Angehörigen Eures Volkes anständige Hradani sind, von
denen sich nur wenige freiwillig in einem solchen Sündenpfuhl suh
len würden. Nicht einmal Churnazh würde das tun, wenn mögli
cherweise auch nur, weil er genau weiß, dass sich alle seine Verbün
deten gegen ihn wendeten, wenn er es täte.«

Selbst einige Abgesandte der Blutklingen murmelten zustimmend,
und Halâshu biss die Zähne zusammen, als sich die Gunst der An
wesenden wieder von ihm abkehrte. Dass Bahzell davor zurück
schreckte, Churnazh zu beschuldigen, die Verirrungen seiner Söhne
zu teilen, hatte der Argumentation des Botschafters einen entschei
denden Schlag versetzt. Wäre diese Geschichte nur eine List, die
Bahnak ersonnen hätte, um seinen Feind in Verruf zu bringen, so
hätte Bahzell genau das Gegenteil getan. Das wusste Halâshu eben
so wie alle anderen Anwesenden. Aber ihm war auch klar, dass die
Pferdediebe Churnazh gar nicht persönlich beschuldigen mussten.
Die bloße Tatsache, dass Sharnâ in Navahk Fuß gefasst und auch
noch zwei Thronfolger unter seine Kontrolle gebracht hatte, würde
die Allianz der Blutklingen bis in ihre Grundfesten erschüttern. Die
widerliche, mutlose Gewissheit erfüllte ihn, dass Bahzell die Wahr
heit sagte, jedenfalls zum Teil, aber er konnte nicht wagen, das zu
zugeben.

»Wie freundlich von Euch, Prinz Churnazh von Euren Lügen aus
zunehmen!« schnaubte er stattdessen. »Natürlich habt Ihr seine Söh
ne erst beschuldigt, nachdem sie tot sind, nicht wahr? Einem Toten
fällt es meist recht schwer, sich gegen Verleumdungen zu verteidi
gen, Prinz Bahzell.«

»Das stimmt«, pflichtete Bahzell ihm bei. »Noch schwerer ist es al
lerdings, einen Mann in einem Kampf am Leben zu lassen, wenn
ihm ein verhextes Schwert als eine Waffe gegeben wurde, die ein
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»Das behauptet Ihr!« spie Halâshu hervor. »Warum sollte ich Euch
glauben? Ihr behauptet, Ihr wäret ein Paladin des Tomanâk, ja?« Er
drehte sich zu den Botschaftern herum und hob beschwörend die
Arme. »Ein Paladin des Tomanâk! Ein Hradani-Paladin? Ich frage
Euch, meine Lords und Ladys, warum im Namen aller Götter sollen
wir das glauben? Sicher, ich gebe zu, es ist ein kühner Streich! Wie
könnte man meinen Prinzen und seine Söhne besser in Misskredit
bringen, als sie zu beschuldigen, den Herrn der Dämonen anzube
ten? Und wer könnte eine solche Anschuldigung wirkungsvoller
vortragen als ein so genannter Paladin des Tomanâk? Allerdings hat
es seit zwölfhundert Jahren keinen Hradani-Paladin mehr gegeben.
Wer, von allen Göttern, wäre wohl närrisch genug, um ausgerechnet
jemanden wie Bahzell Bahnakson zum Paladin zu erwählen, frage
ich Euch!«

»Ich.« Die Stimme klang wie eine Berglawine und erschütterte die
ganze Große Halle. Halâshu drehte sich blitzschnell um. Ihm klapp
te der Kiefer herunter, als er den Sprecher sah.

Tomanâk Orfro stand neben Bahzell. Eigentlich war das schwer
möglich, denn in der überfüllten Halle war überhaupt kein Platz
mehr für eine mehr als drei Meter große Gottheit. Aber Er passte
hinein. Auf eine Art, die niemand je würde erklären können, blieb
Prinz Bahnaks Halle zwar unverändert, was ihre Größe betraf,
dehnte sich jedoch trotzdem aus, bis sie Platz für alles bot. Die We
senheit des Gottes fegte wie ein Sturm hindurch. Die Gefangenen,
die seine Ordenskrieger aus Navahk mitgebracht hatten, heulten vor
Entsetzen und kämpften wie wahnsinnig gegen ihre Fesseln an, als
der tödlichste und erbittertste Feind ihres erwählten Dunklen Gottes
vor ihnen erschien. Die Wachen packten sie fester, aber noch bevor
sie mehr tun konnten, warf Tomanâk den Gefangenen unter ihnen
einen einzigen Blick zu. Wehklagen und Gejammere brachen ab wie
von einer Axt abgetrennt. Sie erstarrten auf der Stelle, und ihre Au
gen traten ihnen vor Grauen fast aus den Höhlen, als ihnen der Gott
ein Lächeln zuwarf, das kälter war als der Stahl seiner Klinge.

Anschließend wandte er seinen Blick von ihnen ab. Er wirkte nicht
länger zerschmetternd und Schweigen gebietend, dennoch nicht we
niger übermächtig, als er ihn langsam über die Gesandten gleiten
ließ. Überall in der Halle sanken Frauen und Männer in tiefster Ehr
furcht vor der Macht, die unter ihnen erschienen war, auf die Knie.

Überall. Aber nicht alle. Halâshu von Navahk war einfach zu ver
steinert, um sich rühren zu können, und während sich die anderen
niederknieten, erhob sich Bahnak von seinem Thron. Er blieb auf
recht stehen, wie auch seine Tochter neben ihm und sein ältester
Sohn hinter ihm. Tomanâk sah Bahzell lächelnd an.

»Offensichtlich ist dieses steife Rückgrat eine Familienkrankheit«,
bemerkte der Gott ironisch, und die Augen der Anwesenden strahl
ten, als ihre Besitzer die unterdrückte Heiterkeit in seiner Stimme
vernahmen.

»Aye, das ist es wohl«, bestätigte Bahzell. »Wir neigen ein wenig
zum Eigensinn, ich und meine ganze Sippe.«

»Deine ganze Sippe, tatsächlich.« Tomanâk sah die Botschafter an.
»Ich hoffe, du verübelst es mir nicht, Bahzell, aber ich hatte den Ein
druck, als drohte dieses Palaver noch mindestens eine Woche lang
weiterzugehen. Darum auch fand ich es angebracht, die ganze An
gelegenheit ein wenig zu, sagen wir, beschleunigen, hm?«

»Fandest Du das, ja?« Bahzell musterte seinerseits die versammel
ten Gesandten und lächelte unmerklich. »Weißt Du, ich glaube, das
ist Dir blendend gelungen.«

»Ausgezeichnet. Allerdings weiß man ja bei einem Hradani nie
ganz sicher, ob man auch wirklich durch seinen dicken Schädel ge
drungen ist«, bemerkte Tomanâk und erntete diesmal ein Lachen
von mehr als einem halben Dutzend der Anwesenden, die darüber
selbst am meisten verblüfft zu sein schienen.

»Das ist schon besser«, erklärte er und richtete seinen göttlichen
Blick wieder auf Bahzell. »Du hast dich vorzüglich bewährt«, sagte
er. »Es ist noch nie vorgekommen, dass einer meiner Paladine ganz
alleine ein vollständig neues Kapitel meines Ordens gründete und
es dann auch noch in ihrem allerersten Kampf zu einem solch strah
lenden Sieg führte. Erneut hast du meine Erwartungen bei weitem
übertroffen, Bahzell. Das wird dir offensichtlich zur Gewohnheit.«

»Das ist ja alles sehr schmeichelhaft«, erwiderte Bahzell gelassen,
»aber ich würde nicht sagen, dass ich es allein fertig gebracht habe.
Besser als ich kennst du die Qualität der Männer, die mir folgten,
und die Hilfe eines anderen Paladin würde ich auch nicht gerade
›nichts‹ nennen.«

»Nein, das würdest du nicht. Und ich auch nicht, obwohl so man
cher an deiner Stelle versucht wäre, genau das zu tun. Ich lasse mich
gern von dir verbessern.«

Tomanâk nickte ernst, drehte sich dann zu Halâshu um und seine
Miene wurde streng. »Ich gehe davon aus, Botschafter, dass deine
Zweifel über die Ehrenhaftigkeit meines Paladins nunmehr beseitigt
sind? Würdest du denn meinem Wort glauben, dass Bahzell in der
Tat mein Paladin ist, und dass ich, was auch immer du vielleicht
denken magst, all jene dort«, er deutete mit seiner Hand auf die
Krieger, die Bahzell nach Navahk gefolgt waren und die jetzt auf
den Knien ihre Gottheit anstaunten, »die Meinen nenne?«

»J … ja … jawohl.« Halâshu schluckte schwer. »Jawohl, Herr«,
würgte er schließlich heraus.

»Fein.« Tomanâk scheuchte ihn mit einem Wink seines Zeigefin
gers zurück. Halâshu tauchte wortlos in der Menge der Gesandten
unter und fiel dort endlich auf die Knie. Der Kriegsgott verschränkte
die Arme, betrachtete die Versammelten einen Augenblick lang und
eine merkwürdige, beinahe atemlose Stille senkte sich über sie her
ab.

»In einem Punkt hat Halâshu durchaus Recht gehabt«, begann To
manâk schließlich. Seine erdstoßgleiche Stimme klang sanft. »Weder
ich noch ein anderer Gott des Lichts haben seit dem Fall von Konto
var vor zwölfhundert Jahren einen Hradani zum Paladin erkoren.
Nicht etwa, weil wir uns nicht länger um euch kümmern mochten,
denn wir haben euch nicht im Stich gelassen, so hart euer Schicksal
auch gewesen sein mag. Aber der Schaden, der euch von den
Dunklen Göttern und ihren Sklaven angetan wurde, war zu verhee
rend. Wir konnten das nicht verhindern, und eure Vorfahren …«

Er seufzte. In seinen braunen Augen schimmerte eine Trauer, die
zu groß für Tränen war, so allumfassend, wie nur ein Gott sie emp
finden konnte.

»Eure Vorfahren konnten uns dieses Versagen nicht verzeihen«,
fuhr er leise fort. »Wie hätten wir es ihnen auch verdenken können?
Hätten wir die Untaten verhindern können, so hätten wir es getan.
Doch wie Bahzell euch bestätigen könnte, dürfen wir nur durch die
Hand unserer Anhänger in den Lauf der Welt eingreifen. Die
Dunklen haben beim Fall von Kontovar einen ungeheuren Sieg er
rungen, und der Hass und das Misstrauen, das euer Volk nicht nur
den anderen Rassen der Menschen, sondern auch uns entfremdete,
war nicht der unbedeutendste Teil dieses Triumphes der Dunklen
Seite der Macht.

Aber diese Not, unter der ihr leidet, kann gelindert werden, und
auch eure Isolation muss nicht für alle Zeiten fortbestehen. Deshalb,
meine Kinder, war die Zeit gekommen, warum ich einen Paladin
aus dem Volk der Hradani erkoren habe. Bahzell und das Kapitel
meines Ordens, das er hier unter euch gegründet hat, werden euch
viel lehren können. Ich werde diese Aufgabe ihm und denen über
lassen, die er auserwählt, auf dass sie ihm helfen. Eines aber sage ich
euch schon jetzt, euch allen: Mein Orden heißt alle Hradani will
kommen, Pferdedieb-, Blutklingen-, Knochenbrecher- und Wildwas
ser-Hradani. Jeder Einzelne von euch, der sich an meinen Kodex
hält und das Licht ehrt wird wie jeder Mensch oder Zwerg oder Elf
unter meinen Schwertern willkommen geheißen. Ihr werdet bald
feststellen, dass dieses Meer von Tränen, das euer Volk im Schatten
des Lichts vergossen hat, euch eine Stärke gegeben und Fähigkeiten
verliehen hat, die die anderen Rassen eines Tages, eines sehr nahen
Tages, dringend benötigen werden.«

»Aber …«

Halâshu zögerte und Tomanâk sah den Navahkaner erneut an.
Obwohl sein Blick weder urteilend noch verdammend war, brachte
er Halâshu augenblicklich zum Verstummen, und dem Gesandten
trat der Schweiß auf die Stirn, als er daran dachte, wie oft sein Prinz
und er gegen den Kodex des Tomanâk verstoßen hatten.

»Du fragst dich, ob meine Wahl von Bahzell und seine Bereit
schaft, die Bürde anzunehmen, die es mit sich bringt, mir als Paladin
zu dienen, auch bedeutet, dass ich indirekt Partei in dem Zwist zwi
schen Navahk und Hurgrum ergriffen habe?« so erriet der Gott die
Frage und Halâshu brachte nur mühsam die Kraft auf zu nicken.

»Ich bin der Richter der Prinzen, Halâshu von Navahk, und mein
Gerichtssaal ist das Schlachtfeld. Meine Entscheidungen werden
dort gefällt, nicht hier. Nicht deshalb zeige ich mich vor euch, und
weder mein Orden noch meine Paladine werden in den Kampf zwi
schen deinem Prinzen und dem von Hurgrum eingreifen.« Der Blick
des Gottes umfasste alle Gesandten und Botschafter. »Mehr noch,
hiermit bestätige ich euch, was Bahzell euch bereits sagte. Churnazh
von Navahk wusste nichts von den Machenschaften seiner Söhne
oder von Sharnâs Gegenwart in seinem Reich. Falls ihr euch ihm
also widersetzen wollt, tut das aus anderen Gründen. Solltet ihr ihn
unterstützten, haltet ihm nicht die Verbrechen anderer vor. Ihr seid
keine Sklaven, und wir vom Licht haben auch keinerlei Verwen
dung für solche. Ihr müsst in diesem Punkt ebenso selbst entschei
den, wie ihr auch zu wählen habt, welchem Gott ihr folgen wollt.
Falls überhaupt einer für euch in Frage kommt.«

Halâshu nickte wieder, diesmal etwas entspannter, und Tomanâk
sah Bahzell an.

»Ich weiß sehr wohl, wie eigensinnig du bist. Wirst du meinem
Wunsch in diesem Punkt nachkommen?«

»Aye«, erwiderte Bahzell. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir
gefällt, aber ich werde tun, was Du wünschst. Außerdem …« setzte
er mit einem Grinsen hinzu, »ist es schließlich nicht so, als gäbe es
nicht genug Pferdediebe, um sich Navahks anzunehmen, auch ohne
mich!«

»Das ist vermutlich das großmütigste Versprechen, auf das ich
hoffen darf.« Tomanâk seufzte so wehmütig, dass die Botschafter er
neut unwillkürlich lachen mussten. Der Gott lächelte ebenfalls, sah
dann Kaeritha an und winkte sie zu sich.

»Hast
du
geglaubt,
ich
würde
vergessen,
dich
zu grüßen,
Kaeritha?« fragte er spöttisch.

»Nein.« Sie lächelte. »Ich habe nur angenommen, dass Du Dich
erst auf Bahzell konzentrieren wolltest. Ich habe bemerkt, dass es ei
nige Anstrengungen kostet, ihn von bestimmten Ideen zu überzeu
gen.«

»Selbst einen Gott«, stimmte Tomanâk zu. »Lass dir irgendwann
von ihm erzählen, wie lange ich ihn plagen musste, bevor er über
haupt bemerkt hat, wer seine Aufmerksamkeit zu erheischen such
te.«

»Das werde ich«, versprach sie.

»Gut. Und die Antwort auf deine unausgesprochene Frage lautet
ja. Du tust genau das, was du tun solltest.«

»Wirklich?« Sie blinzelte verwirrt. »Das ist beruhigend. Wenn ich
jetzt noch wüsste, was ich da tue, wäre meine Lage geradezu uner
träglich großartig.«

»Keine Sorge. Es wird dir schon noch klar werden. Und nun …«
Der Gott drehte sich zu den Mitgliedern seines jüngsten Ordens um,
die immer noch knieten. »Da wäre noch eine Kleinigkeit. Tritt vor,
Vaijon.«

Der blonde Ritterproband zuckte zusammen, als hätte ihm jemand
ein Brandeisen auf den Hintern gedrückt. Sein Kopf flog hoch, und
seine Miene bot eine Mischung aus Entzücken und Furcht, als er
sich erhob. Er trat in gespanntem Schweigen zwischen Kaeritha und
Bahzell und sah zu seinem Gott hinauf. Tomanâk lächelte.

»Ich habe da etwas, das dir gehört«, sagte er zu ihm. Vaijon hob
überrascht die Brauen, als der Gott die Hand ausstreckte und ebenso
beiläufig ein Schwert aus der Luft pflückte wie ein Sterblicher in sei
ne Tasche griff. Er hielt es hoch und drehte es, so dass die Juwelen
an seinem Griff und der Parierstange funkelten. Erstaunt sah Vaijon
es an.

»Ich glaube, das hast du in dem Dämon vergessen«, erklärte To
manâk.

»Ich …« Vaijon sah zu ihm hinauf und nickte. »Das habe ich.«

»Ein wirklich hübsches Spielzeug«, bemerkte Tomanâk. »Dennoch
ist der Stahl unter all dem Blendwerk durchaus verlässlich. Man
muss nur scharf genug hinsehen, um das zu erkennen, stimmt's,
Vaijon?« Der Jüngling ließ seinen Gott keine Sekunde aus den Au
gen, während er langsam nickte. Jedem in der Halle war klar, dass
diese Worte weit mehr bedeuteten, als es den Anschein hatte, doch
nur Bahzell und Vaijon wussten, was dieses mehr war.

»Ja«, fuhr Tomanâk weise fort. »Ich glaube, du hast es jetzt ver
standen. Wie du auch begriffen hast, dass eine Klinge, die ein wenig
rauer und weit weniger prächtig aussieht«, er streifte Bahzell mit ei
nem amüsierten Seitenblick, »tiefer und wahrer zu treffen imstande
ist als die schönste Waffe, die jemals geschmiedet wurde. Während
du das gelernt hast, habe ich den Stahl in dir erprobt, Vaijon von Al
merhas. Es hat eine Weile gedauert, unter all die Juwelen und den
Tand zu blicken, aber darunter befindet sich eine sehr feine Klinge,
die ich die Meine zu nennen mich glücklich schätzen würde.«

Er beugte sich hinab und reichte Vaijons Schwert nicht dem jun
gen Ritter, sondern Kaeritha. Vaijon wirkte einen Augenblick lang
verwirrt, doch dann griff Tomanâk über seine Schulter, zog seine ei
gene Waffe und hielt sie dem Ritter-Probanden mit dem Griff voran
hin.

»Wirst du das Schwertgelübde als mein Paladin ablegen, Vaijon?«
fragte er, und Vaijon holte tief Luft. Sein Blick klebte förmlich an
dem schlichten, mit Draht umwickelten Griff, und wollte den Kopf
schütteln. Nicht ablehnend, sondern in dem deutlichen Wissen dar
um, dass er einer solchen Ehre unwürdig war. Doch eine Hand auf
seiner Schulter hielt ihn auf, und als er sich umdrehte, sah er, wie
Bahzell ihn anlächelte.

»Dieser Ehre fühlt sich kein Mann würdig, Junge«, sagte er leise.

»Das stimmt«, bestätigte Tomanâk, »und je würdiger ein Mann
dieser Ehre ist, desto weniger empfindet er es so. Du jedoch bist ihr
würdig, Vaijon. Willst du mir dienen?«

»Ich will«, flüsterte Vaijon, und legte die Hand auf den Griff der
Waffe seines Gottes.

Blaues Licht zuckte um seine Finger, lief über seinen Arm und
knisterte um seinen Kopf wie eine Feuerkrone. Dieselbe blaue Au
reole tanzte über Bahzell und Kaeritha, und verband die beiden und
den zukünftigen Paladin durch ein Netz der Macht mit ihrer Gott
heit. Tomanâks tiefe Stimme hallte laut durch das andächtige
Schweigen in Prinz Bahnaks Großer Halle.

»Schwörst du, Vaijon von Almerhas, mir Gefolgschaft?«

»Das schwöre ich.« Vaijons Stimme klang wie ein Widerhall der
Stimme des Kriegsgottes. Kein Zweifel und kein Zaudern lag in sei
nen Worten.

»Wirst du meinen Kodex achten und ehren? Wirst du treue Diens
te den Mächten des Lichtes leisten, den Befehlen deines eigenen
Herzens und Verstandes folgen, wenn sie verlangen, dass du gegen
die Mächte der Dunkelheit kämpfst, selbst bis zum Tode?«
»Das werde ich.«

»Schwörst du bei meinem Schwert und dem deinen, Mitgefühl für
jene zu haben, die in Not sind, Gerechtigkeit denen gegenüber aus
zuüben, welche du befehligst, und Loyalität denen gegenüber zu
wahren, welchen du dienst, sowie jene zu strafen, die wissentlich
der Dunkelheit dienen?«

»Das schwöre ich.«

»Dann erkenne ich deinen Schwur an, Vaijon von Almerhas, und
bitte dich, dein Schwert zu ergreifen. Verwende es gut in dem
Kampf, zu dem du gerufen wurdest.«

Einen Augenblick lang herrschte eine Pause, wie eine Unterbre
chung im Herzschlag der Ewigkeit, woran Bahzell sich noch sehr
gut erinnerte, damals in der windigen Nacht im Schiffholz, wo er
selbst dieses Gelübde abgelegt hatte. Dann zog Tomanâk sein
Schwert zurück, und Vaijon blinzelte, als wäre er aus einer Trance
erwacht. Er holte tief Luft und lächelte seinen Gott an. Kaeritha trat
neben ihn und reichte ihm das Schwert, das Tomanâk ihr gegeben
hatte. Er nahm es – und als er es berührte, nahm Bahzell denselben
Funken in ihm wahr, den er bei seiner ersten Begegnung auch in
Kaeritha gespürt hatte, ein Flackern von Tomanâks Präsenz, die wie
eine geheime Glut im Herzen des jungen Mannes glühte. Er umarm
te den jüngsten Paladin des Kriegsgottes und Tomanâk lächelte sie
an.

»Wirklich bemerkenswert«, sagte er. Diese Worte zogen die Blicke
seiner Paladine auf ihn und er schüttelte den Kopf. »Es geschieht
nicht oft, dass einer meiner Paladine die Gelegenheit bekommt, in
Anwesenheit auch nur eines anderen Paladins das Schwertgelübde
auf mich abzulegen, und jetzt stehen gleich drei von euch vor mir.
Wenn auch«, fuhr er fort, »das wohl sturste und dickköpfigste Trio
Sterblicher, das mir in mehr als einem Jahrtausend untergekommen
ist. Wenn du glaubst, dass du eine harte Zeit mit Vaijon durchge
macht hast, Bahzell, solltest du irgendwann einmal Dame Chaerwyn
aufsuchen und dir von ihr schildern lassen, was sie mit Kaeritha
ausstehen musste.«

»So schlimm war ich gar nicht, Herr!« protestierte Kaeritha. »O …
Oder?«

»Du warst noch viel schlimmer«, versicherte ihr Tomanâk. »Sehr
viel schlimmer. Aber die Besten sind das gewöhnlich immer.«

»Ach wirklich?« erkundigte sich Bahzell selbstzufrieden.

»Natürlich sind sie das, Bahzell«, antwortete Tomanâk. »Deshalb
fühle ich mich auch sehr zuversichtlich, dass ich unter deinem stu
ren Volk in Zukunft noch einen ganzen Haufen von den Besten fin
den werde.«

Mit diesen Worten verschwand er.
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Brandark Brandarkson lehnte sich mit seinem Bierhumpen in der
Hand auf der verwitterten Holzbank zurück und genoss den ersten
echten Sonnenschein seit fast einer Woche. Die kalten Regenschauer
des nordischen Frühlings waren ihm zwar nicht fremd, was jedoch
nicht hieß, dass er sich ihrer erfreute.

Er genoss den klaren, milden Geschmack des Bieres, während er
die Wärme in sich aufsog. Seine Bank stand in einem Winkel der
Mauer, die das Übungsfeld des befestigten Anwesens umgab, das
Prinz Bahnak dem noch jungen Hurgrumer Kapitel vom Orden des
Tomanâk als Schenkung vermacht hatte. Die Mauer schützte Bran
dark vor dem immer noch kalten, unangenehmen Wind, während er
sich in der Sonne aalte und die ersten, zögernden Frühlingsblumen
betrachtete, die ihre Köpfe durch das schlammige Gras steckten. Der
Kopf seiner Balalaika lag neben ihm und hielt die Blätter fest, auf
denen er neue Verse festgehalten hatte.

Er nahm einen weiteren tiefen Zug Bier. Die kühle Luft bildete
einen angenehmen Gegensatz zur Wärme der Sonne und machte sie
noch willkommener – und er gab sich ganz diesem sinnlichen Ver
gnügen hin. Doch seine Freude war ein wenig getrübt, denn die
Sonne hatte auch den größten Teil des Schnees auf den Straßen ge
schmolzen. Die kurze Jahreszeit im Norden, in der die Feldzüge ge
führt werden konnten, rückte näher und es würde Krieg geben, so
bald der Schlamm ein bisschen getrocknet war und der Frühling
Fuß gefasst hatte. Das Ticken seiner Taschenuhr tat kund, wie die
Zeit verrann, während Brandark die Mitglieder des Ordenskapitels
bei ihrer Ausbildung beobachtete.

Es waren mehr geworden. Seit den dramatischen Ereignissen in
Prinz Bahnaks Halle strömten ihnen stetig neue Rekruten zu, meis
tens Pferdediebe, unter die sich hier und da eine gereizte, verunsi
cherte Blutklinge mischte. Die Nachricht, dass Tomanâk Höchst
selbst erschienen war, hatte sich wie ein Steppenbrand in den Län
dern der Hradani verbreitet und eine erstaunliche Reaktion gezei
tigt. Eigentlich hätte man erwarten können, dass ihr jahrhunderteal
tes Misstrauen gegen alles, was nach Gott roch, eine ebensolche Re
aktion ausgelöst hätte wie bei dem jungen Chavâk, nämlich Miss
trauen und Zweifel. Vermutlich empfanden auch viele genauso.
Doch eine beträchtliche Anzahl reagierte anders, und selbst Chur
nazh sah sich gezwungen, der Gründung dieses neuen Ordens sei
nen Segen zu geben, auch wenn ihm das gar nicht passte. Die mürri
sche Formulierung seiner Proklamation hatte das mehr als deutlich
gemacht! Doch ihm war keine andere Wahl geblieben als die, jedem
seiner Krieger, der in den Orden eintreten wollte, die Erlaubnis zu
gewähren. Schließlich hatte der Orden als erste Tat Churnazhs eige
nes Reich vor den Machenschaften der Dunklen Götter gerettet.
Doch das überzeugendste Argument war Tomanâks Enthüllung
über die Blutrunst, die Bahzell verkündet hatte.

Jetzt tummelten sich mehr als achtzig Krieger auf dem Exerzier
platz und stampften in dem braunen, nassen Schlamm herum, wäh
rend sie sich gegenseitig fröhlich und schmerzhaft mit den hölzer
nen Übungswaffen bearbeiteten. Selbst von seiner weit entfernten
Bank aus konnte Brandark das schmerzerfüllte Stöhnen hören, wenn
ein Hieb auf die Übungsrüstungen traf. Vaijon hatte drei jüngere
Angehörige des Ordens beiseite genommen und zeigte ihnen einen
Schlag, den sie noch nie gesehen hatten. Trotz seiner Sorge über den
unmittelbar bevorstehenden Feldzug lächelte Brandark in sein Bier,
als er sah, wie aufmerksam die Jünglinge Vaijon lauschten. Es war
schon verblüffend, wie die Erhebung eines Mannes zum Paladin
durch den Kriegsgott persönlich seine Anhänger vermehren konnte.

Jemand bog um die Ecke seiner geschützten Nische und Brandark
drehte sich herum. Als er Marglyth erkannte, erhob er sich, lächelte
und schwenkte grüßend sein Bier.

»Guten Morgen, Milady«, sagte er.

»Auch Euch einen guten Morgen, Lord Brandark.« Sie lächelte
und erwiderte seine Verbeugung mit einem angedeuteten Hof
knicks. »Jetzt setzt Euch wieder, bevor ich Euch irgendwohin trete,
wo es Euch wehtun könnte«, schlug sie vor, was Brandark mit ei
nem lauten Lachen quittierte.

»Ach, Ihr Pferdediebe seid so erfrischend … unkompliziert«, sagte
er und winkte sie auf den Platz neben sich. Diesmal lachte sie.

»Das sind wir wohl«, stimmte sie ihm zu. Doch ihre Fröhlichkeit
verschwand, als sie ihren Blick auf das Übungsfeld richtete. Ihre
Schwester Sharkah übte mit Kaeritha, und Marglyths Stirn umwölk
te sich vor Sorge, als sie die beiden Frauen beobachtete. Kaeritha
lehrte Sharkah nicht ihren eigenen Kampfstil. Im Gegensatz zu
Marglyth, die für eine Pferdedieb-Frau klein war, ähnelte Sharkah
mehr ihrem Vater und ihren Brüdern. Sie maß fast zwei Meter zehn,
war jedoch im Gegensatz zu dem massiveren Körperbau ihrer Ge
schwister schlanker und nicht zuletzt deshalb erheblich flinker. Kae
ritha ließ sie mit einer Waffe trainieren, die eine Kreuzung zwischen
einem Langschwert und Kurzschwert war. Sharkah entwickelte sich
großartig und Marglyth vermutete, dass sie einen ihrer Brüder –
vermutlich Thankhar – überredet hatte, ihr heimlich Unterricht zu
geben, noch bevor Bahnkar sein Verbot gelockert hatte. Kaeritha
war bei den grundlegenden Übungen und versuchte, die Muskeln
des Mädchens aufzubauen. Sharkah bewegte sich zwar noch ein we
nig ungelenk, doch längst nicht so unbeholfen wie ihre Brüder in
derselben Lektion dieses Unterrichts. Ihre Entschlossenheit dagegen
war beinahe Furcht einflößend.

»Macht Ihr Euch Sorgen, Marglyth?« fragte Brandark sanft. Sie
warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, entspannte sich jedoch, als
sie seine verständnisvolle Miene sah.

»Ihr habt es erraten. Missversteht mich nicht, ich habe nichts dage
gen einzuwenden, dass sie ihrem eigenen Willen folgt. Ich liege Va
ter schon seit zwei Jahren in den Ohren, er sollte ihr einen Lehrer ge
ben, bevor sie davonläuft und es auf eigene Faust lernt. Aber sie ist
so … sehr darauf fixiert. Ich träume im Augenblick immer wieder,
dass sie vielleicht irgendwann halb ausgebildet davonläuft und et
was Dummes tut, wenn der Krieg wieder aufflammt.«

»Sie erinnert Euch wohl sehr stark an ihren jüngsten Bruder, nicht
wahr?« stichelte Brandark. Marglyth lachte leise.

»Aye, das tut sie. Und wie Ihr sehr gut wisst, gab es nicht einen
einzigen Tag in seinem Leben, an dem Bahzell Bahnakson nicht ge
sprungen wäre, bevor er hingesehen hat.«

»Diese Einschätzung kann ich ehrlich gesagt nicht teilen, jedenfalls
nicht ganz«, antwortete Brandark ernsthaft, und Marglyth hob fra
gend eine Braue. »Euer Bruder ist wahrhaftig kein geduldiger Mann,
aber ich glaube auch nicht, dass er überstürzt handelt. Ich denke
eher, es hat etwas damit zu tun, dass er sehr genau weiß, was er
will. Und er kennt sich zudem sehr genau.« Der Krieger der Blut
klingen runzelte die Stirn, während er versuchte, die richtigen Wor
te zu finden. »Bahzell ist sich sehr wohl der Konsequenzen seines
Tuns bewusst, Marglyth, aber er nimmt diese Konsequenzen hin,
wie sie auch aussehen mögen, wenn sein Verantwortungsgefühl ihm
zu handeln befiehlt.« Er schüttelte den Kopf. »Bahzell dürfte wohl
der unkomplizierteste Mann sein, den ich kenne, wenn man erst ein
mal herausgefunden hat, was ihm wirklich etwas bedeutet. Gleich
zeitig ist er auch der sturste. Es verhält sich mit ihm ein bisschen wie
mit der Blutrunst. Tomanâk hat ihm befohlen, es allen Hradani zu
verkünden, was er auch getan hat, und das mitten am Vorabend ei
nes neuen Krieges!« Brandark schüttelte den Kopf und suchte mit
seinem Blick den Freund, der auf dem Übungsfeld stand. »Ich ver
mute stark, es wäre Eurem Vater lieber gewesen, wenn sein Jüngster
bis nach dem Feldzug damit gewartet hätte, diese Neuigkeit auch
Churnazh und seinem Haufen zu erzählen.«

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete ihm Marglyth aus tiefstem
Herzen bei. »Bahzell hat jedoch darauf bestanden, es sofort zu ver
künden, vor dem Krieg. Er meinte, Tomanâk hätte ihm nicht aufge
tragen, es dann zu verraten, wenn es für uns am bequemsten wäre.
Ich habe schon befürchtet, dass Da eine Ader platzt, doch dann hat
er nur die Hände in die Luft geworfen und ist fuchsteufelswild aus
dem Raum gestürmt.« Sie lachte leise. »Ehrlich gesagt, er war mäch
tig stolz auf seinen Sohn, allerdings erst, nachdem seine Wut abge
klungen war.«

»Das kann ich mir denken«, antwortete Brandark trocken. »Genau
das meinte ich. Bahzell liebt seinen Vater sehr, aber obwohl er zwei
fellos damit gerechnet hat, dass Prinz Bahnak wütend würde, hat er
seinen Willen durchgesetzt, weil er es einfach tun musste. Ich würde
ihn sicher nicht unbedingt besonders gerissen nennen, aber er ist
schon ein durchaus entschlossener Mann.«

»Aye, und Sharkah ist aus demselben, knochenharten Eisenholz
geschnitzt!« sagte Marglyth gereizt und seufzte. »Ich würde mir nur
wünschen, dass sie ein bisschen weniger stur wäre. Immerhin ist sie
mehr als zehn Jahre älter als ihr Bruder, und sie hätte sich in dieser
Zeit durchaus ein bisschen Besonnenheit aneignen können. Aber es
ist nutzlos, mich an die Hoffnung zu klammern, dass sie sich jetzt
noch ändern könnte.«

»Vermutlich. Andererseits ist sich Kerry dessen ebenso bewusst
wie Ihr. Und sie hat Eurer Schwester eine strenge Lektion erteilt, be
vor sie sich überhaupt bereit erklärte, sie auszubilden.« Brandark
lachte wieder. »Es ist schon komisch, dass Sharkah gut fünfzehn Jah
re älter ist als Kerry, doch was die Lebenserfahrung angeht …« Er
zuckte mit den Schultern. Marglyth nickte.

»Aye. Es fällt mir schwer, nicht zu vergessen, dass Menschen nur
siebzig oder achtzig Jahre alt werden. Das erklärt vielleicht ihr drin
gendes Bedürfnis, früh in die Welt hinauszugehen und zu handeln.«

»Ich glaube nicht, dass sie es so sehen«, widersprach Brandark
nachdenklich. »Dass ihnen weniger Zeit bleibt als uns, meine ich.
Gewiss, sie ziehen ihre Kinder schneller auf als wir die unseren, an
dererseits bekommen sie auch viel mehr als wir. Wäre Kerrys Kind
heit weniger … hässlich verlaufen, wäre sie vermutlich in ihrem
Heimatdorf geblieben und hätte mittlerweile vier oder fünf Kinder.

Vermutlich sogar mehr.«

»Was?« Marglyth sah verblüfft zu dem weiblichen Paladin hin

über. »Wenn Sharkah erst …« Sie rechnete im Kopf kurz nach. »Kae

ritha ist doch keinen Tag älter als zweiunddreißig«, erklärte sie dann

fast schockiert. Ein Hradani-Mädchen heiratete selten vor ihrem

dreißigsten Lebensjahr und es geschah äußerst selten, dass sie ihr

erstes Kind vor Mitte Dreißig bekam.

»Das stimmt.« Brandark trank noch einen Schluck Bier und deute

te dann mit einem Nicken auf das Übungsfeld. »Nach unseren Maß

stäben gemessen ist sie erst ein Mädchen. Aber seht Ihr, dass sie vor

einem der Männer da draußen zurückzuckt?« Marglyth schüttelte

den Kopf und er fuhr mit der freien Hand durch die Luft. »Eben das

meine ich, wenn ich sage, dass sie schneller erwachsen werden. Die

ses ›Mädchen‹ ist ein geweihter Ritter des Tomanâk, dazu noch ein

Paladin, seit sie vierundzwanzig war. Was habt Ihr in diesem Alter

gemacht?«

»Ich
habe
meinem
Lieblingslehrer
hinterhergeheult«,
gab

Marglyth lächelnd zu.

»Und Sharkah?«

»Sie hat meinen Lieblingslehrer möglichst gemieden. Eigentlich

hat sie einen großen Bogen um jeden Lehrer gemacht. Ich erwähnte

doch schon, dass sie Bahzell sehr ähnlich ist, nicht wahr?«
»Ja, das tatet Ihr. Aber dieser Unterschied in der Schnelligkeit, mit

der die Kinder unserer jeweiligen Rassen aufwachsen, ist vielleicht

genau der Grund, aus dem Eure Schwester so gebannt an Kerrys

Lippen hängt.« Er verzog das Gesicht. »Ich bezweifle, dass sie über

haupt über Kerrys Alter nachdenkt, weil Kaerithas Worte ihr von

der Erfahrung diktiert werden. Wenn ihr Kerry also eine Lektion er

teilt, hört Sharkah genau zu, glaubt mir.«

»Was für eine Lektion war das denn?«

»Der wichtigste Bestandteil war ein Versprechen, das Kaeritha

Sharkah abgenommen hat. Sie musste geloben, dass sie zu Hause

bleibt und ihre Ausbildung fortsetzt, bis Kerry findet, dass sie fertig
wäre. Unter dieser Bedingung hat sich Kaeritha überhaupt erst be
reit erklärt, sie auszubilden. Dann kam auch noch Bahzell vorbei
und hat Sharkah schwören lassen, den Befehlen aller Ausbilder des

Ordens zu gehorchen.«

»Wollt Ihr etwa sagen, dass er sie in den Orden aufgenommen

hat?« Marglyth sah ihn überrascht an, doch Brandark schüttelte den

Kopf.

»Nein. Was nicht heißen soll, dass er es ihr abschlagen würde,

wenn sie wirklich will. Doch selbst dann würde er ihr erst das

Schwertgelübde abnehmen, wenn sie die erste Stufe der Ausbildung

zur Zufriedenheit des Ordens absolviert hat. Das ist wohl so eine

Art Auswahlverfahren. Die Prüfungen sind so hart, dass niemand,

der sie übersteht, sich noch irgendwelche Illusionen machen dürfte,

was ihn bei einem militärischen Orden erwartet.«

Marglyth nickte und schaute Brandark nachdenklich an. Er be

merkte das nicht sofort, doch schließlich erregte ihr andauerndes

Schweigen seine Aufmerksamkeit. Er riss seinen Blick vom Übungs

feld los und spitzte fragend die Ohren.

»Ihr wisst viel über den Orden, hab ich Recht?« fragte sie.
»Dank Eurem Bruder hänge ich auf die eine oder andere Art seit

fast vier Monaten mit diesem Haufen zusammen«, erklärte Bran

dark ironisch. »Dabei habe ich wohl das eine oder andere aufge

schnappt.«

»Offensichtlich. Ich hoffe, Ihr versteht mich nicht falsch, aber

warum seid Ihr dem Orden nicht auch beigetreten?« Brandark neig

te den Kopf und Marglyth fuhr rasch fort. »Ich will sagen, dass Ihr

Bahzell begleitet und ihm ständig den Rücken freihaltet, wohin der

Orden ihn auch führt. Nach allem, was ich gehört habe, hat kein Rit

ter des Tomanâk mehr für meinen Bruder getan.«

»Hm.« Brandark griff nach seiner Balalaika und zupfte eine zarte

Melodie, während er über ihre Frage nachdachte. Sie beobachtete,

wie er mit den nicht Versehrten Fingern seiner verstümmelten Hand

geschickt Akkorde griff, und wartete mehr als eine Minute lang ge
duldig. »Tomanâk ist nicht der richtige Gott«, erklärte die Blutklinge

schließlich.

»Wie bitte?« Marglyth sah Brandark verblüfft an. Er lachte.
»O, ich respektiere Ihn sehr. Und ich stimme auch vollkommen

mit dem überein, was Er im Sinn hat. Aber die Göttin, der ich mich

schon immer verbunden fühlte, ist Chesmirsa. Bedauerlicherweise

fehlt mir, was Ihr gewiss bemerkt haben dürftet, für einen echten

Barden die Stimme. Trotz des Erfolges meines kleinen Liedchens

über Bahzell bin ich ein ziemlich schrecklicher Verseschmied.« Er

sagte es so beiläufig, dass den meisten Leuten die traurige Sehn

sucht entgangen wäre, die in seinen Worten mitschwang. Marglyth

entging das nicht, aber sie respektierte ihn zu sehr, als dass sie ihm

das gezeigt hätte, und nickte nur.

»Chesmirsa hat sich Bahzell und mir einmal leibhaftig gezeigt,

wisst Ihr«, fuhr Brandark fort. Und die Melancholie in seinem Blick

wich einem Glühen. »Es war … Ich kann nicht einmal annähernd

ausdrücken, wie es war, Marglyth. Es war die wundervollste Nacht

meines Lebens, die Nacht, in der ich zum ersten Mal wirklich begrif

fen habe, wie viel Magie es in der Welt gibt. Nicht die Magie, die

Zauberer und Götter schaffen können, sondern der Zauber hier

drin.« Er tippte sich gegen die Brust. »In uns selbst. Das hat Sie mir

gezeigt, und obwohl Sie mir sagte, dass ich niemals ein Barde wer

den würde, hat Sie mir versprochen, immer bei mir zu sein. Und

dass ich immer ein kleiner Teil von Ihr sein würde.«

Er
verstummte
und
spielte
weiter
auf
seinem
Instrument.

Marglyth saß schweigend da und lauschte der innigen, ergreifenden

Melodie, die er der Balalaika entlockte. Schließlich holte Brandark

tief Luft.

»Jedenfalls hat Sie mir gesagt, dass ich ›zu sehr Ihrem Bruder ge

hörte‹ um gänzlich der Ihre zu sein. Damals glaubte ich, Sie meinte

Tomanâk, und vielleicht tat Sie das ja auch. Aber irgendwie …« Er

runzelte die Stirn und schüttelte schließlich den Kopf. »Irgendwie

kommt mir das nicht ganz … richtig vor. Es muss noch etwas ande
res hinter Ihren Worten stecken. Ich habe nur noch nicht herausge

funden, was.«

»Aber jeder Einzelne von diesen Kriegern erkennt Euch als einen

von ihnen an«, bemerkte Marglyth und deutete auf das Übungsfeld.
»Das tun sie. Obwohl ich eine Blutklinge bin. Aber das ist eine Sa

che zwischen uns. Zwischen ihnen und mir, nicht zwischen To

manâk und mir.«

»Also bleibt Ihr bei uns? Nach dem Krieg, meine ich?«
»Nach dem Krieg«, murmelte Brandark, während sich die leisen

Töne der Balalaika plötzlich verdüsterten und schrill klangen. Er

schaute wieder auf das Übungsfeld, aber Marglyth bezweifelte, dass

er es wirklich sah.

»Ich weiß es nicht«, gab er schließlich zu. »Ich weiß es einfach

nicht. Ihr habt mich willkommen geheißen wie einen Bruder. Nicht

nur der Orden, meine ich, sondern auch Eure Familie. Aber ich bin

kein Pferdedieb. Ich bin eine Blutklinge, und wenn der Feldzug be

ginnt, werden mein Vater, meine Brüder und meine Cousins auf der

anderen Seite fechten. Ich kann nicht für einen Mistkerl wie Chur

nazh kämpfen, ihnen jedoch bleibt keine Wahl. Also kann ich nur

dann dem Risiko ausweichen, mit einem von ihnen die Klinge zu

kreuzen, wenn ich gar nicht gegen Churnazh kämpfe. Einfach weg

zugehen ist leider auch nicht möglich. Ich muss dabei sein, um aus

erster Hand zu erfahren, was passiert. Und der einzige Ort, an dem

ich das kann, ist der Orden. Tomanâk Selbst hat schließlich befohlen,

dass er sich unparteiisch verhält. Was jedoch danach kommt …«
Er sah Marglyth ruhig an.

»Ich liebe Euren Bruder, Marglyth«, erklärte er gelassen. »Das

würde ich ihm zwar nicht auf seine mächtige Nase binden, aber ver

mutlich weiß er es ohnehin. Und ich respektiere und bewundere Eu

ren Vater. Ich kann nur unterstützen, was er für sein Volk, unser

Volk, nicht nur den Stamm der Pferdediebe, zu erreichen sucht. Er

ist die einzige Alternative zu einer endlosen Abfolge von Tyrannen

wie Churnazh. Wenn Prinz Bahnak jedoch den Krieg gewinnt, be
deutet das: Mein Stamm wird ihn verlieren. Obwohl ich jedes Recht
hatte, nicht an ihrer Seite zu kämpfen, werden mir einige dies nie
mals vergessen oder verzeihen. Ich kann außerdem nicht hier blei
ben, falls das passiert. So sehr ich auch das hasse, was Churnazh aus
meinem Clan und meiner Stadt gemacht hat, ich bin eine Raben
klaue, und ich bin Navahkaner. Ich kann nicht so nah bei ihnen le

ben und ihnen gleichzeitig entfremdet sein. Versteht Ihr das?«
»Aye, Brandark.« Sie legte ihm die Hand auf den Ellbogen und sah

ihn beinahe zärtlich an. »Aye, das verstehe ich, und Bahzell auch.

Aber vergesst das eine nicht, Brandark Brandarkson. Ihr mögt eine

Rabenklaue sein, eine Blutklinge und ein Navahkaner, aber Ihr ge

hört auch zu uns und habt hier in Hurgrum Brüder und Schwestern.

Geht fort, wenn Ihr es müsst, doch vergesst uns nicht, denn wir wer

den Euch ebenso wenig vergessen, wie auch immer sich die Dinge

entwickeln mögen.«
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»Ich sage dir, es wird nicht gelingen!«

Hurthang Tharakson hämmerte seine mächtige Faust auf den

Tisch und starrte seinen Cousin finster an. Die anderen Mitglieder

des Ordens unterbrachen ihre Gespräche, als ihre Bierhumpen auf

dem Tisch tanzten, und beobachteten, wie sich Hurthang und Bah

zell mit finsteren Blicken maßen. Sie saßen sich am Tisch in der

Haupthalle des neuen Ordenshauses des Kapitels von Hugrum ge

genüber und ihre Mienen waren alles andere als liebenswürdig.
»Es ist vollkommen nutzlos, mir das zu sagen, um das gleich klar

zustellen«, knurrte Bahzell wenig freundlich. »Es ist einfach zu viel

Pferdedieb und zu wenig Tomanâk in deinem Dickschädel, Hur

thang! Es geht hier nicht um die Frage, ob es klappt oder nicht, son

dern welcher Weg der beste ist, dieses Ziel zu erreichen!«
»Du bist ja vollkommen einfältig, Mann! Völlig verrückt! Du re

dest von Blutklingen, zu allem Überfluss auch noch von Rabenklau

en!« fuhr Hurthang ihn an, besaß dann jedoch wenigstens den An

stand zu erröten. Er schaute sich in dem großen Saal um und seufzte

erleichtert. Keiner der Novizen des Ordens war anwesend, und da

Prinz Bahnak Brandark gebeten hatte, mit ihm und Marglyth die

neuesten Botschaften ihrer Spione aus Navahk zu besprechen, war

er ebenfalls nicht da, was Hurthang zutiefst erleichterte. Er richtete

seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Cousin, der schnaubte,

dass selbst ein Hengst der Sothôii neidisch geworden wäre.
»Fiendark soll mich holen, aber wenigstens hast du offensichtlich

ein wenig begriffen! Aye, ich rede von Blutklingen, du Knorpelhirn,

und nicht nur von Rabenklauen! Da wären noch der Clan der Kat

zentatzen und der Faustkeile, ach ja, den der Knochenfäuste nicht zu

vergessen! Wenn du mich für einfältig hältst, muss ich mich wirk
lich fragen, wo du deine haarigen Ohren hingesteckt hattest, als Er

selbst uns erschienen ist!«

Hurthang warf seinem Cousin einen sengenden Blick zu. Bahzells

letzter Einwand hatte ins Schwarze getroffen, aber Hurthang wollte

es einfach nicht zugeben. Er war Bahzells Cousin und fast ebenso

dickköpfig wie der. Er sammelte sich, straffte die Schultern und

beugte sich vor, um sich erneut in die Auseinandersetzung zu wer

fen.

»Aber …« begann er schon. Doch ein sanfter Tenor unterbrach ihn.
»Ihr werdet diesen Streit nicht gewinnen, Hurthang«, bemerkte

die melodische Stimme. Der Pferdedieb wirbelte wütend herum.

Vaijon lächelte ihn ironisch an und zuckte mit den Schultern. »Ihr

seid ein starrsinniger Mann, aber nicht so stur wie Bahzell«, erklärte

ihm Tomanâks jüngster Paladin. »Niemand ist so dickköpfig. Au

ßerdem hat er diesmal Recht. Der Orden muss allen offen stehen, die

den Ruf verspüren, dem Kriegsgott zu dienen. Ganz gleich, woher

sie auch kommen mögen.«

»Aber …« Hurthang wollte sich nicht geschlagen geben und Vai

jon lachte.

»Gebt es auf«, riet er ihm nicht unfreundlich. Sein Hurgrumisch

war zwar deutlich besser geworden, aber er musste immer noch

aufs Axtmännische zurückgreifen, um sich unmissverständlich aus

zudrücken. Vereinzelt beugten sich Mitglieder des jüngsten Kapitels

zu ihren Gefährten hinüber und übersetzten seine Worte.
»Vertraut mir«, fuhr er fort. »Das ist einfacher. Tomanâk hat eine

sehr eigenwillige Art, Seinen Argumenten Nachdruck zu verleihen,

vor allem Leuten gegenüber, die aus purer Halsstarrigkeit dagegen

anstänkern. Je halsstarriger Ihr seid, desto … eindrücklicher fällt die

Lektion aus, wenn es schließlich so weit ist. Glaubt mir, ich spreche

aus eigener schmerzlicher Erfahrung. Ihr könnt unmöglich aufge

brachter sein, als ich es über die Vorstellung gewesen bin, einen

Hradani als Mitglied des Ordens anzuerkennen. Seht selbst, wohin

mich das gebracht hat, hm?«

Er deutete auf die Anwesenden, die ausschließlich Hradani waren,

was ihm dröhnendes Gelächter einbrachte. Hurthang sah ihn zwar

finster an, aber Vaijons spöttisches Lächeln war unwiderstehlich,

und der Pferdedieb verzog ebenfalls die Mundwinkel, als seine Wut

verrauchte.

»Aye, schön und gut, dass Ihr uns zum Lachen bringt, Vaijon«, er

klärte er ruhiger, »doch Euer Humor zerstreut noch nicht meine Be

denken. Ich hege keinen Zweifel, dass Erselbst will, dass wir tun,

was Ihr sagt, aye, und auch Bahzell, selbst wenn er so störrisch ist

wie eine ganze Weide voller Maultiere! Aber uns steht ein Feldzug

unmittelbar bevor. Was Ihr auch denkt – oder ich oder von mir aus

auch Bahzell, falls der überhaupt denkt – niemand kann wissen, ob

jeder, der behauptet, zum Dienst am Kriegsgott berufen zu sein, es

auch wirklich so empfindet. Glaubt Ihr denn auch nur für einen Au

genblick, dass Kerle wie Churnazh oder Halâshu sich für den Ver

such zu schade wären, Spione in Onkel Bahnaks Hof einzuschmug

geln, die nur vorgeben, dem Orden beitreten zu wollen?«
»Das weiß ich nicht«, gab Vaijon zu. Er trat vor und setzte sich

ebenfalls an den Tisch. Bahzell lehnte sich gelassen zurück. Ihm war

es nur recht, dem Menschen zu überlassen, diese Unterhaltung wei

terzuführen. »Allerdings reden wir im Augenblick wohl nicht von

›Spionen‹«, fuhr Vaijon nachdenklich fort und füllte seinen Humpen

aus dem Bierkrug auf dem Tisch. »Ihr habt alle Novizen der Blut

klingen selbst befragt, Hurthang. Glaubt Ihr, dass auch nur einer ge

logen hat, was seinen Wunsch, dem Orden beizutreten, betrifft?«
»Bis jetzt nicht«, gab Hurthang mürrisch zu. »Aber sie sind nur die

erste Welle, denke ich. Aye, und wir haben bisher auch keinen von

ihnen das Schwertgelübde ablegen lassen.«

Vaijon schüttelte den Kopf und dachte nach. Natürlich war bis

jetzt auch keiner der Novizen der Pferdediebe zu einem vollen Mit

glied des Ordens eingeschworen worden. Auch wenn Bahzell gele

gentlich dazu neigte, sehr eigenwilligen Regeln zu folgen, so war er

doch fest entschlossen, das Hurgrumer Kapitel des Ordens gemäß
den Vorschriften aufzubauen. Wohl auch deshalb, so vermutete Vai
jon, weil er ahnte, dass ein Hradani-Kapitel sehr reserviert begrüßt
werden dürfte, auch von seinen Schwester-Kapiteln, sobald sich sei
ne Existenz herumgesprochen hatte. Also wollte Bahzell sicherstel
len, dass alle Vorschriften penibelst eingehalten wurden. Noch
wichtiger war ihm jedoch, dafür zu sorgen, dass alle Mitglieder der
Berufung in den Orden wirklich genügten. Also hatte er darauf be
standen, dass jeder Novize eine dreimonatige Probezeit absolvieren
musste, bis ihm oder ihr gestattet wurde, das Schwertgelübde abzu

legen und zum Ordens-Probanden aufzusteigen.

Bedauerlicherweise hatte diese Probezeit auch einigen der ur

sprünglichen Pferdediebe, vor allem Gharnal, Zeit gegeben, etwas

von der Ehrfurcht über Tomanâks Besuch abzulegen. Nicht, dass sie

weniger respektvoll gewesen wären, aber je länger Sein Besuch und

die Wirkung seines Auftretens zurücklagen, desto stärker drängte

sich die alte Rivalität zwischen Pferdedieben und Blutklingen wie

der in den Vordergrund. In weniger als zwei Monaten würden die

ersten Novizen der Blutklingen ihre Probezeit beenden und berech

tigt sein, das Schwertgelübde zu leisten. Hurthang war mitnichten

der einzige Pferdedieb, der sich darüber Sorgen machte, was dann

passierte.

»Nein, wir haben sie das Gelübde noch nicht ablegen lassen«, er

klärte Vaijon ruhig und erwiderte Hurthangs Blick. »Allerdings hat

te ich den Eindruck, wir haben es deshalb hinausgezögert, um ihnen

die Möglichkeit zu geben, sich über ihre Berufung klar zu werden,

nicht weil wir ihnen misstrauen.«

Hurthang errötete und legte die Ohren an. Er wollte etwas erwi

dern, schloss dann jedoch den Mund und griff stattdessen nach sei

nem Humpen. Er trank einen tiefen Schluck und Vaijon fuhr ver

bindlicher fort.

»Ich verstehe Eure Bedenken sehr gut, Hurthang. Aber Bahzell hat

mit seiner Erklärung darüber Recht, wen der Orden aufnehmen

muss. Ich bin davon überzeugt, dass sich jeder gut überlegen wird,
ob er das Schwertgelübde auf uns leistet, wenn er insgeheim vorhat,
es zu brechen. Immerhin ist Tomanâk Höchstselbst vor uns erschie
nen und hat uns als die Seinen erwählt. Zumindest Halâshu hat das
miterlebt, und wenn es ihm gelungen ist, Churnazh ebenfalls davon
zu überzeugen, dürfte wohl keiner von beiden das Risiko eingehen,
den Gott zu reizen. Sie haben schon genug Probleme am Hals, so
wie sich der Verlauf des Feldzugs abzeichnet, auch ohne dass sie
Seinen Groll auf sich ziehen. Selbst wenn sie so etwas vorhätten,
dürfte es ihnen schwer fallen, jemanden zu finden, der sich auf ihren
Befehl hin bei uns einschleicht und einen Meineid vor Tomanâk leis

tet.«

Hurthang lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn. »Aye«, gab er

schließlich widerwillig zu. »Daran könnte etwas Wahres sein. To

manâk weiß, dass Ihr wahrscheinlich Recht habt, was Halâshu be

trifft. Churnazh ist jedoch aus einem ganz anderen Holz geschnitzt.

Er könnte sehr gut zu dem Schluss kommen, dass er schon so tief im

Hundekot steckt, dass es keine Rolle mehr spielt, ob er noch ein

Stück tiefer abgleitet. Das ist jedenfalls meine Meinung.«
»Das habe ich schon verstanden. Und ich will auch nicht behaup

ten, ich wüsste, was er vorhat.« Vaijon trank einen Schluck Bier und

sah Hurthang wieder an. »Aber ich weiß, dass es sehr schwer ist,

einen Paladin des Tomanâk zu belügen, und ich möchte nicht in den

Schuhen von jemandem stecken, der das Schwertgelübde fälschlich

ablegt!«

Zustimmendes Gemurmel antwortete seinen Worten und Hur

thang spitzte die Ohren. Er warf Bahzell einen kurzen Seitenblick

zu, doch der lächelte nur und deutete mit einem Finger auf Vaijon.

Mit dieser Geste übertrug er dem jungen Paladin die Leitung des

Gesprächs. Hurthang kniff die Augen zusammen, nickte jedoch

schließlich. Seit Tomanâk Vaijon zum Paladin gekürt hatte, hatte

Bahzell den jungen Ritter ständig, aber unauffällig immer tiefer in

die Organisation des neuen Kapitels hineingezogen. Es war aller

dings ein Sprung ins kalte Wasser gewesen. Dass die ursprünglichen

Mitglieder gesehen hatten, wie ihre Gottheit Vaijon das Schwertge
lübde zum Paladin abgenommen hatte, verlieh seiner Meinung ein
Gewicht, das er selbst noch nicht ganz überblickte. Dennoch zögerte
er ganz offensichtlich, es auch einzusetzen. Er war zwar nicht unsi
cher, was seine Verantwortung anging – oder seine Beziehung zu
Tomanâk. Vielmehr war er einfach vorsichtig. Er wollte nicht, dass
jemand dachte, er verhielte sich anmaßend. Schon gar nicht, da er

nur einer von zwei Menschen in ganz Hurgrum war.

»Also meint Ihr, wir sollen sie das Schwertgelübde leisten lassen,

sobald sie fordern, sich uns anzuschließen?« fragte Hurthang

schließlich.

»Nein. In dem Punkt hat Bahzell ebenfalls Recht, vor allem, da es

sich hier um das erste Hradani-Ordenskapitel handelt. Allen Novi

zen muss genügend Zeit gegeben werden, in der sie mit uns trainie

ren und einen Überblick über das bekommen, was von ihnen ver

langt wird. Damit sie ihren Entschluss überdenken können, bevor

sie eine bindende Verpflichtung eingehen. Wir haben jedoch das

Recht, sie aufzufordern, all ihre Gründe darzulegen, aus denen sie

zu uns gekommen sind, bevor wir sie als vollwertige Brüder des Ka

pitels aufnehmen und ihnen das Gelübde auf Tomanâk abnehmen.«
»Das Gelübde auf Tomanâk, hm?« murmelte Hurthang. Und jetzt

lächelte er spöttisch. Selbst diejenigen, die nichts für die Götter des

Lichts übrig hatten, würden sich hüten, einen Meineid auf Tomanâk

zu leisten. Der Kriegsgott mochte niemanden sonderlich, der das tat,

und es kursierten hartnäckige Gerüchte, die ihm die Neigung an

hängten, diese Leute bei der nächsten Gelegenheit, die sich bot,

einen wenig ruhmreichen Tod erleiden zu lassen.

»Das ist keine schlechte Idee, Hurthang«, mischte sich Bahzell

nach einem Augenblick ein. »Allerdings wäre es vielleicht am bes

ten, wenn nicht ich ihnen das Gelübde abnehme.« Hurthang sah ihn

verblüfft an. »Komme was da wolle«, fuhr Bahzell gleichmütig fort,

»ich bleibe der Sohn meines Vaters, und sollten wir zufällig jeman

den erwischen, der sich auf Churnazhs Geheiß als Spion bei uns ein

schmuggeln will, könnte er sich vermutlich berechtigt fühlen, mich

anzulügen, Gelübde hin oder her.«

»Vermutlich«, knurrte Hurthang und sah dann Vaijon böse an.

»Bahzell hat Recht«, erklärte er dem jungen Menschen. »Wir können

sagen, was wir wollen, es gibt genügend Hradani, die niemals glau

ben würden, dass wir nicht Bahnaks Männer sind, wenn Bahzell ih

nen das Gelübde abnimmt. Das heißt, Ihr müsst es machen.«
»Ich?« Vaijon fuhr erstaunt hoch. Hurthang zuckte mit den Schul

tern.

»Wir reden hier von Hradani, Vaijon, und ein gutes Viertel von ih

nen sind Blutklingen«, erklärte er ein wenig ungeduldig. »Wir ha

ben gerade erklärt, warum Bahzell ihnen das Gelübde nicht abneh

men kann. Das gilt auch für mich, denn ich bin nah genug mit ihm

verwandt, um mich ebenfalls verdächtig zu machen. Dasselbe trifft

auch auf Gharnal zu, falls er überhaupt in der Lage ist, sein Schwert

lange genug in der Scheide zu lassen, wenn eine Blutklinge, die

noch kein vollwertiges Mitglied des Ordens ist, mehr als zwei Worte

zu ihm zu sagen wagt! Damit bleiben nur Kaeritha und Ihr, mein

Junge. Hättet Ihr vielleicht die Güte, mir zu schildern, wie eine Blut

klinge wohl reagiert, wenn eine menschliche Kriegsbraut versucht,

ihm ein Schwertgelübde abzunehmen?«

»Ich sehe da eigentlich kein Problem«, erwiderte Vaijon nach ei

nem Augenblick des Nachdenkens. Diesmal sah ihn Hurthang er

staunt an. »Ich bin sicher, dass sie Vorbehalte gegen Kerry als Krie

gerin haben, aber wie Ihr selbst eben ausgeführt habt, wir reden hier

von Hradani. Und wen, bitte schön, setzt Euer Volk ein, um Eure

Verträge zu verfassen oder Gerichtsverfahren vorzusitzen?«
»Du hast zwar Recht, mein Junge«, mischte sich Bahzell ein, bevor

sein Cousin antworten konnte. »Allerdings ist dir Hurthangs ent

scheidendes Argument entgangen. Unsere Frauen sind Richter und

Anwälte, ja, und Botschafter und Ratgeber, das stimmt schon. Aber

sie waren noch nie Kriegsherrn, nicht einmal bei uns Eisenäxten,

und ich glaube, du findest kein halbes Dutzend Blutklingen, die

auch nur eine Sekunde ernsthaft erwägen würden, das Gelübde auf

Tomanâk vor einer Frau abzulegen.«

»Dann sollten sie das besser nicht laut sagen«, erwiderte Vaijon

drohend. »Wenn Kaeritha ihnen nicht gut genug ist, dann …« Seine

Hand klatschte auf seinen Schwertgriff.

»Ihr lebt offenbar schon zu lange unter Hradani, Vaijon!« unter

brach ihn Hurthang lachend. »Es gibt durchaus die Möglichkeit,

Meinungsverschiedenheiten ohne Schwerter zu bereinigen, und ich

bin sicher, dass niemand Kaerithas Eignung oder ihre Befugnis in

Frage stellen würde, nachdem Ihr es ihnen allen ordentlich hinein

geprügelt habt. Ay, selbst wenn sie dazu neigen würden, brauchte

sie wohl weder Euch noch mich, um ihnen selbst die Ohren ordent

lich zurechtzustutzen.« Vaijon errötete, lächelte aber. »Der entschei

dende Punkt ist«, fuhr Hurthang fort, »dass niemand erkennen wür

de, wer sie ist, oder es auch nur glauben würde, bis sie Kaeritha auf

dem Übungsfeld kennen lernen. Falls Ihr nicht vorhabt, unsere Re

kruten von Kaeritha zu Fleischwürsten verarbeiten zu lassen, die

uns wenig nützlich sind, solltet Ihr vielleicht gewisse Zugeständnis

se in dem Punkt machen, wem gegenüber sie ihr Schwertgelübde

ablegen.«

»Es muss ja nicht Bahzell sein oder Ihr selbst«, protestierte Vaijon.

»Diese Aufgabe könnten auch Harkhar oder Aerich oder Shalach

oder …«

»Gute Männer, allesamt, und alle Hradani«, kam Bahzell Hur

thang zuvor. »Leider ist keiner von ihnen ein Paladin, und damit

bleibt bedauerlicherweise nur noch einer übrig … Du selbst, Milord

Paladin.«

Vaijon klappte den Mund zu, verschluckte seinen Protest und

starrte Bahzell finster an. Schließlich seufzte er.

»Einverstanden«, gab er schließlich nach. »Ich mach's.«

Prinz Bahnak Karathson öffnete den wasserfesten Lederzylinder,
den ihm ein schlammbespritzter Kurier überbracht hatte, und zog
das Pergamentblatt mit der Nachricht heraus. Seine Befehlshaber
traten respektvoll zurück. Das Gemurmel erstarb und wich erwar
tungsvollem Schweigen. Wie Bahnak hatten die meisten Offiziere
sofort das Wachssiegel an dem Zylinder erkannt, das Bahnaks dritt
ältestem Sohn Tormach gehörte. Der Brief selbst war in Tormachs
Handschrift verfasst, als hätte er keinem Schreiber den Inhalt anver
trauen wollen. Als Bahnak die sauber geschriebenen Buchstaben
überflog, begriff er auch, warum.

Er beendete die Lektüre, rollte das Pergament zusammen, hielt es
in der rechten Hand und klopfte damit in seine linke Handfläche,
während er auf die Landkarte an der Wand schaute. Er fühlte die
Blicke seiner Befehlshaber und konnte ihre Spannung beinahe spü
ren. Sie alle waren Pferdediebe, und die Hälfte von ihnen gehörte zu
seinem Eisenaxt-Clan. Die anderen stammten von anderen großen
Pferdedieb-Clans und hatten sich im Unterschied zu seinen Hurgru
mi und seinen engsten Bundesgenossen noch nicht an sein Verhal
ten gewöhnen können. Andererseits war ihnen bewusst, dass ihm
eben diese ungewöhnlichen Methoden in den vergangenen Kriegen
glänzende Siege eingebracht hatten. Selbst wenn die Traditionalisten
unter ihnen ernste Zweifel an seiner Praxis hegten, wagte keiner, sie
offen zu äußern.

Bahnak lächelte spöttisch, als er sich an die Zeit erinnerte, in der er
sich seine immensen Lungen fast aus dem Leib hatte brüllen müs
sen, um nur seinen eigenen Clan dazu zu bringen, auf seine »radika
len« Ideen zu hören. Er wusste noch sehr gut, wie sein Vater den Of
fizieren das erste Mal die Idee unterbreitet hatte, Landkarten als
technische Waffen in einem Krieg einzusetzen und erinnerte sich an
das höhnische Gejohle der Konservativen. Seine eigenen Neuerun
gen, was Taktik und Befehlsstrukturen betraf, reichten noch viel,
viel weiter, allein schon in den Bereichen, die für alle deutlich zu er
kennen waren. Eigentlich hatte er immer geglaubt, dass Karaths Ein
satz von Landkarten sowie sein Beharren auf genauen Schlachtplä
nen, und zwar vor der Schlacht, der entscheidende Wendepunkt ge
wesen war. Obwohl die meisten seiner Krieger das wohl kaum be
greifen würden.

Er suchte auf der Karte die Stadt Durghazh im Norden von Hur
grum. Tormachs Nachricht bestätigte unter anderem, dass der letzte
geheime Waffentransport aus Daranfel dort eingetroffen war. Bahn
ak wunderte sich erneut, wie es Kilthandahknarthas gelungen war,
Haraldahn IV. von Daranfel zu bestechen, seine Lieferungen durch
zulassen. Es musste schon schwer genug gewesen sein, die Karren
kolonne überhaupt bis dorthin zu bringen, angesichts der im Früh
ling vollkommen schlammigen Straßen in den Frontkönigreichen.
Genau genommen gab es eigentlich gar keine richtigen Straßen in
dem Gebiet zwischen Daranfel und Durghazh, so dass Tormach ge
zwungen gewesen war, die Wagenladungen auf Maultiere zu vertei
len, um diese albtraumartige Reise anzutreten. Und wie die meisten
Nachbarländer der Hradani hatte auch das Königreich Daranfel sie
nicht gerade ins Herz geschlossen. Der Gedanke, dass irgendwelche
Waren, geschweige denn ausgerechnet Waffen, über ihr Territorium
zu Bahnak geschafft wurden, hätte eigentlich den gesamten Hof von
Daranfel auf die Zinne treiben müssen.

Allerdings nur, falls König Haraldahn überhaupt etwas davon
wusste. Der Monarch von Daranfel verabscheute die Hradani und
misstraute ihnen – und das, gab Bahnak zu, bedauerlicherweise
auch nicht gänzlich grundlos. Allen Berichten zufolge hasste er je
doch die Pferdediebe nicht ganz so glühend wie die Blutklingen, ob
wohl er keine allzu signifikanten Unterschiede zwischen ihnen
machte. Nur wenige Händler würden es riskieren, den Monarchen
eines – wenn auch kleinen – Landes zu verärgern. Andererseits war
Kilthan von den Silbernen Kavernen nicht irgendein Händler. Zwei
fellos wäre es sicher viel einfacher, wenn er einfach »vergessen« hat
te, diese Lieferung Haraldahn gegenüber zu erwähnen. Möglicher
weise hatte Haraldahn ja auch gar nichts wissen wollen!

Wie genau Kilthan es geschafft hatte, die Lieferung zuzustellen,
bedeutete im Augenblick jedoch nichts im Vergleich zu der Tatsa
che,dass es ihm gelungen war. Die Waffenschmiede der Silbernen
Kavernen hatten Bahnak mit so viel Rüstungen, Hellebarden,
Schwertern und Äxten beliefert, dass er seine gesamten Clankrieger
neu ausrüsten konnte, immerhin mehr als zehntausend PferdediebHradani. Sobald sie mit ihren von Zwergenhandwerkern geschmie
deten Brustpanzern und Kettenhemden ausgerüstet waren, konnten
sie die Schuppen- und Kettenrüstungen unter ihren Verbündeten
verteilen. Zweifellos würden die anderen Kontingente lautstark me
ckern und von »abgelegtem Ramsch« reden, den man ihnen über
ließ. Aber es würde nur gedämpfte Proteste geben, denn allen war
klar, dass die Krieger des Eisenaxt-Clans die Hauptlast der Kämpfe
trügen. Zudem war dieser »abgelegte Ramsch« allem, womit die an
deren Clans ihre Krieger ausrüsten konnten, immer noch weit über
legen.

Wir sind bereit! Bahnak dachte an den Rest von Tormachs Nach
richt. Der Kurier eines der Spione von Marglyth in Navahk war halb
tot vor Erschöpfung bis nach Durghazh gekommen. Er hatte die
Kunde überbracht, dass Churnazh Halâshu und zwei seiner engsten
Berater exekutiert hatte. Diese Nachricht hätte zwar eigentlich
Marglyth direkt überbracht werden sollen, doch Churnazh hatte be
schlossen, das Grenzgebiet zwischen Navahk und Hurgrum mit Pa
trouillen zu übersäen. Laut Tormachs Bericht hatte sich der Kurier
nur mit Norframs Hilfe überhaupt bis nach Durghazh durchschla
gen können. Obwohl er etwas spät eingetroffen war, eröffnete Bahn
ak dieser Bericht mehrere interessante Möglichkeiten.

Offensichtlich steckte Churnazh in größeren Schwierigkeiten, als
Bahnak sich hätte träumen lassen. Tomanâks Auftauchen in Hur
grum und die Gründung des ersten Hradani-Kapitels seines Ordens,
ebenfalls in Hurgrum, unter der Führung eines Sohnes der regieren
den Prinzen, hatte Churnazhs Allianzen bis ins Mark erschüttert.
Die Bestätigung, dass es Sharnâ gelungen war, in Navahk unbe
merkt Fuß zu fassen, war ein weiterer Schock gewesen. Und obwohl
Tomanâk selbst bestätigt hatte, dass Churnazh nichts davon ge
wusst hatte, versetzte diese alarmierende Neuigkeit den Allianzen
einen ernstlichen Tiefschlag. Und da Bahzell darauf bestanden hatte,
die Wahrheit über die Blutrunst allen Hradani-Völkern zu verkün
den – gegen den heftigen Widerstand seines Vaters, wie Bahnak wi
derwillig einräumte –, fanden sich die Hradani, Blutklingen, Pferde
diebe und alle anderen Völker gleichermaßen tief in Tomanâks
Schuld. Gleichzeitig hatte es Seinem Orden ungeheures Prestige ge
bracht. Trotz Bahnaks Widerstand gegen den Zeitpunkt der Verkün
digung hatte es ihm die Meriten eingebracht, der Prinz zu sein, in
dessen Reich sich der Orden zuerst etabliert hatte. All das erschüt
terte Churnazhs Stellung ernstlich.

Doch der Machtverfall von Navahk hörte dort längst nicht auf. Die
meisten Beobachter waren schon lange der Meinung, dass Navahk
seinem Kontrahenten Hurgrum hoffnungslos unterlegen sei. Es kur
sierten Gerüchte, dass jemand außerhalb der Hradani-Länder Bahn
ak mit Waffen und Rüstungen versorgte, was die unterschiedlichen
Fähigkeiten der beiden Führer betonte. Arvahl von Sondur hatte als
Erster die Seiten gewechselt, doch auch bei vielen anderen Verbün
deten brodelte es gefährlich. Ein oder zwei Prinzen waren sogar so
weit gegangen, heimlich mit Marglyth Kontakt aufzunehmen. Das
verlockte Bahnak dazu, sich einfach zurückzulehnen und abzuwar
ten, wie viele Bundesgenossen von Churnazh ihm ohne einen einzi
gen Schwertstreich noch in den Schoß fallen würden. Dass Chur
nazh Halâshu exekutiert hatte, einen Mann, der so lange Jahre sein
engster Vertrauter gewesen war, verstärkte diese Versuchung noch.
Vorausgesetzt, die Berichte stimmten.

Wovon Bahnak ausging. Halâshu war zwar kein Genius gewesen,
doch er hatte im Unterschied zu Churnazh Tomanâk mit eigenen
Augen gesehen, ja sogar mit ihm gesprochen. Unter diesem Ein
druck war er möglicherweise zu der Überzeugung gelangt, es müsse
für Navahk selbstmörderisch sein, gegen Hurgrum zu kämpfen.
Selbst wenn die Götter sich nicht offiziell auf Bahnaks Seite schlu
gen, schätzten sie ihn offenbar erheblich mehr als Churnazh. Ob
Halâshu den Fehler gemacht hatte, diese Ansicht zu nachdrücklich
zu vertreten, oder ob er sich sogar hatte hinreißen lassen, ein Kom
plott zu schmieden, spielte angesichts der Tatsache keine Rolle, dass
sich Churnazh offenbar gezwungen sah, ein Exempel an seinem al
ten Weggefährten zu statuieren.

Auch wenn es Bahnak sehr reizte zuzusehen, bis sich Churnazh
selbst zerstört hatte, wagte er nicht, diesem Impuls nachzugeben.
Die Blutklingen wankten, waren untereinander zerstritten und hat
ten einen Führer, der erheblich geschwächt schien. Gab Bahnak ih
nen genug Zeit, würde zweifellos jemand Churnazh einen Dolch in
den Rücken rammen. Das durfte der Prinz von Hurgrum nicht zu
lassen. Es wäre zwar eine saubere Lösung für viele seiner Probleme,
gleichzeitig jedoch würde ihm ein Tyrannenmord einen ganzen
Haufen ebenso unschöner, vielleicht noch schlimmerer Schwierig
keiten bescheren. Denn wer auch immer Churnazh auf den Thron
Navahks folgte, befand sich mit Gewissheit in einer stärkeren Positi
on als der derzeitige Prinz von Navahk. In einer schwächeren konn
te sich ja schwerlich irgendjemand befinden!

Nein, Bahnak durfte nicht einfach stillhalten und darauf warten,
dass jemand Churnazh vom Thron stieß. Er musste jetzt reagieren,
wenn er dieser endlosen Fehde zwischen Blutklingen und Pferde
dieben ein für alle Mal ein Ende bereiten wollte. Außerdem gestand
er sich ein, dass er sich und seinen Söhnen eine richtige Königskrone
auf den Kopf setzten wollte.

»Die Straßen, Gurlahn?« fragte er, ohne seinen Blick von der Karte
abzuwenden. Er hatte seine Stimme nicht gehoben, doch sie rollte
wie ein Gewitter in das abwartende Schweigen. Gurlahn Karathson,
sein letzter noch lebender Bruder, räusperte sich.

»Den jüngsten Berichten zufolge sind sie frei«, antwortete er. Gur
lahn hatte vor fünfzehn Jahren sein linkes Bein verloren. Nachdem
er nicht mehr im Feld hatte kämpfen können, war er zum Stabschef
seines Bruders avanciert. Jetzt blätterte er seine Notizen durch.

»Der Schnee ist geschmolzen«, fuhr er fort. »Die Kundschafter be
richten zwar, dass die Straße von Hurgrum nach Navahk nach wie
vor eine einzige Schlammpiste ist, aber auf der Ebene zwischen
Gorchcan und Sondur sieht es besser aus. Wir werden nicht beson
ders zügig vorankommen, aber wenigstens haben wir keine Kavalle
rie, um die wir uns kümmern müssten.«

»Hm.« Bahnak nickte und betrachtete immer noch die Karte. »Und
was ist mit der Böschung?«

Einige seiner Offiziere sahen sich bei dieser Frage erstaunt an,
doch Gurlahn zeigte keinerlei Überraschung. Die so genannte Bö
schung, in Wirklichkeit eine ungeheure Steilwand, über die sich die
Ebene des Windes aus den Niederungen erhob, war die historische
Barriere zwischen den Sothôii und den Pferdedieben. Sie stieg über
ihre ganze, gewaltige Länge beinahe vertikal in eine Höhe von fast
dreihundertfünfzig Metern auf. Es gab nur wenige Furten, über die
Kavallerie diese Böschung hinab- oder hinaufreiten konnte. Die
Ausgänge der Schluchten auf der Ebene des Windes waren von den
Sothôii stark befestigt worden. Entschlossene Infanteristen aller
dings konnten an erheblich mehr Stellen hinaufsteigen. Im Lauf der
Jahrhunderte hatten die Pferdediebe alle diese Stellen ausnahmslos
gefunden.

»Den Berichten zufolge hat der Frühling auf der Ebene des Windes
gerade erst eingesetzt«, erklärte Gurlahn. »Die meisten Furten an
der Böschung stehen bis zum Rand unter Schmelzwasser. Das dürfte
auch noch einige Wochen so bleiben.«

Bahnak knurrte erneut. Er bemerkte die Spekulationen, die seine
Frage geweckt hatte, ignorierte sie jedoch. Was seine Offiziere auch
denken mochten, er hegte nicht das geringste Interesse, die Bö
schung zu erklimmen und die Sothôii anzugreifen. Seit über zwan
zig Jahren hatte kein ernster Überfall der Pferdediebe auf die Ebene
des Windes mehr stattgefunden und Bahnak hatte in den letzten
zehn Jahren seinen Eisenaxt-Clansleuten sogar die kleineren Raub
züge untersagt. Bedauerlicherweise hatte er die anderen Clanpatri
archen der Pferdediebe nicht überzeugen können, eine ähnliche Zu
rückhaltung an den Tag zu legen. Bahnak wollte Frieden mit den
Sothôii, wusste jedoch nicht, ob sich die Sothôii darüber eigentlich
klar waren. Solange die Böschung unpassierbar blieb, konnte er sich
sicher fühlen, dass ihm niemand in den Rücken fiel, während er
Churnazh erledigte. Jedenfalls hoffte er das.

Diese Überlegung jedoch drängte ihn noch mehr zum schnellen
Handeln, und Gurlahns Bericht über die Lage auf den Straßen ver
sprach ihm zumindest einen kurzfristigen Vorteil, wenn er rasch
handelte. Im Gegensatz zu Pferdedieben waren die Blutklingen
klein genug, um eine schwere Kavallerie nach dem Vorbild der an
deren Menschenrassen aufstellen zu können. Und sie versuchten,
mittels dieser Reiterei den Vorteil der größeren und kräftigeren Pfer
dediebe im Kampf auszugleichen. Allerdings war die Infanterie der
Pferdediebe bei diesen schlammigen Bedingungen erheblich beweg
licher als die schweren Kavalleriepferde.

»Also gut.« Er holte tief Luft, als er sich zu Barodahn und Tharak
Morchanson umdrehte, seinen beiden obersten Feldherrn. »Bar
odahn, ich möchte, dass ihr – du und deine Männer – euch bei Ta
gesanbruch zur Straße nach Gorchcan aufmacht. Du weißt, was du
von dort aus zu tun hast.«

»Aye, Da«, erwiderte Barodahn ernst. Bahnak wandte sich an Hur
thangs Vater.

»Für dich habe ich eine andere Aufgabe, Tharak. Sie ist nicht so
ruhmreich, jedenfalls zunächst nicht, aber genauso wichtig. Ich
möchte, dass du mit deinen Männern geradewegs durch den
Schlamm auf Navahk zu marschierst. Den Berichten der Kundschaf
ter zufolge«, er deutete auf die Nadeln auf der Karte, »hat Churnazh
seine Hauptstreitmacht gegen einen Frontalangriff massiert, was
auch sehr wahrscheinlich ist, weil wir genau dasselbe im letzten
Feldzug getan haben. Er hat zwar einen Flankenschutz gegen Son
dur eingerichtet, er scheint aber den Hauptschlag direkt aus Hur
grum zu erwarten. Es ist deine Aufgabe, ihn in dieser Meinung zu
bestärken. Setz ihm hart zu und treibe ihn zurück, falls du eine
Chance dazu hast. Solange du dafür sorgen kannst, dass er nicht
über seine rechte Schulter schaut und Barodahn sieht, erfüllst du
deine Aufgabe.«

»Aye, Milord.« Tharak nickte und Bahnak lächelte ihn herzlich an.
In Tharaks knapper Antwort lag nicht der geringste Widerwille. Wie
die anderen Offiziere in dem Raum – auch die der anderen Clans –
wusste Tharak, dass nur der Sieg wirklich zählte. Er würde seine
Pflicht erfüllen, so gut er vermochte, selbst wenn der Ruhm für den
Sieg jemandem zugeschrieben werden würde, der ein geschicktes
Flankenmanöver ausführte. Welcher Hradani-Prinz konnte schon
einen derartig ergebenen Gehorsam von seinen Feldherrn erwarten?

»Wir
haben
lange
genug
auf
diesen
Augenblick
gewartet,
Männer!« sagte Bahnak schlicht und ließ seinen Blick über die Offi
ziere gleiten. »Mein Vater, aye, und auch die meisten Eurer Väter,
haben ihr Leben lang auf diesen Tag hingearbeitet. Jetzt ist er end
lich gekommen, und ich weiß, dass niemand unter Euch dies nicht
so empfindet. Vergesst eines nicht, Ihr alle: Blutklingen oder nicht,
wir kämpfen gegen unsere eigenen Volksgenossen. Und ich dulde
keine Massaker.« Bei diesen Worten warf er Uralahk Gahrnason
einen besonders strengen Blick zu. Der General des Clans der Step
penbären aus Gorchcan war dafür berüchtigt, lästige Gefangene
ohne viel Federlesens in gute – also tote – Feinde zu verwandeln.
Uralahk nickte jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Chumazh will ich möglichst lebend, falls wir ihn ergreifen kön
nen. Wenn nicht, gebe ich mich auch mit seinem Kopf zufrieden«,
fuhr Bahnak fort. »Verfahrt ebenso mit seinen überlebenden Söhnen.
Dasselbe gilt für die anderen Prinzen der Stadtstaaten. Eines noch:
Ich hole mir persönlich den Kopf eines jeden Mannes, der nicht das
Leben des alten Lord Brandark von Navahk sowie seiner Verwand
ten verschont, falls sie sich ergeben wollen. Ich erwarte, dass Ihr
auch Churnazhs Truppen gefangen nehmt, denn die meisten kämp
fen nicht freiwillig gegen uns. Aber sorgt dafür, dass all Eure Män
ner die Farben und Wappen seiner Leibgarde kennen. Denn diese
Soldaten sind Freiwillige, und Ihr wisst mehr als genau, was sie ih
rem eigenen Volk in all den Jahren angetan haben. Wir werden je
dem anständigen Kämpfer Pardon gewähren, doch die, die diesem
scheißefressenden, schwarzherzigen Halunken freiwillig dienen …«

Er streckte eine Hand mit der offenen Fläche nach oben vor sich
aus und ballte sie langsam zur Faust. Mit dieser Geste verkündeten
die Richterinnen an den Gerichtshöfen der Hradani das Todesurteil,
und ein leises, drohendes Knurren lief durch den Raum, als Bahnak
kalt lächelte.
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»Seid Ihr auch ganz sicher, dass Eure Nachrichten stimmen?«
Herr Mathian Richthof, Lordhüter von Kleinharrow, beugte sich
auf seinem Stuhl vor und maß seinen »Gast« mit einem harten Blick
aus seinen haselnussbraunen Augen. Mathian war für einen Vertre
ter seines Volkes von geringer Körpergröße, und seine Schneider
versuchten mannhaft, seine schmalen Schultern zu kaschieren, was
ihnen allerdings nicht besonders gut gelang. Für einen Mann seines
Ranges war Mathian noch recht jung, denn er hatte die Herrschaft
über Kleinharrow erst vor sieben Jahren geerbt, nach dem überra
schenden Tod seines Vaters Herrn Gardian, dem er sehr ähnlich sah.
Wie der Verstorbene hatte sich Mathian rasch den Ruf eines sehr
energischen Lordhüters erworben. Bedauerlicherweise hatte er auch
die Neigung zu impulsivem und improvisiertem Handeln von sei
nem alten Herrn geerbt.

Zwar tendierten die meisten Sothôii zur Impulsivität, doch bei
Herrn Gardian war diese Eigenschaft besonders ausgeprägt gewe
sen. Man rühmte ihn zwar für seine Großzügigkeit und Mildtätig
keit, aber er besaß auch Fiendarks Jähzorn. Die drakonischen Stra
fen, mit denen er diejenigen belegte, die an seinen schlechten Tagen
vor sein Gericht treten mussten, waren legendär, und sein Hang zu
spontanen Entscheidungen hätte jeden weniger energischen Mann
rasch ruiniert. Doch Gardian handelte stets aus tiefster Überzeu
gung und mit vollem Einsatz, und seine unerschöpfliche Energie
und Begeisterungsfähigkeit bewahrten ihn davor, durch seine Fehler
ernstlich Schaden zu erleiden. Er verwendete viel Kraft darauf, sich
durch Probleme zu kämpfen, die ein klein wenig Voraussicht gar
nicht erst hätten entstehen lassen. Aber das war eben sein Charakter.

Und eben das hatte ihn sein Leben gekostet. Er hatte mit einer
Gruppe von nur sechs Rittern ein Überfallkommando der Hradani
verfolgt. Zu seiner Verteidigung muss man allerdings anführen,
dass die Hradani sich mit fünf seiner preisgekrönten Hengste und
einem Dutzend Zuchtstuten vom Acker machen wollten. Die Sothôii
betrachteten den Pferdediebstahl in einer derartigen Größenord
nung nicht nur als schweren wirtschaftlichen Verlust, sondern auch
als eine Beleidigung, die nur mit Blut gesühnt werden konnte. Den
noch war Gardian ein erfahrener Krieger gewesen, der es hätte bes
ser wissen müssen und sich nicht von seiner Wut hätte hinreißen
lassen dürfen, einen derart tödlichen Fehler zu begehen.

Weil er es dennoch getan hatte, machte das Herrn Mathian mit nur
neunzehn Jahren zum Lordhüter von Kleinharrow. Bedauerlicher
weise war er gerade alt genug, um seine Titel annehmen zu können,
ohne dass ihn ein Vormund hätte im Zaum halten können. Und er
regierte genauso leidenschaftlich wie sein Vater, nur leider ohne die
entsprechende Erfahrung. Schlimmer war, dass Herrn Gardians Tod
ihn mit einem inbrünstigen Hass auf alle Hradani erfüllte. Er wusste
zwar, dass seinen Vater Jähzorn und mangelnde Voraussicht das Le
ben gekostet hatten, doch wenn die Hradani seine Herden nicht
überfallen hätten, wäre es gar nicht so weit gekommen. Das Miss
trauen und der Hass der Sothôii gegen die Hradani waren nach
Jahrhunderten gegenseitiger Überfälle und verbitterten, gnadenlos
geführten Kriegen tief verwurzelt, doch Mathians Groll schien glü
hender und reichte tiefer, als der der meisten anderen seiner Volks
genossen. Zwar herrschte an der Böschung seit fünf oder sechs Jah
ren Frieden, aber das kümmerte ihn nicht. Heimlich hatte er eine
große Gefolgschaft anderer junger Ritter der Sothôii um sich ge
schart.

Was die Anwesenheit seines »Gastes« noch bemerkenswerter
machte, denn bei dem Mann handelte es sich um einen Hradani.

»Wann wäre ich einmal nicht sicher gewesen, bevor ich Euch et
was unterbreitete?« fragte der Hradani zurück. Er sprach Sothôii mit
einem starken Hurgrumer Akzent. Wären Mathian die Unterschiede
zwischen den Clans der Hradani geläufig gewesen, hätte er viel
leicht bemerkt, dass sein Gast für einen Pferdedieb auffallend klein
geraten war. Obwohl ihn das wahrscheinlich selbst dann nicht inter
essiert hätte. Seiner Meinung nach war ein Hradani wie der andere –
und die Welt ohne sie weit besser dran.

»Zweifellos«, fiel ein älterer Ritter ein. »Aber Ihr begreift sicher,
warum Genauigkeit in diesem Fall …«

»Schweigt, Festian!« Mathian drehte sich um und warf dem älte
ren Mann einen ungeduldigen Blick zu. Der Ritter presste die Lip
pen fest zusammen. Herr Festian Wrathson befehligte die berittenen
Späher und Stoßtruppen von Kleinharrow. Er war doppelt so alt wie
Mathian und hatte mehr Schlachten erlebt, als Mathian Festbankette
geplündert hatte. Zudem kannte Festian im Gegensatz zu dem uner
fahrenen jungen Welpen, der Kleinharrow als Lehen von Baron Tel
lian erhalten hatte, den Unterschied zwischen den Hradani-Clans.
Er war überzeugt, dass dieser Bursche dort vor ihnen ebenso wenig
ein Pferdedieb war wie er selbst, ganz gleich, welchen Akzent er
auch nachäffen mochte.

Mathian funkelte ihn finster an, bis er überzeugt war, dass ihn Fes
tian nicht mehr unterbrechen würde, und wandte sich dann wieder
dem Hradani zu.

»Was sagtet Ihr gerade?«

»Ich sagte, dass Bahnak noch diese Woche gegen Churnazh mar
schieren wird«, antwortete der Hradani. »Er wird alle seine Männer
mitnehmen, denn wer diesen Krieg gewinnt, wird über alle Hrada
ni-Clans herrschen.«

Herrn Festian gefiel das Glitzern in den Augen des Spions über
haupt nicht, doch Mathian schien das gar nicht zu bemerken. Viel
leicht wegen des Glühens in seinen eigenen Augen.

»Ich nehme nicht an, dass Ihr einen Beweis dafür mitgebracht
habt, oder?« stieß er hervor. Der Hradani johlte fast vor Lachen.

»Aye! Ich habe mit dem Gedanken gespielt, eine Abschrift von
Bahnaks geheimen Befehlen zu erstellen, damit seine Wachen etwas
zu lesen haben, wenn sie mich erwischen!«

Mathian lief rot an, nickte jedoch nur. Er betrachtete den Hradani
noch einen Moment lang widerwillig, hob eine Hand und deutete
zur Tür.

»Mein Verwalter wird Euch bezahlen«, sagte er barsch, drehte sich
um und starrte in das zischende Feuer.

Der Hradani grinste seinen Rücken spöttisch an, verbeugte sich
höhnisch vor Herrn Festian und Herrn Haladhan und verschwand.
Einige Minuten herrschte Schweigen, bis sich Mathian vom Feuer
abwandte und Haladhan ansah.

»Was denkst du?«

»Dasselbe wie du«, erwiderte Haladhan. »Das ist vielleicht die
letzte Gelegenheit, bevor es zu spät ist!«

Haladhans tiefe Stimme klang belegt von dem leidenschaftlichen
Fanatismus, der in ihr pulsierte, und Festian riss sich zusammen,
um nicht das Gesicht zu verziehen. An der Wahrheit von Haladhans
erstem Satz zweifelte er keineswegs. Der junge Ritter war Mathians
Cousin, aber wenn er jemals auch nur zwei Kormaks hätte aneinan
der reiben können, wäre das ein Novum gewesen. Dafür sah er bes
ser aus als sein wohlhabender Cousin und war außerdem muskulö
ser. Doch hätte Mathian den Erlass herausgegeben, dass die Sonne
ab morgen im Westen aufging, hätte Haladhan dasselbe verkündet,
nur lauter. Was es umso bedauerlicher machte, dass Mathian seinen
Cousin zum Marschall von Kleinharrow befördert hatte, seinem
obersten Feldherrn.

»Das ist wahr … vielleicht.« Mathian rieb sich das Kinn mit der
rechten Hand, und der Rubin in dem Siegelring des Lordhüters von
Kleinharrow funkelte wie Blut im Licht der Kerzen. »Wenn wir je
doch diese Gelegenheit nutzen wollen, müssen wir sehr schnell han
deln«, erklärte er nachdenklich.

»Milord«, begann Festian, »bevor wir etwas tun, wäre es da nicht
klug, wenn wir …?«

»Ich denke nach, Festian!« Der ältere Ritter schloss erneut den
Mund und wünschte sich nicht zum ersten Mal, Herr Gardian möge
sich nicht so stumpfsinnig ums Leben gebracht haben. Zwar hätte
niemand behauptet, dass Gardian die Dinge sorgfältig durchdacht
hätte, aber er hörte gelegentlich wenigstens auf einen Rat, wenn ihm
den nur jemand laut genug ins Ohr brüllte!

»Wie viele Männer können wir zusammenziehen?« fragte Mathian
nach einem Augenblick Haladhan.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sein Cousin. Er kratzte sich
die Nase. »Das hängt vom Zustand der Straßen ab. Es ist immer
noch ziemlich schlammig da draußen, vor allem …« Er warf Mathi
an einen scharfen Blick zu, »nördlich von Kleinharrow.«

»Das stimmt«, knurrte Mathian. »Wir müssen versuchen, so vielen
Landjunkern wie möglich eine Nachricht zu senden.«

»Ich glaube …« begann Haladhan, aber Festian fiel ihm ins Wort.

»Verzeiht mir, Milord«, sagte er sehr förmlich, »aber verstehe ich
richtig, dass Ihr tatsächlich erwägt, allein aufgrund der Aussagen
dieses Spions gegen die Hradani einen Feldzug zu führen?«

»Und wenn?« erwiderte Mathian hochmütig.

Weil wir seit über fünf Jahren Frieden mit ihnen haben und Ihr ge
rade dabei seid, den zu brechen, Ihr unreifer Trottel!, dachte Festian.
Und nur weil Ihr für Euren Teil das Glück hattet, noch nie in einer
richtigen Schlacht gegen sie zu fechten, bedeutet das nicht, dass wir,
die wir bereits gegen sie gekämpft haben, geradezu darauf brennen!
Natürlich konnte er das nicht laut sagen.

»Milord, Ihr seid der Lordhüter von Kleinharrow«, erwiderte er
stattdessen, »und ich habe Euch Treue geschworen, wie schon Eu
rem Vater. Aber jetzt erwägt Ihr einen sehr folgenreichen Schritt. Ihr
solltet es zumindest mit Herrn Kelthys besprechen. Außerdem muss
Baron Tellian in Kenntnis gesetzt werden.«

»Natürlich berichte ich Baron Tellian!« fuhr ihn Mathian scharf an.
»Und wie Ihr ganz richtig sagtet, bin ich hier der Lordhüter. Diese
Aufgabe gibt mir das Recht, in Ermangelung direkter Befehle von
Baron Tellian die Truppen von Kleinharrow bei einem Notfall auf
Grund meiner Autorität zu mobilisieren, oder etwa nicht?«

Er schaute Festian böse an und wartete auf eine Antwort. Der älte
re Ritter seufzte.

»Das seid Ihr und Ihr habt auch das Recht dazu, Milord«, gab er
nach. »Allerdings bedeutet ›Notfall‹, dass jemand einen unprovo
zierten Angriff gegen Euch führt, Ihr Narr. Aber Ihr habt das Recht
dazu, und ich nicht die Befehlsgewalt, um Euch das zu untersagen.«

»Gut!« schnaubte Mathian verächtlich und fuhr dann in einem et
was weniger scharfen Ton fort. »Was Herrn Kelthys angeht, so habt
Ihr allerdings Recht. Bitte sendet einen Boten zu ihm und fordert ihn
auf, so rasch wie möglich zu uns zu stoßen.«

Mit einem Nicken verabschiedete er Festian, und der Ritter erhob
sich, während er seinen Ärger im Zaum zu halten suchte. Er war
kein Page, den man auf Botengänge schicken konnte, doch er ver
mutete, dass er vor allem deshalb weggeschickt wurde, damit Ma
thian und Haradahn unbehindert von seiner Anwesenheit die Köpfe
zusammenstecken und etwas aushecken konnten. Trotzdem konnte
er seinem Herrn nicht den Gehorsam verweigern, also verbeugte er
sich knapp und ging hinaus.

Er stampfte durch die Eingangshalle der Burg, und jeder, der ihm
begegnete, schlug nach einem Blick in sein Gesicht einen großen Bo
gen um ihn. Festian bemerkte es zwar, aber es kümmerte ihn nicht.
Nicht, während sich diese beiden jungen Idioten anschickten, etwas
loszutreten, das nur in einem Desaster enden konnte! Mathian hatte
sich offenbar zu viel mit aufregenden Balladen und zu wenig mit
ernsthafter Geschichte beschäftigt. Sein Kopf war voll gestopft mit
flatternden Bannern und tollkühnen Attacken, und diese Fantasien
hatten offenbar die Erinnerung daran verdrängt, dass die Pferdedie
be unter dem Großvater des derzeitigen Prinzen von Hurgrum die
Burg von Kleinharrow geschliffen und bis auf die Grundmauern
niedergebrannt hatten. Wenigstens war er bereit, zuerst mit Herrn
Kelthys zu reden. Festian klammerte sich an diesen Gedanken, denn
das war bisher der einzige tröstliche Aspekt dieses Abends.

Herr Kelthys Lanzenträger war ein Cousin zweiten Grades von
Baron Tellian. Als drittgeborener Sohn hatte er keinen Landbesitz
geerbt, doch seine Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen und
auch als Stratege, hatte ihm viel Ruhm eingebracht. Er hatte fünf
zehn Jahre lang die Kavallerieeinheiten der Sothôii im Dienste der
Königlich-Kaiserlichen Armee kommandiert, und war als steinrei
cher Mann ins Königreich der Sothôii zurückgekehrt. Als Baron Tel
lian »vorschlug«, Mathian möge Herrn Kelthys das Anwesen von
Tiefwasser zum Lehen geben, blieb dem Lordhüter von Kleinharrow
nichts anderes übrig, als diesem »Wunsch« zähneknirschend Folge
zu leisten. Man musste dem Baron jedoch zugestehen, dass sich die
ses Arrangement sehr vorteilhaft ausgewirkt hatte.

Tiefwasser war längst nicht der größte Besitz in Kleinharrow. Das
Gutshaus war unter seinem früheren Besitzer verwahrlost. Unter
Herrn Kelthys sorgfältiger Leitung jedoch hatte es sich zu einem
blühenden und ertragreichen Landgut entwickelt, dessen Pacht zu
dem Mathians Kassen füllte. Nur wenige Lords von Mathians Rang
waren jemals mit einem derartig erfahrenen und geschickten Vasal
len wie Herrn Kelthys gesegnet gewesen. Festian vermutete sogar,
dass Tellian auf diesem Lehen bestanden hatte, um dafür zu sorgen,
dass Mathian einen älteren und weiseren Kopf zur Seite hatte, der
ihn lenkte. Allerdings war Festian ebenso davon überzeugt, dass un
ter dem höflichen Umgang zwischen Mathian und Keltyhs ein bitte
rer Groll gärte, was zum Teil durchaus verständlich war. Angesichts
Mathians Jugend und seiner fehlenden militärischen Erfahrung
musste sich der junge Mann unter den wachsamen Augen eines Va
sallen, der ein kampferprobter Veteran war, unwohl fühlen. Das war
jedoch nicht alles, und nicht einmal Herrn Keltyhs Verwandtschaft
zu Baron Tellian war der Ausschlag gebende Punkt. Denn Kelthys
war ein Windreiter, Mathian dagegen nicht.

Festian wusste, wie sehr das den jungen Mann wurmte. Die Götter
wussten, wie sehr Festian selbst sich danach gesehnt hatte, Windrei
ter zu werden. Aber diese Rennpferde wählten zu ihrem Reiter nur,
wen sie wollten, und keine Macht der Welt konnte sie dazu bringen,
jemanden gegen ihren Willen auf ihrem Rücken zu dulden. Mathian
wusste das so gut wie jeder andere, doch das hielt ihn nicht davon
ab, seinem Vasallen dessen Glück zu neiden.

Wenigstens hatte er eingewilligt, Kelthys zu verständigen. Was
auch immer er für den Mann empfinden mochte, er wusste, wie
wertvoll Kelthys' Rat und Meinung waren. Festian schickte ein laut
loses Stoßgebet zu den Göttern, gleichgültig wer von ihnen gerade
zuhören mochte, dass sie Mathian genug Klugheit verliehen, um auf
den Rat seines Vasallen zu hören.

Marglyth Bahnakstochter band die Schärpe um ihre Robe und ver
suchte, das große, leere Bett hinter sich zu vergessen, als sie achtlos
mit einer Bürste durch ihr Haar fuhr. Ihr Gemahl Jarthûl komman
dierte ein Bataillon unter der Führung ihres Bruders Barodahn bei
dem Flankenangriff, der von Sondur aus geführt wurde und Na
vahk wie eine stählerne Klammer umfassen sollte. Die südlichen
Blutklingen waren zurückgetrieben worden und wurden von einem
Heeresflügel von Prinz Bahnaks Armee beschäftigt, der von Prinz
Uralak aus Gorchcan kommandiert wurde. Trotzdem hatte Chur
nazh es geschafft, zwei Drittel seiner gesamten Streitmacht zu kon
zentrieren, um diesem entscheidenden Vorstoß Einhalt zu gebieten.
Er und seine obersten Offiziere kämpften mit dem Mut der Ver
zweiflung, denn sie waren sich sehr wohl bewusst, welches Schick
sal ihrer bei einer Niederlage harrte. Bisher hatten sie die schlimms
ten Fehler, die sie bei dem letzten Feldzug begangen hatten, weitge
hend vermieden. Sie hatten sogar darauf verzichtet, sich wie beim
letzten Mal kopflos auf den Feind zu stürzen, sondern verteidigten
stur mit allem was sie hatten, kämpften um jeden Hügelkamm und
um jeden Fluss, der durch das Schmelzwasser angeschwollen war.
Sie verloren zwar ständig an Boden, hatten jedoch den Vormarsch
ihres Feindes erheblich verlangsamt. Bahnak hinkte fast zwei Wo
chen hinter seinem Zeitplan her, und seine Verluste waren höher,
als er erwartet hatte. Wenn auch weit niedriger, als er befürchtet ha
ben mochte. Dennoch trugen die Verluste Leid und Trauer in viele
Familien der Pferdediebe.

Im Augenblick jedoch fürchtete Marglyth nicht um Jarthûls Leben
oder um das ihres Vaters und Bruders. Sie hatte Angst, weil sie ihr
nicht zur Seite stehen konnten – sehr viel Angst. Jarthûl war immer
stolz auf sie gewesen, weil sie nach ihrem Vater den zweithöchsten
Rang in Hurgrum bekleidete. Im Lauf der Jahre hatte sich Marglyth
angewöhnt, ihren Gemahl als Sprachrohr einzusetzen, so, wie ihr
Vater sie selbst häufig benutzte, wenn schwer wiegende Entschei
dungen verkündet werden mussten. Jarthûl war immer an ihrer Sei
te gewesen, wenn sie ihn brauchte, zurückhaltend und hilfreich.
Jetzt war er nicht da und sie empfand seine Abwesenheit wie eine
Wunde. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sie sich verletzlich
und allein der Verantwortung ausgesetzt. Und sie sehnte sich nach
seiner tröstenden Umarmung.

Marglyth fuhr sich ein letztes Mal mit der Bürste durchs Haar und
warf sie dann klappernd auf den Frisiertisch. Das muss reichen!, be
schloss sie, stand auf und blickte dann den Diener an, der in der Tür
wartete.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du dem Kurier ausrichtetest, dass ich
ihn in der Ratskammer erwarte«, sagte sie. Niemand hätte aus ihrer
Stimme geschlossen, wie verängstigt sie sich fühlte.

Prinzessin Arthanal wartete bereits in der Ratskammer, als
Marglyth eintrat. Arthanal nahm keine offizielle Stellung im Rat ein,
aber Marglyth wusste, wie häufig ihr Ratschlag Bahnak bei wichti
gen Entscheidungen geholfen hatte. Das aufmunternde Lächeln ih
rer Mutter schien die Last auf ihren Schultern ein wenig zu schmä
lern. Sie ging um den Tisch herum, setzte sich auf den Platz der Ers
ten Ratgeberin und ihr Herz pochte heftig, als sich die Tür erneut
öffnete. Sie schaute hoch. Es war nicht der Kurier, noch nicht, und
ihr Pulsschlag sank ein wenig, als Bahzell und Hurthang eintraten.

»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte sie leise. Sie meinte ihre
Worte von ganzem Herzen. Bahzell zuckte nur mit den Schultern,
umarmte sie und baute sich dann an der Wand hinter ihrem Stuhl
auf, wie ein Leibwächter hinter seiner Herrin. Hurthang stellte sich
neben ihn. An sich hatten die beiden hier genauso wenig zu suchen
wie Arthanal, aber Marglyth wusste, dass sie Rat brauchen würde.
Sie hätte in der kurzen Zeit unmöglich eine reguläre Sitzung des Ra
tes einberufen können, selbst wenn es nicht mitten in der Nacht ge
wesen wäre. Die meisten männlichen Ratsmitglieder waren mit
Bahnak an der Front – und die weiblichen waren über ganz Hur
grum verstreut, um neben ihren eigenen Pflichten auch die ihrer ab
wesenden männlichen Kollegen zu erfüllen. Außerdem war das eine
der Bürden, die ihr Amt als Erste Ratgeberin mit sich brachte. In Ab
wesenheit ihres Vaters oblag es Marglyth, Hurgrum zu verwalten,
und solange sie nicht die vollständige Nachricht des Boten kannte,
war es sinnlos, eine beschlussfähige Versammlung einzuberufen.

Jemand klopfte an die Tür, und Marglyth lehnte sich mit gezwun
gener Gelassenheit auf ihrem Stuhl zurück, als der erschöpfte,
schlammbespritzte Pferdedieb hereingeführt wurde. Er ging zwi
schen der U-förmigen Öffnung des Tisches in die Knie und
Marglyth schluckte.

»Kriecht hier nicht auf Euren Knien herum, Mann!« sagte sie ge
reizt. »Steht auf und spuckt aus, was Ihr zu sagen habt!«

»Aye, Milady.« Der Kurier erhob sich und griff in seinen Beutel.
Die Hast, mit der er losgeschickt worden war, wurde in dem Augen
blick offensichtlich, denn das schmutzige Stück Pergament, das er
zu Tage förderte, war nicht einmal zur Sicherheit in einen Kurierzy
linder gesteckt worden. Es war auch nicht einmal ordentlich versie
gelt, sondern nur flüchtig gefaltet. Der Mann reichte es Marglyth,
und es freute sie, dass ihre Hände nicht zitterten, als sie es entgegen
nahm.

»Danke«, sagte sie höflich, faltete das Pergament auf und strich es
glatt. Die Handschrift war zwar schwer zu entziffern, aber leider
dennoch leserlich. Sie fühlte, wie sie die Ohren anlegte, als sie es
überflog.

»Kennt Ihr den Inhalt dieser Nachricht?« Sie richtete ihren Blick
auf den Kurier, der bestätigend nickte.

»Aye, Milady. Hauptmann Garuth fürchtete, sie könnte verloren
gehen, weil er nicht die Zeit hatte, sie ordentlich zu versiegeln. Er
wollte sichergehen, dass ich Euch antworten könnte, falls Ihr Fragen
hättet.«

»Verstehe.« Ihr Blick verweilte noch einen Augenblick lang auf
dem Mann. »Und wie hoch schätzt Ihr ihre Zahl ein?« fragte sie
schließlich.

»Hauptmann Garuth hat sicher richtig geschätzt, Milady. Allein
die Vorhut besteht aus etwa tausend Kriegern, und es dürften ihnen
noch erheblich mehr folgen.«

»Verstehe«, wiederholte sie. Sie holte tief Luft und nickte dem
Mann zu. »Ich danke Euch nochmals. Lasst uns jetzt eine Weile dar
über«, sie hob das Pergament leicht an, »nachdenken. Und lasst
Euch von den Wachen eine gute, heiße Mahlzeit bringen. Ihr habt
sie verdient.«

Der Kurier nickte, verbeugte sich und zog sich zurück. Marglyth
drehte sich zu ihrer Familie herum. Ihre bemüht gelassene Miene ge
riet kurz ins Wanken, nachdem sich die Tür hinter dem Kurier ge
schlossen hatte. Doch sofort hatte sie sich wieder in der Gewalt.

»Garuth«, meinte Harthung leise. »Befehligt er nicht die Wachpos
ten an der Rinne?«

»Das tut er«, bestätigte Marglyth grimmig. Sie zerknüllte das Per
gament und sah Bahzell an. »Die Sothôii kommen«, sagte sie nur.

»Bei Tomanâk!« stieß Harthung hervor. Bahzell schwieg, während
er seine Schwester anstarrte. Er spielte in seinem Hinterkopf das Ge
spräch mit Kilthan durch, der die Furcht der Sothôii vor einem ver
einigten Reich der Hradani beschwor. Wenn sie das wirklich verhin
dern wollten, hatten sie genau den richtigen Moment gewählt.
Bahnak hatte nur fünfhundert Soldaten, ein einziges Bataillon, zur
Verteidigung von Hurgrum zurückgelassen, die von einer auf die
Hälfte verringerten Stadtgarde verstärkt wurden. Die anderen Städ
te der Pferdediebe waren ähnlich verwundbar, denn jeder Krieger,
den die Clans hatten erübrigen können, war gegen Churnazh gezo
gen. Sein Vater hatte den Prinzen von Navahk so schnell wie mög
lich niederwerfen wollen, teilweise in der Hoffnung, dass sich des
sen Verbündete ohne weiteres Blutvergießen ergeben würden, wenn
sie sahen, wie vollständig Churnazhs Niederlage war, und zum Teil
auch, um seine Truppen schnellstmöglich wieder zur Verfügung zu
haben, um eben einem solchen Angriff der Sothôii in seine Flanke zu
begegnen. Die Sothôii hatten ihre Streitkräfte jedoch offenbar ra
scher sammeln können, als Bahnak es für möglich gehalten hatte.

»Sie kommen durch die Rinne?« fragte er schließlich, und
Marglyth nickte. Das war ebenfalls nachvollziehbar. Auf der Ebene
des Windes hielt sich der Winter sehr lange, und der Schnee in den
nördlichen Gebieten und auf dem Grab-der-Hoffnung-Gletscher
schmolz erst jetzt langsam. Der mächtige Speerfluss führte Hoch
wasser, wie auch die anderen, kleineren Ströme, die sich schließlich
in Wasserfällen die Böschung hinunterstürzten. Das bedeutete, die
meisten üblichen Routen vom Hochplateau in die Tiefebene waren
überflutet und unpassierbar.

Nicht jedoch die Rinne. Diese lange, schmale, gewundene Schlucht
verlief unmittelbar an der Seite des Plateaus. Sie maß kaum fünfzig
Schritte in der Breite und war fast über ihre ganze Länge vor schwe
ren Schneeverwehungen geschützt. Einst war sie das Bett für den
nördlichsten Zufluss des Hangnysti gewesen, aber eine urzeitliche
Katastrophe hatte den westlichen Rand der Ebene des Windes ver
worfen, den Fluss schon weiter im Norden umgeleitet und eine stei
le Barriere aus Felsen aufgetürmt, die eine wirksame Schutzwand
über dem oberen Ende der Rinne bildete und sogar die Springfluten
davon ablenkte. Für die Kavallerie der meisten Völker wäre die Rin
ne unpassierbar gewesen, und selbst die Kriegsrösser und Rennpfer
de der Sothôii würden zwei Tage brauchen, bis sie den Abstieg hin
ter sich gebracht hatten. Das war der Hauptgrund, aus dem die Rin
ne weit häufiger von Überfallkommandos der Hradani genutzt wur
de. Bahzell konnte seine Überraschung nicht abschütteln, dass sich
die Sothôii entschieden hatten, diesen Weg zu nehmen.

Bedauerlicherweise hatten sie jedoch genau das getan, denn das
untere Ende der Rinne befand sich kaum fünfundzwanzig Werst
von Hurgrums Mauern entfernt. Falls eine Streitmacht der Sothôii
den Abstieg schaffte, konnte sie ungehindert durch das Herz von
Prinz Bahnaks Reich galoppieren, ohne von feindlichen Kriegern
aufgehalten zu werden. Armeen der Sothôii waren schon früher
durch diesen Weg eingedrungen und hatten jedes Mal ein grauen
volles Werk der Verheerung hinterlassen, nicht jedoch in den letzten
drei Generationen. Selbst wenn Bahnak Churnazhs Armee zer
schmetterte, würde er feststellen müssen, dass sein eigenes Land
hinter seinem Rücken Feuer und Schwert zum Opfer gefallen war.

»Wie tief in der Rinne befinden sie sich?« fragte Arthanal mit ihrer
sanften Stimme.

»Sie haben sie noch gar nicht erreicht, jedenfalls nicht, als Garuth
diese Nachricht losgeschickt hat«, antwortete Marglyth. »Er hat in
zehn Werst Entfernung vom Zugang auf der Ebene des Windes
Wachposten stationiert, die jede Bedrohung ausspionieren sollten.
Bis heute Morgen sind die Sothôii nicht zur Rinne gelangt. Sie haben
sich Garuths Vorposten erst bis auf fünf Werst genähert.«

»Wie viele Krieger hat er bei sich?« wollte Bahzell wissen.

»Nicht annährend genug«, antwortete Hurthang grimmig an Stelle
seiner Schwester. »Er war nur als ein vorgeschobener Kundschafter
eingesetzt. Es würde mich überraschen, wenn er mehr als vierzig
Leute bei sich hätte.«

»Das wissen die Sothôii allerdings nicht«, erklärte Marglyth.
»Aye. Die Rinne ist auch für eine Hand voll Krieger kein so
schlechter Platz, um selbst eine ganze Armee eine Weile aufzuhal
ten«, meinte Bahzell leise. Er lehnte sich zurück und rieb sich das
Kinn, während er nachdenklich mit den Ohren spielte. Er kannte
zwar Garuth nicht so gut wie einige andere altgediente Offiziere sei
nes Vaters, aber nach allem, was er von dem Mann wusste, war er
ein besonnener, listenreicher Befehlshaber. Ihm musste niemand er
klären, wie er seine Pflicht zu tun hatte, und ihm war sicher jeder
Trick vertraut, den Feind davon zu überzeugen, dass er mehr Leute
bei sich hatte, als es tatsächlich der Fall war. Sollten die Sothôii je
doch in großer Stärke anrücken, würde er sie niemals aufhalten kön
nen, wie gut die Rinne auch zu verteidigen sein mochte. »… mit
Verstärkung?« Er riss sich aus seinen Gedanken, als er merkte, dass
seine Mutter mit Marglyth sprach. Er sah seine Schwester an.

»Wir haben keine, Mutter«, erwiderte sie schlicht. »Wir haben
zwar das Bataillon hier in der Stadt, aber sie können einen ernsthaf
ten Angriff nicht aufhalten. Ihn verlangsamen, das schon, aber auf
halten? Nein«, sie schüttelte den Kopf, »wir werden sie hier dringen
der benötigen, wenn die Sothôii bis Hurgrum vordringen wollen.«

»Marglyth hat Recht«, stimmte ihr Hurthang unglücklich zu. »Und
auch dieses Bataillon wird uns in dem Fall nicht viel nützen, nicht
einmal hinter einer Mauer.«

»Das stimmt«, hörte sich Bahzell sagen. »Aber ich glaube, uns
bleibt noch eine bessere Möglichkeit.«

»Ich könnte mir jedenfalls nur schwer eine schlechtere vorstellen.«
Sein Cousin lachte bellend. Dann bemerkte er Bahzells Miene und
sah ihn an. »Willst du behaupten, du hast dir wirklich was ausge
dacht?«

»Ich will nicht sagen, dass es der beste Gedanke ist, den die Götter
einem Mann je eingeflößt haben, aber er ist sicherlich besser als
nichts.« Bahzell drehte sich zu seiner Schwester herum. »Du solltest
sofort einen Kurier losschicken, Marglyth. Sag Garuth, dass er alles
in seinen Kräften Stehende unternehmen soll, um die Sothôii aufzu
halten. Aber er darf auf keinen Fall eine offene Schlacht riskieren. Er
kann kleinere Scharmützel anzetteln, wenn es gar nicht anders geht,
aber er soll nichts tun, was verrät, wie schwach seine Truppe eigent
lich ist. Sag ihm, ich will ihn morgen Mittag nicht tiefer in der Rinne
sehen als bis zu Charhans Monument.«

»Und warum sollten wir ihm das sagen?« erkundigte sich Hur
thang.

»Weil du und Gharnal und ich bis dahin die gesamte Streitmacht
des Ordens zu Charhans Monument geführt haben«, erklärte ihm
Bahzell schlicht.

»Aber Erselbst hat doch gesagt …« begann Hurthang.

»Erselbst hat gesagt, dass wir in den Kämpfen zwischen Pferdedie
ben und Blutklingen nicht Partei ergreifen dürfen«, unterbrach ihn
Bahzell. »Das tun wir auch nicht. Aber er hat mit keinem Wörtchen
davon gesprochen, dass wir nicht gegen die Sothôii kämpfen könn
ten, mein Junge!«

»Aber wir haben kaum mehr als hundertzwanzig Schwerter zur
Verfügung, und dabei sind die Novizen mit eingerechnet«, wider
sprach Hurthang nachdrücklich. »Du wirst mit so wenig Männern
keine vier- bis fünftausend Sothôii aufhalten, Bahzell, Rinne hin
oder her. Ganz zu schweigen davon, ob es dir überhaupt gelingt, sie
rechtzeitig dorthin zu führen!«

»Ich werde schon rechtzeitig dort ankommen«, versprach Bahzell
mit eherner Stimme. »Und ob wir diese Mistkerle aufhalten können
oder nicht, uns bleibt nur, es zu versuchen. Wir haben den Angriff
der Sothôii durch keinerlei Handlungen herausgefordert und seit
mehr als fünf Jahren nicht einmal ihre Herden überfallen. Ich glau
be, dass Erselbst Leuten nicht sonderlich wohlgesonnen ist, die ohne
eine Kriegserklärung ein Volk überfallen, das ihnen nichts getan hat.
In diesem Fall haben wir keine andere Wahl, als den Orden hinaus
zuschicken und die Sothôii auf ihren Irrtum hinzuweisen.«

»Und sie werden uns dafür in den Staub stampfen, komme was da
wolle«, widersprach Hurthang.

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, antwortete Bahzell. »Was
sie auch tun, es wird auch für sie nicht ohne Schmerzen abgehen.
Und es wird ihnen schon gar nicht im Handumdrehen gelingen. Es
würde mich überraschen, wenn wir sie nicht zwei oder gar drei
Tage aufhalten könnten. Falls wir das schaffen, kommt möglicher
weise demjenigen, der sie kommandiert, die Idee, dass er seine Rei
ter lieber wieder nach Hause führt. Er weiß nicht, wie sich die
Schlacht gegen Churnazh gestaltet, also kann er auch nicht abschät
zen, wie schnell Vater Hilfstruppen entsenden kann. Es ist noch sehr
früh im Jahr, Hurthang. Ich habe keine Ahnung, welche Bedingun
gen auf der Ebene des Windes herrschen, aber ich würde darauf
wetten, dass es da oben noch weit schlimmer zugeht als hier unten.
Aye, deshalb vermute ich auch, dass Garuth die Zahlen möglicher
weise ein bisschen überschätzt hat. Zweifellos hat er viele Feinde ge
sehen, aber es sind bestimmt nicht annährend so viele, wie er ver
mutet.«

»Und woher willst du das wissen?« fragte Hurthang skeptisch.

»Die Sothôii stammen alle aus dem Westgeläuf, sehr wahrschein
lich aus den nächsten umliegenden Garnisonen«, erwiderte Bahzell.
Er erinnerte sich daran, wie ihm Kilthan geschildert hatte, wie un
eins die Sothôii untereinander in dem Punkt waren, wie die Antwort
auf eine »Bedrohung« durch die Hradani aussehen sollte.

»Sie hatten einfach nicht die Zeit, mehr Krieger zu mobilisieren,
und wenn doch, dann können diese auf keinen Fall rechtzeitig die
Rinne erreichen, so wie die Straßen da oben aussehen dürften«, fuhr
er fort. »Wer auch immer das Kommando führt, er weiß genauso
gut wie wir, dass er auf Messers Schneide operiert. Er wird nicht
gern vier- bis fünftausend Eisenäxten und noch einmal so viel Krie
gern der anderen Clans in einer offenen Feldschlacht gegenübertre
ten. Nein«, Bahzell schüttelte den Kopf, »seine Taktik beruht darauf,
schnell zuzuschlagen und wieder zu verschwinden, oder vielleicht
das untere Ende der Rinne zu halten, bis Verstärkung eintrifft.«

Jetzt rieb sich Hurthang das Kinn. Er dachte sorgfältig über Bah
zells Argument nach und schüttelte dann zögernd den Kopf.

»Ich will deine Logik, was die Mobilisierung und Strategie der an
deren Seite betrifft, nicht in Frage stellen, Bahzell. Vor allem des
halb, weil ich keinen einzigen verdammten Grund sehe, aus dem sie
nicht gelingen sollte. Ich gebe zu, dass wir sie vielleicht ein oder
zwei Tage aufhalten können, aber drei?« Er schüttelte wieder den
Kopf. »Zwei dürften uns schon schwer genug fallen, Junge, drei aber
würden Wunderwirker erfordern, keine Krieger! Und selbst wenn
wir drei, aye, von mir aus auch vier Tage aushalten, wird das nicht
reichen. Sie reiten einfach über uns hinweg, schicken Kundschafter
aus, um sich zu überzeugen, dass keine unserer Armeen heran
marschiert, schwärmen aus und nehmen ihre Fackeln mit. Verflucht
sollen sie sein!«

»Ich glaube, Hurthang hat Recht, Bahzell.« Marglyth klang hoff
nungslos. »Du würdest nur deine Männer und die von Garuth op
fern.«

»Vielleicht«, beharrte Bahzell. »Aber sowohl du als auch Hurthang
übersehen einen wichtigen Punkt. Etwas an unseren Kriegern unter
scheidet sie von Garuth und seinen Wachsoldaten.«

Sein Cousin und seine Schwester sahen ihn verständnislos an,
doch seine Mutter nickte bedächtig. Arthanais Miene war nach wie
vor besorgt, aber ein Funken Hoffnung glomm in ihren Augen, und
Bahzell erwiderte ihr Nicken.

»Garuth kämpft unter den Farben von Hurgrum«, sagte er ruhig.
»Unsere Männer scharen sich um ein vollkommen anderes Banner,
Hurthang. Vielleicht kümmert es den befehlshabenden Ritter ja
nicht, doch es liegt eine ganze Welt dazwischen, eine Räuberbande
blutrünstiger Hradani niederzureiten, oder ein Kapitel vom Orden
des Tomanâk niederzumetzeln, das nur versucht, Frauen, Kinder
und Greise zu beschützen. Zweifellos haben sie einen Mann als An
führer, der keine Träne vergießen würde, während er Hradani um
bringt. Doch den Zorn von Tomanâks Orden auf sich zu ziehen, ist
ein ganz anderer Gaul, Hurthang.«

»Vorausgesetzt, sie wollen glauben, dass wir ein Kapitel des Or
dens sind, dann spricht vielleicht etwas für dein Argument«, gab
sein Cousin zu. »Aber wenn sie das nicht tun?«

»Sterben wir in der Rinne auch nicht vergeblicher als in den Rui
nen von Hurgrum«, erklärte Bahzell finster.
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»Und?« Herr Mathian spie die Frage förmlich hervor.

»Ich habe Euch gewarnt, dass dieser Abstieg in Wirklichkeit

schwieriger ist, als er auf einer Landkarte aussieht, Milord«, erwi

derte Festian gereizt. Die Augen des Späherkommandeurs blitzten,

aber er hatte sich im Griff. Allerdings dachte er gar nicht daran, vor

Mathians Wutanfall zu kuschen. Nicht hier im Feld, wo ihn Ma

thians Unerfahrenheit wahrhaftig nicht dazu berechtigte, einen

Mann zurechtzuweisen, der sich seine ersten Lorbeeren noch unter

Pargan dem Großen verdient hatte.

Mathians Gesicht lief puterrot an, doch er atmete nur schwer, als

die bissige Erwiderung des älteren Ritters seinen Jähzorn neu ent

fachte. Dass Festian tatsächlich gegen dieses Unternehmen gestimmt

hatte, und vor allem seine Bedenken dagegen geäußert, die Sothôii

durch die Rinne zu schicken, konnte ihn ebenso wenig besänftigen

wie die Tatsache, dass er den Kommandeur brauchte. Im Gegensatz

zu Mathian hatte Festian bereits in der Rinne gefochten. Aber bei Fi

endark, diese Strecke bot nun mal den einzigen Weg, wie Mathian

den Phrobusverdammten Hradani an die Gurgel gehen konnte!

Wenn es überhaupt Sinn ergab, sie anzugreifen, dann jetzt, solange

dieser Mistkerl Bahnak mit seinen Truppen einen anderen Barbaren

weit entfernt abschlachten wollte!

»Schön, Ihr habt mich gewarnt!« stieß der Lordhüter hervor. »Wie

wohlgesonnen Eure Warnung auch immer aufgenommen wurde,

jetzt sind wir hier. Ich brauche Euren Bericht, wem oder was wir uns

gegenüber sehen!«

»Wie Ihr befehlt, Milord.« Festian nahm seinen visierlosen Kaval

leriehelm ab und klemmte ihn sich in die Armbeuge. Wie Mathian

und Haladhan trug er einen stählernen Kürass über einer gepolster
ten Lederrüstung, keinen dieser Ketten- oder Schuppenpanzer, die
von Rittern in anderen Ländern bevorzugt wurden. Abgesehen von
den Windreitern bediente sich fast die gesamte Kavallerie der So
thôii, Adlige und Soldaten gleichermaßen, der leichten oder mittel
schweren Pferde, deren Stärke in ihrer Beweglichkeit und Schnellig
keit lag. In offenem Gelände waren die Sothôii wegen ihrer flinken,
gefährlichen Angriffe und ihrer tödlichen Geschicklichkeit im Um
gang mit dem Reiterbogen mörderische Feinde. Die Rinne jedoch
nahm ihnen diese Vorteile beinahe gänzlich. Sie konnten in der en
gen Schlucht nicht zu Pferde kämpfen und ihre leichte Rüstung war
gegen die Fußsoldaten der Hradani nur ein sehr geringer Schutz.

Dessen schien sich Mathian allerdings nicht bewusst zu sein.
Festian musterte den Befehlshaber dieses Feldzugs verächtlich.

Nachdem ihm die Stellung als Lordhüter des Bezirks Kleinharrow

durch den Tod seines Vaters zugefallen war, befehligte Mathian jetzt

zum ersten Mal eine Truppe im Feld. Und bisher hatte er möglicher

weise einen Fehler ausgelassen, den man machen konnte, obwohl

Festian überfragt war, um welchen es sich dabei handeln mochte. Er

war schon immer ein Ärgernis, dachte der alte Kommandeur. Kein

Wunder, dass die Rennpferde ihn nicht duldeten! Wenn ich nur die

Möglichkeit hätte, ihn auch abzuwerfen!

Leider hatte er sie nicht. Deshalb stand Festian jetzt hier draußen,

auf halber Höhe der Böschung, sein Pferd war bis zum Bauch mit

Schlamm bespritzt, und zu allem Überfluss musste er dem Kom

mando eines rachsüchtigen Idioten gehorchen, der nie erwachsen

werden würde und sich dabei auch noch für die Reinkarnation von

Torren Schwertarm persönlich hielt!

»Die Rinne mag nicht überflutet sein, Milord«, berichtete er

schließlich, »aber der Schlamm steht an manchen Stellen knietief. Je

denfalls dort, wo keine soliden Felsbrocken oder Geröllberge einen

Windreiter zwingen würden abzusteigen.« Mathians Augen blitz

ten, als Festian die Windreiter erwähnte, und sein Blick zuckte zu

Herrn Kelthys hin, der gemütlich neben ihm im Sattel saß. Festian

unterdrückte ein befriedigtes Grinsen. »Außerdem wissen die
Hradani, dass wir kommen. Meine Späher haben ein Drittel der Rin
ne erkundet und sind bereits auf zahlreiche Engpässe gestoßen, an
denen der Feind mit Schlamm oder Steinen den Hauptpfad blockiert

hat.«

»Aber wir können bis zu ihnen durchkommen, richtig?« Die Frage

kam von Herrn Haladhan und Festian warf ihm einen scharfen Blick

zu.

»Das können wir, Lordmarschall. Wir müssen allerdings den Pfad

freiräumen, vor allem, wenn wir unsere Pferde einsetzen wollen,

was Ihr ja sicherlich bevorzugt. Einige meiner Leute arbeiten bereits

daran, aber es wird eher drei als zwei Tage dauern, bis wir zum

Ende der Rinne gelangt sind.«

Haladhans Augen blitzten bei Festians spitzer Bemerkung. Er

wollte schon ärgerlich antworten, doch Herr Kelthys kam ihm zu

vor.

»Das mag alles stimmen, Festian«, erklärte der Windreiter nach

denklich, »aber dass sie versuchen, uns den Weg durch die Rinne zu

versperren, könnte auch ein gutes Zeichen sein.«

Die anderen drehten sich zu ihm herum und er zuckte lächelnd

die Schultern. Es war ein liebenswürdiges Lächeln, doch Mathian

wusste, welch eiserner Kern sich dahinter verbarg. Und ihm war

ebenfalls klar, dass Kelthys Erfahrung im Verein mit seiner Ver

wandtschaft zu Baron Tellian es ratsam machte, seinen Worten auf

merksam zu lauschen. Vor allem, weil Mathian bereits Kelthys' ein

dringlichen Rat überstimmt hatte, diesen Feldzug überhaupt zu be

ginnen.

»Ein
gutes
Zeichen,
Herr
Kelthys?«
fragte
er.
»In
welcher

Hinsicht?«

Kelthys lächelte wieder. Im Gegensatz zu seinen Gefährten trug er

eine Eisenrüstung, und Mathians Brauner hob den Kopf, als das

Rennpferd des älteren Ritters neben ihn trat. Mathians Wallach war

mit seinen über sechzehn Handbreit Ristmaß für ein Schlachtross

der Sothôii recht groß, doch neben dem Rennpferd des Windreiters
wirkte er wie ein Pony. Herrn Kelthys' Ross maß knapp unter ein
undzwanzig Handbreit, fast zwei Meter zehn Ristmaß, und war
pechschwarz. In den Jahren, die Festian unter Pargan dem Großen
gedient hatte, hatte er in vielen Ländern Schlachtrösser gesehen, die
fast so groß wie Rennpferde waren. Doch sie ließen sich in keiner
anderen Hinsicht mit Letzteren vergleichen. Rennpferde ähnelten
nicht im Geringsten den plumpen, muskelbepackten Schlachtrös
sern der schweren, ausländischen Kavallerie, die schon wegen ihrer
Statur so unbeweglich und unhandlich aussahen. Abgesehen von
dem Größenunterschied hätten Mathians Vollblutwallach und das
Rennpferd aus derselben Zucht stammen können, und in ihren brei
ten Brüsten und den langen, mächtigen Vorder- und Hinterhänden

schlummerte dieselbe explosive Geschwindigkeit.

Trotzdem würde niemand, der jemals ein Rennpferd gesehen hat

te, es mit einem einfachen »Pferd« verwechseln. Rein äußerlich viel

leicht, abgesehen von der Größe, jedoch in keiner anderen Hinsicht.

Festian verbeugte sich unwillkürlich höflich, als ihn die dunkelbrau

nen Augen des Rennpferds ansahen. Allein die Intelligenz, die in ih

ren Tiefen funkelte, unterschied es von allen anderen Pferden, selbst

von den großartigen Schlachtrössern, die sein Volk züchtete, und,

sehr selten allerdings, für fürstliche Summen an Fremde verkaufte.

Die Legenden wollten wissen, dass Tomanâk und Toragan diese

Rennpferde gemeinsam erschaffen hatten. Von Toragan hatten sie

die Schönheit und Grazie, sowie ihr wildes, Freiheit liebendes und

unzähmbares Wesen, von Tomanâk den Mut und den feurigen

Geist, mit dem sie sich an der Seite des von ihnen selbst auserwähl

ten Gefährten jeder Herausforderung und jeder Gefahr stellten.

Nachdem die beiden Götter die Rennpferde erschaffen hatten, über

gaben sie ihre Geschöpfe in die Obhut der Sothôii und befahlen ih

nen, sie zu beschützen und zu nähren und sie nie – niemals – in die

Hände Fremder fallen zu lassen.

Festian konnte den Wahrheitsgehalt dieser Legenden natürlich

nicht überprüfen, aber er glaubte ihnen. Wer außer einem Gott hätte

der Eleganz und Macht schon einen derartig vollendeten Ausdruck
geben können? Und wer außer einem Gott hätte ihnen diese unge
heure Geschwindigkeit verleihen können, der kein anderes Wesen
gleichkam, und dazu eine Ausdauer, mit der sie selbst die Sonne

müde gemacht hätten?

Festian schüttelte mit einem Ruck die Faszination ab, die Renn

pferde seit eh und je auf ihn ausübten, als Kelthys auf Mathians Fra

ge mit einer Gegenfrage antwortete.

»Bis jetzt haben Eure Kundschafter noch keinen einzigen Hradani

zu Gesicht bekommen, stimmt das, Herr Festian?«

»Ja, Milord«, antwortete Festian ohne den Groll in seiner Stimme,

den er empfand, sobald ihn Mathian oder Haladhan auf ihre über

hebliche Art ansprachen. Kelthys nickte.

»Das sieht ihnen überhaupt nicht ähnlich«, erklärte er Mathian.

»Wie Herr Festian sagte, stellt die Rinne eine sehr schwierige Passa

ge dar, vor allem für Reiter. Das wissen die Hradani ebenso gut wie

wir. Unter diesen Umständen würde ich davon ausgehen, dass sie

eine besser zu verteidigende Stellung bezogen haben, an der sie uns

aufhalten wollen. Wenn Eure Späher schon ein Drittel der Rinne er

kundet haben, haben sie bereits mindestens zwei gut geeignete Plät

ze auf dem Weg passiert, an denen man einen vorgeschobenen Ver

teidigungsposten hätte einrichten können.« Er zuckte mit den Schul

tern. »Angesichts dessen und ihrer Bemühungen, uns den Abstieg

zu erschweren, vermute ich stark, dass sie nicht stark genug sind,

um eine wirksame Verteidigungsstellung zu errichten. Trotz des

Vorteils, den die Rinne ihnen bietet. Das bedeutet allerdings auch,

dass wir sehr vorsichtig sein müssen, um … energischeren Blocka

deversuchen ihrerseits aus dem Weg zu gehen. Wenn ich mich recht

entsinne, weist die Rinne mehrere Stellen auf, an denen eine ge

schickt losgetretene Schlamm- oder Gerölllawine mit Leichtigkeit

die Hälfte einer berittenen Truppe unter sich begraben kann.«
»Hm.« Mathian schien Kelthys' Untersuchung keineswegs zu ge

fallen, Haladhan dagegen strahlte, als wäre er selbst darauf gekom

men. Festian dachte angestrengt nach, musste jedoch zugeben, dass
er keinen Schwachpunkt an Kelthys' Einschätzung der Lage finden

konnte.

»Ihr könntet Recht haben, Milord«, meinte er. »Vor allem, hoffe ich

sehr, was die Zahl der Feinde betrifft. Aber es ist auch klug, darauf

hinzuweisen, dass sie möglicherweise Lawinen oder mit Steinen be

ladene Rutschen gegen uns einsetzen könnten. Besonders gefährdet

sind wir auf etwa halber Strecke in der Rinne. Dort ist der Boden am

unwegsamsten und wir müssen schon auf Erdrutsche achten, die

nicht von den Hradani ausgelöst wurden. Was nur das unterstreicht,

was ich zuvor bereits sagte, Milord Mathian«, fügte er hinzu. »Wenn

Herrn Kelthys' Einschätzung zutrifft, müssen wir noch langsamer

vorrücken. Das bedeutet, wir benötigen eher vier Tage, bis unsere

Vorhut den Grund der Rinne erreicht.«

Während er sprach, sah er Kelthys an, nicht Mathian, und der an

dere Ritter nickte ihm unmerklich zu. Bedauerlicherweise hatte Ma

thian jedoch unmissverständlich klar gemacht, dass er diesen An

griff bis zum Ende durchführen würde. Und sein Verhalten machte

deutlich, dass er auf keinen anders lautenden Rat hören würde.
»Wenn es vier Tage dauert, dauert es eben vier Tage«, fauchte er

und warf Festian einen kühlen Blick zu. »Zweifellos bedürfen Eure

Männer Euren Anweisungen, Herr Festian. Lasst Euch nicht von uns

aufhalten.«

»Selbstverständlich, Milord!« presste Festian durch die Zähne her

vor, wendete sein Pferd und ritt wieder die Rinne hinab.

Mit Lappen umwickelte Hufe klapperten dumpf auf blankem Fels,
aber Bahzell Bahnakson achtete kaum darauf. Seine Aufmerksam
keit war ausschließlich auf das Banner gerichtet, eine rote Axt auf ei
nem schwarzen Feld, das immer noch über der behelfsmäßigen
Schanze flatterte, die man Charhans Monument nannte. Trotz seiner
zuversichtlichen Worte in Hurgrum war Bahzell keineswegs sicher
gewesen, ob Garuth seinen Befehl wirklich hatte ausführen können.
Doch als jetzt etwa ein Dutzend Hradani von den grob aufgeschich
teten Steinmauern auf ihn zulief, wusste er, dass es dem Haupt
mann der Pferdediebe tatsächlich gelungen war.

Er warf die Leine seines Maultiers einem von Garuths Männern
zu, blieb stehen und atmete tief durch. Die Muskeln in seinen Wa
den und Schenkeln zitterten, als machte er immer noch die weit aus
greifenden Laufsprünge, mit den sich die Pferdediebe bei einem Eil
marsch fortbewegten. Er beugte einige Male die Knie, um die Span
nung zu lindern, während der Rest seiner Kolonne an ihm vorbei
zog. Die zwanzig Blutklingen unter den Novizen des Kapitels
schwankten wie trunken an ihm vorüber, als sie die letzten Meter
zurücklegten. Sie waren deutlich erschöpfter als ihre Brüder vom
Stamm der Pferdediebe. Obwohl, wie Bahzell mit einem leichten
Grinsen bemerkte, selbst die Pferdediebe der anderen Clans müder
aussahen als seine Eisenäxte. Das war auch verständlich. Die Blut
klingen mochten zwar ebenso ausdauernd sein wie alle Hradani,
doch ihnen fehlte die Übung. Ihre kleinere Statur erlaubte ihnen zu
reiten, wenn auch auf recht großen Pferden, deshalb war ihre Bein
muskulatur nicht so ausgebildet wie die der Pferdediebe. Die lern
ten schon von Kindesbeinen an, eine Kavallerie zu Fuß zu überholen
und hinter sich zu lassen. Die mehr als zwanzig Werst von Hur
grum bis zum Fuß der Rinne war eine brutale Strapaze für sie gewe
sen. Und nicht viel weniger für die Pferdediebe, räumte Bahzell ins
geheim ein. Schon unter den günstigsten Bedingungen wäre dieser
Gewaltmarsch anstrengend gewesen, doch die schlammigen unge
pflasterten Straßen hatten sie gezwungen, sich an vielen Stellen
querfeldein zu schlagen, was ihnen den Weg unendlich viel mühsa
mer gemacht hatte.

Trotzdem hatten sie einige Erleichterungen gehabt. Nicht einmal
Pferdediebe liefen gern sechzig Meilen in voller Montur, wenn sie es
vermeiden konnten. Deshalb hatten sie ihre Ausrüstung und ihre
Waffen auf Maultiere verladen. Jeder Hradani war mit zwei Tieren
aufgebrochen und hatte unterwegs die Ausrüstung auf das zweite
Maultier umgepackt. Die jetzt ebenfalls vor Erschöpfung schwank
ten. Sie hoben jedoch die Köpfe, als sie merkten, dass diese strapazi
öse Reise endlich dem Ende zuzugehen schien. Einige von Bahzells
Kriegern luden bereits die Packsättel ab, um ihre Rüstung und Waf
fen anzulegen. Andere waren zu Boden gesunken, um sich kurz aus
zuruhen, doch Hurthang scheuchte sie erbarmungslos hoch und
deutete auf ihre Packmulis. Erleichtert stellte Bahzell fest, dass sein
Cousin die Blutklingen mittlerweile ebenso behandelte wie die Pfer
dediebe. Wenn man sechzig Meilen mit Hurthang Schritt hielt und
dann noch fast die Hälfte der Rinne hinaufkletterte, radierte das of
fenbar das Stigma aus, als Blutklinge geboren worden zu sein.

Wieder klapperten Hufe und Bahzell schaute hoch. Brandark, Kae
ritha und Vaijon ritten den letzten, steilen Abschnitt des Weges hin
auf. Die beiden Menschen wirkten vollkommen ausgelaugt, und
auch wenn sie alle ausdauernde Reiter sein mochten, die drei fühl
ten sich zweifellos, als wären sie gründlich durchgewalkt worden.
Vaijon hatte Bahzell angesehen, als glaubte er, der Pferdedieb mach
te sich über ihn lustig, als er darauf bestanden hatte, dass sie mit je
weils vier Ersatzpferden los reiten sollten. Jetzt wusste er es besser
und stöhnte, als er aus dem Sattel glitt. Kaeritha und Brandark
machten jedoch keinerlei Anstalten abzusteigen. Bahzell grinste.
Kaerithas Miene verriet ganz deutlich, dass sie keine Lust hatte, sich
aus ihrem Sattel zu schälen, bis sie sicher sein konnte, nicht sofort
wieder aufsteigen zu müssen.

»Sind wir da?« krächzte Vaijon.
»Sind wir.« Bahzell deutete mit dem Daumen auf das notdürftig
errichtete Fort. »Herzlich willkommen in Charhans Monument.«

»Warum nennt man das so?« wollte Kaeritha wissen.

»Laut den alten Legenden war Charhan ein Clanpatriarch der
Pferdediebe, als die Sothôii diese Gegend besiedelten. Sie hatten
schon damals unser Volk nicht besonders ins Herz geschlossen,
denn sie versuchten nach Kräften, alle Pferdediebe umzubringen.
Nur hatten sie damals so ziemlich dieselben Probleme wie heutzuta
ge, denn es gab nicht viele Möglichkeiten, uns gegenseitig an die
Gurgel zu gehen. Ich will es kurz machen. Die Sothôii ritten ihren
Angriff die Rinne hinunter. Es waren zu viele, als dass Charhan sie
in einer offenen Schlacht hätte besiegen können, also errichtete er
hier seine Stellung. Du solltest den alten Thorfa bitten, dir das Epos
vorzusingen, wenn du es hören möchtest. Es strotzt vor Heldenta
ten, aber selbst Thorfa wird zugeben, dass sie allesamt von Leuten
erfunden wurden, die nicht dabei waren.«

Er verstummte, beobachtete die letzten Krieger seiner Kolonne,
und Vaijon runzelte die Stirn.

»Aber warum nennt man es Charhans Monument?« hakte er nach.

»Hm?« Bahzell drehte sich zu ihm herum und spitzte die Ohren.

»Ich habe gefragt, warum es Charhans Monument genannt wird«,
wiederholte der junge Paladin.

Bahzell lächelte grimmig.

»Ich sagte, dass er hier seine Stellung errichtet hat, Vaijon«, ant
wortete er ruhig. »Ich habe nicht gesagt, dass er die Sothôii aufhielt,
denn das konnte er nicht. Sie sind einfach über ihn und all seine
Männer hinweggeritten, und als sie den Fuß der Rinne erreichten,
haben sie auch den Rest seines Clans unter ihren Hufen niederge
trampelt. Deshalb ist Charhan nur eine Legende, verstehst du? Es
gab keinen einzigen Überlebenden seines Clans, der hätte schildern
können, was damals wirklich passiert ist.«
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»Was? Welches Banner weht da, sagst du?«
Herr Festian starrte den schlammbespritzten, schweißüberström
ten Späher ungläubig an, doch der Mann senkte nur eigensinnig den
Kopf.

»Ich habe gesehen, was ich gesehen habe, Herr.«

»Aber …« Festian hielt inne. Yarran war ein guter Mann, einer sei
ner Besten. Wenn er sagte, er hatte etwas gesehen, dann hatte er es
gesehen, wie unmöglich es auch klingen mochte.

Der Kommandeur der Späher würgte einen Augenblick an diesem
unangenehmen Gedanken herum, stieg dann ab und reichte seinem
Adjutanten die Zügel seines Pferdes.

»Zeig es mir«, befahl er. Yarran nickte und ging voraus den Pfad
hinab.

Mit seinen sechsundfünfzig Jahren war Festian eigentlich schon et
was zu betagt für einen derartigen Fußmarsch. Er hatte nicht mehr
so viel Ausdauer wie früher und seine Gelenke waren in letzter Zeit
ein wenig steifer geworden. Er zwang sich, mit Yarran Schritt zu
halten und grinste, als ihre Reitstiefel an den Felsen kratzten oder im
Schlamm versanken. Kundschaften zu Fuß liegt uns Sothôii wirklich
nicht besonders, dachte er. Ich glaube, die meisten von uns würden
sogar zum Pinkeln reiten, vorausgesetzt, wir könnten unsere Gäule
mit aufs Klo nehmen.

Er hätte beinah laut gelacht, schalt sich jedoch augenblicklich, weil
er seinen Gedanken erlaubte abzuschweifen, obwohl der Feind so
nah war. Er schüttelte den Kopf und versuchte, so wenig Lärm wie
möglich zu machen, als Yarran um eine Biegung schlich. Kurz dar
auf winkte der Kundschafter heftig mit der Hand. Sie verließen den
Pfad und schlichen geduckt hinter die Deckung eines der vielen Ge
röllhaufen, die der lange ausgetrocknete Fluss in den engen Biegun
gen der Rinne aufgeworfen hatte.

»Dort!« sagte Yarran ruhig. Festian hob unwillkürlich die Brauen,
als er dem ausgestreckten Zeigefinger des Spähers folgte, der auf
eine primitive Befestigung zeigte.

Es überraschte Festian nicht, dass sich die Hradani ausgerechnet
hier verschanzt hatten. Der Pfad weitete sich gerade genug, dass
sich die Sothôii in etwas breiterer Front nähern konnten, dann ver
engte er sich und endete dort, wo die Hradani sie auf der Spitze ei
nes kleinen Hanges erwarteten. Festian kramte in seiner Erinnerung
nach dem Namen, den die Hradani diesem Ort gegeben hatten. Er
wusste aus den vielen Scharmützeln, die er in der Rinne mitgemacht
hatte, dass sie ihn irgendwie benannt hatten, aber er konnte sich
nicht genau erinnern. Es war irgendwas mit Monument, aber wie
war der Name noch mal gewesen?

Er schob den Gedanken beiseite, hockte sich in den Schutz eines
großen Felsbrockens, rieb an einem Schlammfleck auf seinem Kü
rass und starrte das Banner an, das über den schlichten Mauern
wehte. Es war nicht Hurgrums strahlend rote Axt auf schwarzem
Grund, sondern die Flagge leuchtete tannengrün, und auf ihr prang
ten ein gekreuztes Schwert und ein Morgenstern in Gold.

Also hatte Yarran Recht. Aber was zum Phrobus will der Orden des To
manâk hier? Und Orden hin oder her, die Krieger auf der Mauer unter
dem Banner sind gottverdammte Hradani!

Er verzog das Gesicht und nickte Yarran zu.

»Gut. Behalte sie im Auge. Ich schicke dir noch ein paar Leute, die
dir den Rücken freihalten und als Läufer dienen. Lass dich nicht in
einen Kampf verwickeln. Aber wenn sich diese Mistkerle rühren,
ganz gleich was sie tun, und nicht nur herumzusitzen, dann schickst
du sofort einen Boten die Rinne hinauf, verstanden?«

»Jawohl, Herr.«

»Gut!« Festian klopfte dem Späher auf die Schulter, drehte sich um
und kletterte wieder den Pfad hoch.

»Der Orden des Tomanâk? Euer Mann muss verrückt oder betrun
ken sein!« fauchte Herr Mathian.
»Weder noch, Milord«, erwiderte Festian scharf. »Ich habe das
Banner selbst gesehen.« Er deutete mit einer ärgerlichen Geste auf
seine Augen. »Ganz gleich, wer sich darunter schart, da unten flat
tert Tomanâks Banner.«

Mathian zuckte zurück, als er die Wut bemerkte, die hinter Fes
tians maskenhafter Miene brodelte. Die beiden Männer standen sich
unter einer Plane gegenüber, die einer von Mathians Adjutanten
zwischen zwei Felsbrocken aufgespannt hatte, während Wolken von
Stechmücken in der schwülen Luft und den letzten Strahlen der un
tergehenden Sonne surrten. Eine angenehm kühle Brise wehte über
die Rinne hinweg, die steilen Wände aber hielten jedes Lüftchen von
ihnen fern. Die öde Schlucht ähnelte einem stickigen Ofen, in dem
sich ein gepanzerter Mann äußerst unbehaglich fühlen musste. Das
gerötete Gesicht des Lordhüters war schweißgebadet.

»Gut, Festian, ich glaube Euch, natürlich«, erwiderte er weit nach
giebiger, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. »Aber es erscheint
mir so … so unmöglich.«

»Allerdings, Milord«, mischte sich Haladhan ein. »Niemand hätte
erwartet, dass die Hradani nicht einmal davor zurückschrecken, die
Symbole des Tomanâk zu entweihen. Offenbar gehen sie sogar das
Risiko ein, in der nächsten Schlacht den Unwillen des Kriegsgottes
auf sich zu ziehen!«

»Pah!« Mathian spie aus. »Hradani sind Vieh! Ich bezweifle, dass
selbst die Götter vorhersagen können, was sie tun oder nicht tun.
Wir sollten diesen Abschaum einfach in Grund und Boden reiten,
ganz gleich, was diese Wilden denken.« Er spie noch einmal aus.
»Falls sie überhaupt zu denken in der Lage sind, was ich ernstlich
bezweifle!«

Festian wollte etwas sagen, aber Herrn Kelthys' erhobene Hand
hielt ihn auf, bevor er etwas sagen konnte. Was auch besser so war.
Festian mochte die Hradani zwar selbst nicht besonders, er hatte
aber oft genug gegen sie gekämpft, um sie zumindest zu respektie
ren. Sie besaßen Mut, waren erfahrene Kämpfer und fochten, jeden
falls aus ihrer Sicht, auch durchaus ehrenvoll. Und er musste zuge
ben, dass es ihm in diesem Augenblick sogar erheblich lieber gewe
sen wäre, unter dem Kommando eines erfahrenen Hradani-Offiziers
zu dienen als unter dem Grünschnabel, der sie gerade befehligte.

»Mit Euerer Erlaubnis, Milord Lordhüter«, meldete sich Kelthys
gelassen zu Wort.

»Ja, Herr Kelthys?«

»Ich glaube, Herr Haladhan hat einen sehr wichtigen Punkt ange
sprochen, Milord. Was auch immer sie sein mögen, diese Hradani
da unten sind Krieger. Obwohl ich selbst habe ausgiebig beobachten
können, dass sie keinem Gott besondere Reverenz erweisen, weder
denen des Lichts noch des Dunkels, habe ich auch den Eindruck ge
wonnen, dass sie es keineswegs darauf anlegen, sie zu verärgern.
Schon gar nicht den Kriegsgott.«

»Wollt Ihr damit etwa andeuten, dass da unten tatsächlich der Or
den des Tomanâk auf uns wartet?« Mathian konnte nicht verhin
dern, dass seine Stimme ungläubig, fast spöttisch klang. Herr Kel
thys quittierte diese Anmaßung lediglich mit einem beiläufigen
Schulterzucken.

»Ich stelle nur fest, dass wir uns einer ungewöhnlichen Ausgangs
lage gegenübersehen. Es besteht natürlich durchaus die Möglichkeit,
dass dies nur eine List ist, um uns aufzuhalten. Andererseits könnte
auch mehr dahinter stecken. Unter den gegebenen Umständen soll
ten wir meiner Meinung nach erst einmal herausfinden, mit wem
wir es tatsächlich zu tun haben, bevor wir übereilt handeln. Wenn
ich mich recht entsinne, finden in dieser Schanze kaum mehr als
zweihundert Männer Platz. Trifft diese Zahl in etwa zu, Herr Festi
an?«

»Aye. Man könnte auch dreihundert hineinbekommen, wenn man
einen Schmiedehammer zu Hilfe nimmt. Doch dann wären sie für
unsere Bogenschützen leichte Ziele. Diese Schanze da drüben be
steht nur aus einer Mauer aufgehäufter Felsbrocken und verfügt
über keine Deckung nach oben.«

»Dachte ich mir«, murmelte Herr Kelthys und wandte sich wieder
zu Mathian um. »Wir verfügen über mehr als viertausend Mann,
Milord, die ebenso zu Bogenschützen wie für den Nahkampf ausge
bildet sind. Sollten wir gezwungen sein, diese Stellung zu erobern,
werden wir zwar schwere Verluste erleiden, doch der Feind kann
unserer Übermacht nicht lange standhalten. Aus diesem Grund sehe
ich nicht, was es schaden kann, einen Parlamentär zu entsenden, der
herausfindet, was dieses Banner des Tomanâk wirklich zu bedeuten
hat. Selbst wenn es nur eine List der Hradani ist, dürfte dieser zu
sätzliche Zeitaufwand geringfügig sein.«

»Ich denke, es spricht einiges für Euren Vorschlag«, stimmte Ma
thian schließlich zu, obwohl seine Miene deutlich das Gegenteil ver
riet. Er starrte einen Herzschlag lang zu Boden und winkte dann sei
nen Cousin zu sich. »Komm mit, Haladhan. Ich möchte die Nach
richt, die wir diesen Mistkerlen überbringen, sehr sorgfältig formu
lieren.«

Haladhan nickte und die beiden stampften davon. Einen Augen
blick lang erwartete Festian, dass Kelthys ihnen folgen würde, aber
der Windreiter sah ihnen nur mit einem schwachen Lächeln nach.
Dann richtete er seinen Blick auf den Befehlshaber der Späher, und
Festian fiel auf, dass sie zum ersten Mal wirklich allein waren.

»Sagt mir eines, Herr Festian!« Kelthys Miene schien so liebens
würdig wie immer, aber seine ruhige Stimme knallte wie ein Peit
schenhieb in Festians Ohren. »Was, bei Phrobus, habt Ihr Euch dabei
gedacht, diesen Idioten einfach so in den Krieg ziehen zu lassen,
ohne Baron Tellian vorab darüber zu unterrichten?«

Festian zuckte bei dem Ärger in der Stimme des Windreiters zu
sammen, schüttelte jedoch gleichzeitig heftig den Kopf.

»Er hat ihn doch verständigt, Milord. Er …« Er brach ab, als er Kel
thys' eisigen Blick bemerkte. »Wollt Ihr sagen, dass er es nicht getan
hat? Mathian hat mir versichert, dass er es tun würde. Sicherlich
würde nicht einmal er …!«

Er unterbrach sich erneut, bevor er etwas sagte, was einem Unter
gebenen an Mathians Hof nicht zustand. Kelthys seufzte.

»Ich fürchte, er würde genau das tun, Festian«, meinte er. Der Är
ger war aus seiner Stimme verschwunden.

»Woher wisst Ihr das?«

»Festian, Festian! Glaubt Ihr etwa, mein Cousin hätte eines schö
nen Nachmittags beim Tee entschieden, dass es nett wäre, wenn ich
Tiefwasser wieder hochpäppelte, damit er regelmäßig zum Picknick
vorbeikommen kann? Er verfolgt Mathians Gebaren seit dem Tod
von Herrn Gardian mit Sorge und wollte, dass ich ihn im Auge be
halte. Was ich die letzten beiden Jahre auch getan habe. Für diesen
Dienst«, er verzog das Gesicht, »steht der gute Baronhüter des WestGeläufs gewaltig in meiner Schuld.«

Festian starrte ihn sprachlos an. Der Windreiter lachte beinahe ge
gen seinen Willen über die Miene des Befehlshabers der Späher.
Dann trat er dichter an Festian heran und verbarg so beiläufig des
sen Gesichtsausdruck vor den Umstehenden, bis sich der Ritter wie
der unter Kontrolle hatte. Kelthys' Miene blieb gelassen, aber seine
Stimme klang eindringlich.

»Es war bereits in den letzten zehn Jahren absehbar, dass die Pfer
dediebe und Blutklingen ihre Meinungsverschiedenheiten auf die
eine oder andere Art beilegen würden. Tellian hat regelmäßig Be
richte nach Sothfalas geschickt, in denen er König Markhos und sei
ne Minister über die Lage auf dem Laufenden hielt. Der Hof ist zu
tiefst gespalten, wie man reagieren soll. Die eine Fraktion will Zu
rückhaltung walten und den Dingen ihren Lauf lassen. Sie hofft,
dass es Bahnak wirklich gelingt, seine barbarischen Hradani zu zivi
lisieren. Eine andere Fraktion teilt Herrn Mathians Ansicht. Sie wol
len sofort zuschlagen, während sich die Hradani gegenseitig an die
Gurgel gehen, und sie mit Stumpf und Stiel ausrotten. Eine weitere
Gruppe wünscht sogar, dass wir Bahnaks Gegnern helfen, damit der
Topf weiter kocht und die Hradani sich so lange wie möglich gegen
seitig bekämpfen, statt uns zu überfallen. Die vierte und letzte Frak
tion macht einen Spagat zwischen allen Sätteln und hat keine klaren
Vorstellungen, was zu tun ist. Könnt Ihr mir soweit folgen?«

Er warf Festian einen scharfen Blick zu. Der Ritter nickte.

»Gut. Tellian ist wie gesagt bereits geraume Zeit wegen Mathians
Verhalten besorgt. Seit er herausgefunden hat, dass er und Ha
ladhan mit anderen jungen und hitzköpfigeren Landjunkern in
Kleinharrow und entlang der Bezirksgrenze bis nach Tharkonswald
insgeheim über gewisse ›Kontingente‹ verhandeln, verstärkt sich
diese Besorgnis noch. Daher meine Anwesenheit in Tiefwasser. Si
cher, ich habe ein Plätzchen gesucht, an dem ich mich gemütlich nie
derlassen konnte, und Tiefwasser ist ein entzückender Ort. Doch der
eigentliche Grund war, mich in Mathians Nähe zu bringen, damit
ich den Heißsporn im Auge behalten und ihn dazu bringen konnte,
mich in diese ›Verhandlungen‹ mit den Junkern einzubeziehen. Tel
lian wollte von mir erfahren, ob er eine berechtigte Handhabe hätte,
Mathian nach Balthar zu beordern, um ihn dort einer hochnotpeinli
chen Befragung wegen seiner Umtriebe zu unterziehen.«

Einer von Mathians Adjutanten ging vorbei, und Kelthys schwieg,
bis der Mann außer Hörweite war.

»Mathian hat tatsächlich beschlossen, mich einzuweihen«, fuhr er
dann fort, »aber offensichtlich hat er seine Äußerungen mir gegen
über weit zurückhaltender formuliert als seine flammenden Reden
vor den anderen Landjunkern. Ich weiß, dass er die Hradani hasst,
und ich weiß auch, dass er in ihrem Volk Spione unterhält. Ich
wusste sogar, dass er irgendeine Aktion plante, hatte jedoch keine
Ahnung, dass seine Pläne bereits so weit gediehen waren. So etwas
wie das hier hätte ich niemals erwartet. Als er schließlich handelte,
hielt ich es für das Beste, mich ›überzeugen‹ zu lassen, mit ihm zu
gehen, damit ich erfahren konnte, wie seine Pläne aussahen. Er hat
mich zwar immer noch nicht so weit ins Vertrauen gezogen wie Ha
ladhan und einige andere, aber wenigstens weiß ich, dass er vorhat,
Tellian erst über diesen Feldzug in Kenntnis zu setzen, nachdem er
uns in einen offenen Krieg gegen die Hradani hineingezogen hat.«

»Das ist Hochverrat!«

»Nicht ganz«, widersprach Kelthys trocken. »Wie er richtig sagte,
verfügt er als Lordhüter über das Recht, die Ritter und Bewaffneten
von Kleinharrow zu den Waffen zu rufen, wenn er einen Notfall für
eingetreten sieht. Was die Verzögerung der Nachrichten über sein
Handeln angeht, wird er sicherlich argumentieren, dass es sinnlos
gewesen wäre, Boten den ganzen weiten Weg nach Balthar zu schi
cken, bevor sich die Lage geklärt hat. Natürlich wird er uns in einen
Krieg verstrickt haben, sobald diese Lage ›geklärt‹ ist. Genau das
will er ja.« Festian sah ihn verständnislos an und Kelthys seufzte.
»Es geht ihm nur darum, Festian. Er will uns zwingen, die Hradani
zu zerschmettern, bevor sie sich unter einem einzelnen Führer verei
nen, der eine echte Bedrohung für unser Königreich darstellen könn
te. Er betrachtet es als seine gottgegebene Pflicht, und es ermöglicht
ihm, den Tod seines Vaters zu rächen und sich gleichzeitig zum
Volkshelden aufzuschwingen.«

»Bei Phrobus!« flüsterte Festian. Kelthys nickte.

»Ganz recht. Aus diesem Grund, mein Freund, müssen wir diesen
jungen Wilden so lange aufhalten wie möglich. Ich habe meinen
Windbruder Karral in der Stunde nach Balthar entsendet, um Telli
an zu alarmieren, als mich Mathian auf Burg Kleinharrow bestellt
hat. Karral sollte mittlerweile in der Hauptstadt der Baronie einge
troffen sein. Und eigentlich müsste Tellians Antwort, wenn nicht gar
der Baron selbst, bereits hierher unterwegs sein. Falls er jedoch nicht
auf einen solchen Fall vorbereitet war und sofort aufbrechen konnte,
bringen ihn nicht einmal alle Rennpferde der Sothôii vor morgen
Abend hierher. Bis zu seiner Ankunft liegt das weitere Geschehen
also ausschließlich in unser beider Händen.«
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Bahzell stand auf der Mauer und beobachtete, wie sich eine kleine
Gruppe von Reitern über das Geröllfeld näherte, das die scharfe Bie
gung in der Rinne versperrte. Sie stiegen ab und setzten von dort
aus den Weg zu Fuß fort. Eine weiße Parlamentärsfahne hing schlaff
an einer Lanze über ihnen. Doch nach der Behutsamkeit zu urteilen,
mit der sie sich bewegten, waren sie fest überzeugt, dass keiner in
Charhans Monument die Bedeutung einer weißen Fahne kannte.
Oder respektierte.

Er grinste bei diesem Gedanken grimmig. Die Sonne hing dicht
über dem westlichen Horizont und die Schatten wurden länger. Die
schmaleren Berggipfel und Flaschenhälse der Schlucht lagen bereits
im Schatten, während die Spitzen der breiteren Stellen in der Sonne
wie goldene Perlen an einer Kette aus Schatten leuchteten. Auch die
Felsen hinter der Parlamentärstruppe lagen in einer Dunkelheit, die
auch die Bogenschützen verbarg, die dort zweifellos lauerten.

Ihm sollte es recht sein. Er hatte Garuth und seine Wachsoldaten
weggeschickt, ein Stück die Rinne hinab, um diese Auseinanderset
zung ausschließlich zu einer Sache zwischen dem Orden und den
Sothôii zu machen. Aber er verfügte über mehr als hundert schwere
Armbrüste und Arbaleste in der primitiven Schanze. Es konnten
zwar nicht mehr als vierzig Schützen gleichzeitig von der Frontmau
er herab feuern, aber das würde genügen, um die Unterhändler der
Sothôii zu durchlöchern, falls ihn ein Pfeil traf.

Allerdings hatte er kein besonderes Verlangen danach, dass ir
gendwer von irgendwem abgeschlachtet wurde.

Er blickte seine Gefährten an. Hurthang stand zu seiner Linken
und trug den Umhang des Ordens und sein Banner, während sich
Vaijon rechts neben ihm befand. Wie bei Hradani üblich hatte es er
hitzte Auseinandersetzungen gegeben, wer ihn begleiten durfte. Ins
besondere Gharnal hatte argumentiert, dass Hurthang da draußen
nichts zu suchen hatte. Als stellvertretender Befehlshaber des Kapi
tels musste er das Kommando übernehmen, falls Bahzell etwas zu
stieß. Kaeritha hatte kaum weniger hitzig darauf bestanden, dass sie
statt Vaijon mit Bahzell gehen sollte. Wenigstens hatten alle eingese
hen, wie wertvoll es war, einen Menschen bei einer Parlamentärs
gruppe zu haben, die hoffte, die Sothôii davon zu überzeugen, dass
sie wirklich der Orden des Tomanâk waren. Aber Kerry war, wie sie
erregt und zum ersten Mal nachdrücklich betonte, der ranghöchste
Paladin vor Ort. Deshalb sollte sie das Risiko neben Bahzell einge
hen.

»Du hast wie immer vollkommen Recht«, hatte Bahzell ihr schließ
lich erklärt. »Leider haben wir es hier mit Sothôii zu tun, Kerry! Ich
werde schon Schwierigkeiten genug bekommen, ihnen einen echten
Menschenordensritter aufs Auge zu drücken, auch ohne dass der
sich dazu noch als Frau entpuppt!«

Sie hatte schließlich nachgegeben, was Gharnal keine Wahl gelas
sen hatte, als ebenfalls einzulenken. Bahzell ließ sich davon jedoch
nicht täuschen. Sollten sie das hier überleben, würden es ihm die
beiden das bestimmt teuer heimzahlen, und zwar wahrscheinlich
eher früher als später.

Bei diesem Gedanken lächelte er wieder und nickte seinen beiden
Gefährten zu.

»Gehen wir!« sagte er ruhig und marschierte dem Feind entgegen.

Bei allen Göttern! Das ist der größte Hradani, den ich in meinem
ganzen Leben gesehen habe! Herr Festian blinzelte in die unterge
hende Sonne, und es gelang ihm, den Hünen, der auf ihn zuschritt,
nicht zu deutlich anzustarren. Aber es fiel ihm schwer. Dieser
Hradani maß mindestens zwei Meter dreißig und sah aus wie ein
gepanzerter und schwer bewaffneter Felsbrocken. Ein sehr, sehr gut
gepanzerter Felsbrocken, bemerkte Festian. Die Rüstung war nicht
nur weit besser als alles, was er bisher an einem Hradani gesehen
hatte, sondern selbst an den meisten Adligen der Sothôii. Zudem
war sie ganz offensichtlich eigens für diesen Krieger angefertigt
worden und nicht von irgendjemandem erbeutet oder bunt zusam
mengewürfelt.

Er dachte immer noch darüber nach, als Haladhan neben ihm
zischte.

»Bei Toragan! Das da drüben ist ein Mensch!« keuchte Herrn Ma
thians Cousin.

Einen Augenblick lang begriff Festian die Bedeutung dieser Be
merkung nicht, doch dann fuhr er zu dem Mann herum, auf den
Haladhan deutete. Wie auch der Lordhüter weigerte sich Haladhan,
das Wort »Mensch« für andere als reinrassige Menschen zu verwen
den, obwohl er bei gewissen Zwergen widerwillig Ausnahmen
machte. Festian fand diese Haltung ganz und gar dumm, doch sein
Staunen erstickte sein vertrautes Gefühl von Ekel über diese Vorur
teile, als er den prächtig gekleideten, blonden jungen Mann mit dem
kunstvoll geschmückten Helm sah.

Was auch immer Mathian gedacht haben mag, bevor er uns hier
her geschleppt hat, sagte er sich ironisch, das da ist jedenfalls nicht
unser typischer Haufen unzivilisierter Hradani!

Die Sothôii waren mittlerweile nahe genug, dass Bahzell ihre Ge
sichter deutlich erkennen konnte. Sie waren zu sechst, obwohl es
sich bei vieren offenbar nur um einfache Bewaffnete handelte, nicht
um Ritter oder Adlige. Er verbarg seine Belustigung hinter einer
vollkommen undurchdringlichen Miene, als er bemerkte, wie sie
sich vergeblich bemühten, Vaijon nicht anzuglotzen. Der junge Pala
din hatte auf Bahzells Wunsch seine prächtigste Kleidung angelegt,
und obwohl sie mittlerweile nur mehr ein Schatten seiner früheren
Eleganz war, beeindruckte sie immer noch. Sein bestickter, seidener
Übermantel glänzte, das Sonnenlicht funkelte auf den Gold- und Sil
berfäden der Stickerei, die hohen Federn seines Helmes nickten ho
heitsvoll bei jedem Schritt, und die Juwelen, die sein Schwert
schmückten, schienen aus einem eigenen, inneren Leuchten heraus
zu glühen.

Vielleicht haben sie ja ein eigenes Licht, dachte Bahzell. Immerhin
ist das da jetzt die Klinge eines Paladins.

Während er das dachte, war er weitergegangen und blieb drei
Schritte vor dem untersetzten jungen Mann in der Mitte der Abge
sandten der Sothôii stehen. Der Jüngling mit dem scharfen Blick
wirkte für Männer seines Volkes ungewöhnlich stämmig und breit
schultrig, aber wie die meisten Sothôii maß er nur wenig über einen
Meter achtzig. Damit war er ein ganzes Stück kleiner als Vaijon –
und erheblich kleiner als Bahzell oder Hurthang. Er hatte die helle
Haut seines Volkes, aber dunkles Haar, nicht das blonde oder rot
blonde, das weiter verbreitet war. Mit unverhülltem Verachten mus
terte er Bahzell und seine Gefährten.

»Euch auch einen schönen Tag«, brummte Bahzell, bevor sich das
Schweigen zu lange ausdehnen konnte.

»Ich bin Herr Haladhan Rotnacken, Cousin und Lordmarschall
von Herrn Mathian Richthof, dem Lordhüter von Kleinharrow«, er
klärte der stämmige junge Ritter hochfahrend. Seine Stimme war
barsch und rau, und bei seinem scharfen Unterton zuckten die Fin
ger an Bahzells Schwerthand. »Wer bist du und mit welchem Recht
stellst du dich uns in den Weg?«

Der ältere Ritter zu Haladhans Linken zuckte sichtlich zusammen.
Bahzell schaute ihn kurz an, neigte dann den Kopf und betrachtete
Haladhan, wie er eine neue Käfersorte untersucht hätte, während er
sie sezierte. Er ließ das Schweigen anhalten, bis der junge Sothôii rot
anlief, und antwortete dann gewollt gelassen.

»Nun, Herr Haladhan Rotnacken, ich bin Bahzell Bahnakson, und
ich wundere mich, warum Ihr und Eure Leute wohl überhaupt dar
auf erpicht sein könntet, Euch die Rinne herunter zu schleichen,
hm?« Er zeigte seine kräftigen Zähne, eine Geste, die man mit sehr
viel Mühe ein Lächeln hätte nennen können. »Meiner Meinung nach
seid Ihr für einen freundlichen Besuch unter Nachbarn ein wenig zu
viele, und Euer Lordhüter ist doch gewiss nicht so schlecht erzogen,
einfach zum Essen zu kommen, ohne sich vorher anzukündigen,
nicht wahr?«

»Herr Mathian ist deinesgleichen keine Rechenschaft schuldig!«
spie Haladhan hervor. »Er kommt und geht, wie es ihm beliebt!«

»Wirklich?« Bahzell riss in gespielter Ehrfurcht die Augen auf und
richtete die Ohren gerade hoch. »Dann haben wir ja etwas gemein
sam, er und ich. Denn genau das mache ich auch.« Seine Miene ver
härtete sich plötzlich und seine Stimme wurde um einige Nuancen
tiefer. »Und gerade im Augenblick beliebt es mir, genau hier zu ste
hen«, knurrte er und deutete auf den Boden zu seinen Füßen.

»Tatsächlich?« Haladhan sah sich um und spitzte dann spöttisch
die Lippen. »Wenn du das wünschst, kann dir Herr Mathian gewiss
dienlich sein. Es ist hier vielleicht ein wenig steinig für Gräber, aber
zweifellos werden sich die Geier für das Festmahl bedanken.«

»Zweifellos«, erwiderte Bahzell. »Allerdings solltet Ihr genau
nachdenken, bevor Ihr einen Fehler macht, den Euer Lordhüter lan
ge bereuen wird. Ich bin nicht sicher, wie Tomanâk es aufnimmt,
wenn Er erfährt, dass Euer Herr ein ganzes Kapitel Seines Ordens
abgeschlachtet hat.«

»Du bist …?« Haladhan starrte Bahzell an und lachte dann ver
ächtlich.

»Aye, ich bin«, stimmte Bahzell zu und deutete dann auf Hur
thang und Vaijon. »Und meine Schwertbrüder sind auch, natürlich.«

»Du bluffst mich nicht, Hradani!« spie Haladhan hervor. »Ich weiß
zwar nicht, wo du diesen Verräter aufgegabelt hast«, er sah Vaijon
verächtlich an, »aber ihr gehört genauso wenig zum Orden des To
manâk wie ich!«

»In diesem Punkt irrt Ihr Euch, Freundchen«, sagte Bahzell leise.
»Ihr solltet mich lieber ernst nehmen. Wir sind Hradani, die meisten
von uns jedenfalls, und darüber hinaus Pferdediebe. Dennoch gehö
ren wir zum Orden des Tomanâk und haben das Schwertgelübde
auf Ihnselbst abgelegt, als er letzten Monat in Hurgrum erschienen
ist.«

»Unsinn!« schoss Haladhan zurück, aber zum ersten Mal schwang
ein unsicherer Unterton in seiner Stimme mit.

»Ich würde Euch raten, mein Wort nicht in Frage zu stellen, trotz
Eurer Parlamentärsflagge.« Bahzells Stimme klang nach wie vor ru
hig, aber seine Augen waren dafür umso beredter, und Haladhan
wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ihr habt zweifellos
Schwierigkeiten damit, das zu glauben, aber es stimmt dennoch. Ich
stehe zudem als Paladin des Tomanâk hier vor Euch, Herr Ha
ladhan, um Euch und Euren Lordhüter zu fragen, welches Recht Ihr
habt, Krieg und Vernichtung unter denen zu verbreiten, die Euch
nicht angegriffen haben und denen Ihr nicht einmal den Krieg er
klärt habt!«

»Ich glaube nicht …!« Haladhan unterbrach sich. »Ihr behauptet,
ein Paladin des Tomanâk zu sein«, fuhr er in einem weniger spötti
schen Ton fort. »Es fällt mir tatsächlich schwer, das zu glauben. Und
selbst, wenn es wahr wäre, so hättet Ihr nicht das Recht, Herrn Ma
thians Handeln in Frage zu stellen.«

»Ich habe jedes Recht der Welt dazu«, erklärte ihm Bahzell gelas
sen. »Sowohl als Hradani, der eine feindliche Armee gegen sein
Volk marschieren sieht, als auch als Sohn von Prinz Bahnak von
Hurgrum, dessen Pflicht es ist, sein Volk zu beschützen, vor allem
jedoch als Paladin des Tomanâk, der geschworen hat, die Schwa
chen und Wehrlosen vor denen zu beschützen, die es für eine Ehre
halten, Frauen und Kinder abzuschlachten, während ihre Krieger
fort sind.«

Haladhan lief rot an, und zum ersten Mal senkte er den Blick.
Doch er streifte das Gefühl mit einem kurzen Ruck ab und starrte
Bahzell wieder finster an.

»Das klingt sehr schön, Hradani, aber früher sind die Frauen und
Kinder der Sothôii von Hradani abgeschlachtet worden!«

»Das stimmt wohl, und wenn Ihr vorhabt, dieses sinnlose Gemet
zel wieder aufzunehmen, seid Ihr dümmer als ein Narr«, erwiderte
Bahzell leidenschaftslos.

»O nein.« Haladhans Stimme klang kalt. »Wir haben nicht vor, das
Gemetzel aufzunehmen. Wir wollen es beenden, ein für alle Mal.«

»Sieh an.« Bahzell neigte den Kopf. Sein Blick war eiskalt. »Des
halb also kommen die Sothôii. Ein Pack von Feiglingen und Mör
dern, die mutig genug sind, Höfe und Städte niederzubrennen und
die Wehrlosen zu töten, aber nur, wenn die, die sie beschützen
könnten, schön weit weg sind, hm?«

»Wie kannst du es wagen, so zu …!« Haladhan begehrte auf, doch
Bahzell fuhr mit der Hand durch die Luft und brachte ihn zum
Schweigen.

»Wenn man es so formuliert, klingt es nicht so angenehm, hab ich
Recht?« fragte er leise. »Vielleicht habt Ihr das ja bisher nicht so ge
sehen, Herr Haladhan Rotnacken, aber das solltet Ihr lieber tun,
denn es ist die Wahrheit. Ihr glaubt vielleicht nicht, dass ich ein Pa
ladin des Tomanâk bin, wohlan, das mag sein wie es will. Es genügt,
wenn Ihr Euch fragt, was wohl Tomanâk zu dem sagen wird, was
Ihr und Euer Hoher Herr hier vorhaben.«

»Ich …« Haladhan unterbrach sich, starrte Bahzell finster an und
spie zu Boden. »Das ist für dich – und für Tomanâk auch!« fauchte
er. »Frauen und Kinder, sagst du? Nissen machen Läuse, Hradani,
und wir haben unter euresgleichen schon lange genug gelitten.«

»Verstehe.« Bahzell betrachtete den aufgebrachten jungen Ritter,
dann ließ er seinen Blick über dessen Gefährten gleiten. »Hört mich
an, Ihr alle!« sagte er schließlich mit seiner tiefen Stimme, »denn ich
sage das nur einmal. Ihr könnt umkehren und die Rinne wieder hin
aufmarschieren. Es wird Euch nichts geschehen. Ihr könnt bleiben,
wo Ihr seid, und es wird ebenfalls nichts geschehen. Aber Ihr geht
keinen Schritt weiter auf diesem Pfad, ohne es mit uns zu tun zu be
kommen. Ob Ihr geneigt seid, es zu glauben oder nicht, wir gehören
zum Orden des Tomanâk. Ich hege keinen Zweifel daran, dass Ihr
uns alle töten werdet, denn wir sind nur seine Diener und sterblich.
Aber Ihr werdet feststellen, dass es nicht so einfach ist, wie Ihr
glaubt, und Erselbst, sowie der gesamte Orden, werden nicht erfreut
sein, wenn sie hören, was Ihr getan habt.« Er richtete seinen Blick
wieder auf Mathians Cousin. »Geht zurück und zeigt, dass Ihr Ver
stand genug besitzt umzukehren, Herr Haladhan. Oder aber geht
weiter und stellt fest, wie viele von Euch mit uns sterben werden.«

Er drehte sich um und schritt ohne ein weiteres Wort zu Charhans
Monument zurück.

»Das war wahrlich ein Meisterstück an Diplomatie«, bemerkte Bran
dark, als Bahzell wieder über die Mauer ins Innere der Schanze klet
terte. Der Pferdedieb spitzte ein Ohr und Brandark zuckte mit den
Schultern. »Deine Stimme trägt recht weit, Bahzell. Sag mir eines,
hast du bei den Vorschlägen, die du ihm gemacht hast, zufällig
einen Vorwand für ein Gemetzel an uns ausgelassen?«

»Ich glaube nicht, dass ich ihm überhaupt einen Vorwand hätte
geben können«, antwortete Bahzell. »Es war klar ersichtlich, dass er
kein Interesse hatte, sich überzeugen zu lassen. Aber er ist nicht der
Kommandeur dieser Truppe, und er war auch nicht allein. Der älte
re Ritter neben ihm wird wohl dafür sorgen, dass sein Oberkom
mandierender die ganze Geschichte hört. Wenn sie allerdings so
darauf versessen sind, Hradani abzuschlachten, dass sie es sich da
für sogar mit dem Orden verscherzen, gibt es kein Argument in der
Welt, mit dem ich sie davon hätte abhalten können. Hab ich Recht?«

»Vermutlich«, gab Brandark zu. Er schaute über die Mauer hinaus
und rieb sich die Spitze seines verstümmelten Ohrs, während die
Sonne sank und die Schatten länger wurden. »Ich wünschte wirk
lich, ich könnte hören, wie ihr Kommandeur auf deine Art von Di
plomatie reagiert, wenn sie ihm zu Ohren kommt«, meinte er
schließlich.

»Diese Dreckskerle! Diese diebischen, mörderischen, verlogenen,
Phrobusverdammten Barbaren!« Herr Mathian schlug mit seiner ge
panzerten Faust auf den Griff seines Säbels und verzerrte sein Ge
sicht vor Wut. »Wie können sie es wagen, mir zu drohen, uns zu
drohen!«

Herr Festian warf einen Seitenblick auf Herrn Kelthys. Zwar hatte
Haladhan die Einzelheiten des Gesprächs richtig wiedergegeben,
aber sein Bericht war von seiner Verachtung und seinem Hass
durchtränkt gewesen. Festian hatte versucht, die beißenden Bemer
kungen in Haladhans Wiedergabe etwas zu entschärfen, wobei er je
doch vorsichtig hatte vorgehen müssen. Er war zwar überzeugt,
dass er die Verhandlungen korrekt geschildert hatte, war aber nicht
sicher gewesen, ob ihm Herr Mathian überhaupt zugehört hatte.

Jetzt wusste er es. Der Lordhüter hatte ihm nicht zugehört. Festian
erkannte die Anzeichen des Jähzorns an seinem Herrn, und sein Ma
gen zog sich zusammen, während er zusah, wie sich Herr Mathian
in einen ausgewachsenen Wutanfall hineinsteigerte.

»Ich werde sie alle umbringen!« schrie er. »Ich werde jeden Einzel
nen dieser mörderischen Wilden umbringen, ich werde ihre stinken
den Besitzungen bis auf den Boden niederbrennen. Ich werde …!«

»Auf ein Wort, Milord.« Keltyhs Stimme klang so ruhig, dass Ma
thian vor Staunen der Mund zuklappte. Er wirbelte zu dem Wind
reiter herum, der ihn mitten im Satz unterbrochen hatte. »Ich verste
he Euren Ärger, Milord«, fuhr Kelthys ungerührt fort, »wie ich auch
verstehe, warum Ihr sicherstellen wollt, dass die Hradani nie wieder
in der Lage sein sollen, unser Königreich zu bedrohen. Trotzdem
sollten wir die – wenn auch unwahrscheinliche – Möglichkeit in Be
tracht ziehen, dass dieser Bahzell die Wahrheit sagt.«

»Die Wahrheit? Ihr glaubt, ein Hradani könnte die Wahrheit sa
gen, wenn er behauptet, ein Paladin des Tomanâk zu sein?«

»Ich glaube, dass alles möglich ist, Milord«, erwiderte Keluhys un
beeindruckt. »Immerhin versuchen die Priester und Philosophen,
uns genau das glauben zu machen, nicht wahr? Einige Möglichkei
ten sind wahrscheinlicher als andere, zweifellos, und ich muss zuge
ben, dass ich den Gedanken an einen Hradani-Paladin eher zu den
unwahrscheinlicheren rechne. Dennoch bezweifle ich, dass jemand
diese Behauptung fälschlicherweise aufstellen würde. Falls To
manâk ihn nicht selbst dafür bestraft, dürfte das sein Orden erledi
gen, sobald er davon erfährt.«

»Dieser Hurensohn lügt uns an, damit wir sein gottverdammtes
Volk nicht vernichten, während seine Krieger andere Wilde massa
krieren«, erwiderte Mathian tonlos. »Bei Phrobus, Keltyhs! Dieser
Kerl hat nur zweihundert Krieger bei sich. Er weiß, dass er uns nicht
davon abhalten kann, sie alle umzubringen, wann immer es uns ge
fällt. Also lügt er! Es ist eine List, nicht mehr!«

»Bei allem gebotenen Respekt, Milord, das glaube ich eher nicht«,
widersprach Kelthys. Seine Stimme war ausdruckslos und laut ge
nug, dass alle Offiziere, die sich um sie herumdrängten, ihn hören
konnten. »Ich glaube stattdessen, wir sollten die Möglichkeit in Be
tracht ziehen, dass er die Wahrheit sagt. Und wir sollten auf keinen
Fall den begründeten Zorn des Ordens des Tomanâk auf uns ziehen.
Auf diesen hat, wie ich Euch erinnern darf, Yurokhas, der Bruder
unseres Königs, das Schwertgelübde abgelegt. Schon gar nicht, be
vor wir nicht Baron Tellian zu Rate gezogen haben, in dessen Na
men wir ja handeln. Oder tun wir das etwa nicht?«

Mathian starrte den Windreiter an. Er war kreidebleich und Festi
an hielt die Luft an. Der Lordhüter knirschte mit den Zähnen und
spie dann auf den Boden.

»Ich hatte Euch für einen Mann gehalten, Kelthys!« stieß er hervor.

»Wenigstens bin ich kein Junge, der von seinem unbeherrschten
Hass getrieben wird«, antwortete Keltyhs. Sein Ton glich einem
Schlag ins Gesicht. Mathians Hand zuckte zu seinem Säbel hin und
der Stahl schabte, doch Festian packte sein Handgelenk, bevor er
blank ziehen konnte.

»Ruhig, Milord! Ruhig!« sagte er eindringlich. »Das ist nicht der
rechte Zeitpunkt, um uns gegenseitig umzubringen!«

Mathians Körper zitterte förmlich vor Wut, und die Muskeln an
seinem Kiefer traten wie eiserne Stränge hervor, als er den Windrei
ter wütend anstarrte.

»Also gut, Kelthys«, stieß er schließlich hervor. »Ihr habt mir Eu
ren Rat gegeben. Jetzt tretet zur Seite. Die unter uns, die keine elen
den Feiglinge sind, haben etwas zu erledigen.«

»Keineswegs, Milord«, sagte Kelthys. Er blieb gelassen, als Ma
thians Augen aufglühten. »Ihr seid unser Lordhüter. In Zeiten der
Not und bei der Verteidigung unseres Reiches könnt Ihr nach Gut
dünken über uns befehlen, und jeder Ungehorsam Euch gegenüber
wäre Hochverrat. Doch, Milord, hier handelt es sich eindeutig nicht
um eine Bedrohung unseres Reiches. Wir stehen nicht an unseren
Grenzen, sondern sind weit die Böschung hinabgeritten. Die Hrada
ni, die uns gegenüber stehen, ob sie nun dem Orden des Tomanâk
angehören oder nicht, können sich unmöglich den Weg an uns vor
bei auf die Ebene des Windes bahnen. Wie es Hochverrat wäre,
Euch in Zeiten einer Invasion den Gehorsam zu verweigern, so ist es
Hochverrat, wenn Ihr die Streitkräfte, die Ihr ausschließlich auf
Grund der Lehnstreue befehligt, die Ihr Baron Tellian und damit
dem König selbst geschworen habt, missbraucht, um ein anderes
Reich zu überfallen.«

»Hochverrat?« flüsterte Mathian. »Ihr bezichtigt mich des Hoch
verrats?«

»Noch nicht, Milord«, erwiderte Kelthys ernst. »Falls Ihr oder ei
ner der anderen Lords, die Euch folgen, jedoch Euer Vorhaben wei
terhin verfolgt, dann … ja. Hochverrat ist ein hässliches Wort, aber
das einzige, das in diesem Fall auf Euer Verhalten zutrifft.«

»Ihr sollt verflucht sein!« fuhr ihn Mathian an und wirbelte zu Ha
ladhan herum. »Ich will seinen Kopf. Ich klage ihn der Meuterei vor
dem Feind an!« kreischte er.

»Milord, ich …« begann Haladhan, hielt jedoch inne, als ein Säbel
leise singend aus seiner Scheide fuhr. Er wirbelte herum und ließ die
Hand auf seinen Schwertgriff fallen. Doch es war nicht der Windrei
ter, der seine Waffe gezückt hatte. Einer der Landjunker aus dem
Tharkonswald-Bezirk war vor Kelthys getreten und machte Front
gegen Mathian. Die stumpfe Seite seines Säbels hatte er über die
rechte Schulter gelegt. Ein anderer Säbel fuhr singend aus der Schei
de, dann noch einer und noch einer. Nach weniger als einer Minute
hatte fast die Hälfte der Landjunker, die Mathian gefolgt waren, mit
gezückten Säbeln einen schützenden Kreis um Kelthys gebildet. Kei
ner sagte ein Wort, aber das war auch nicht nötig.

Mathian starrte sie an, sah seine Pläne in sich zusammenfallen,
und etwas Verzehrenderes als bloße Wut brodelte in ihm.

»So.« Seine Stimme klang kalt und hohl. »Ihr alle seid also Verrä
ter? Wohlan denn. Geht! Verschwindet mir aus den Augen, ihr alle!«
Seine Stimme überschlug sich jetzt beinahe und er spie aus. »Und
nehmt diesen verfluchten Verräter mit! Möge Krahana an seinen
Knochen lecken! Ich werde mich später noch seiner – und Eurer –
annehmen! Aber jetzt befehle ich all denen unter Euch, die ihre
Pflicht kennen, Eure Männer zu sammeln! Es gilt, einen HradaniBau auszuräuchern!«
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»Offenbar haben sie sich entschieden!«
Brandarks Stimme klang staubtrocken, und Bahzell nickte grim
mig, als er die Rinne hinaufspähte. Bis jetzt war zwar noch nicht viel
zu sehen, aber die Sothôii bemühten sich nicht gerade, ihre Absich
ten zu verbergen. Es konnten nur zwei oder drei Pferde die Geröll
wüste der Rinne nebeneinander passieren, und der steinige, schlam
mige Boden war höchst tückisch, was einen sofortigen Kavalleriean
griff verhinderte. Die steilen Wände der Schlucht wirkten jedoch
wie ein Trichter, der die Geräusche von Stiefelschritten, die sich
über den von Felsbrocken übersäten, unebenen Boden tasteten, ver
stärkte – und ebenso das leise Klingeln der Kürasse und das Kratzen
und Wetzen von Stahl gegen Stein.

»Aye, aber sie kommen zu Fuß, nicht zu Pferde, und sie haben viel
Tageslicht vergeudet«, antwortete der Pferdedieb nach einem Au
genblick und schaute dann über die Schulter zurück. Die Rinne
machte südlich von Charhans Monument einen scharfen Bogen und
die Sonne stand jetzt gerade auf ihrem westlichen Rand. Die primiti
ve Schanze lag auf einer niedrigen Anhöhe, die einmal den Rand ei
nes Wasserfalles in der Rinne markiert hatte, als der Hangnysti noch
hindurch geflossen war. Das Licht der untergehenden Sonne tauchte
alles in ihren blutroten Schein. Östlich und westlich davon senkte
sich bereits rasch die Dunkelheit über die Schlucht.

»Sie haben höchstens noch eine Stunde Tageslicht«, fuhr er fort.
»Sobald das verschwunden ist, können sie ihre Bögen nicht mehr
einsetzen.«

»Ach, nur eine Stunde? Wie erleichternd!« erwiderte Brandark.
»Wir brauchen also nur ein paar Tausend Krieger der Sothôii ein
knappes Stündchen aufzuhalten, in dem sie, wohlgemerkt, noch
ausreichend Licht für ihre Bogenschützen haben. Und dann ist alles
gut. Schön, dass du mir das erzählt hast!«

Bahzell grinste ihn an, wandte sich um und musterte prüfend sei
ne Truppe. Die Hradani hatten ihre Schilde mitgebracht. Alle, die
nicht dicht hinter der Mauer von Charhans Monument in Deckung
lagen, hatten sich hingehockt und hielten sich die Schilde über den
Kopf. Bedauerlicherweise wiesen nicht alle Schilde die gleiche Grö
ße und Form auf, was es den Hradani leider unmöglich machte, sich
in der Formation einer Schildkröte aufzustellen, wie es die Infanterie
der Axtmänner gegen herabstürzende Pfeile getan hätte. Doch die
meisten Schilde waren groß genug, um wenigstens den Männern
darunter ausreichend Schutz zu bieten. Kaeritha trug keinen Schild,
aber Hurthang hockte neben ihr. Sein übergroßer Schild schützte sie
beide. Als er Bahzells Blick spürte, unterbrach sein Cousin die ge
flüsterte Unterhaltung mit Kaeritha, grinste ihn an und hob mit ei
ner Hand seine Streitaxt zu einem Gruß.

»Gut, Männer«, sagte Bahzell leise zu den Pferdedieben, die hinter
der Frontmauer der Schanze knieten und die Arbaleste bereithielten.
Es waren zweiundachtzig Männer, mehr passten beim besten Willen
nicht in den toten Winkel hinter der Mauer. Sie hatten sich in zwei
Abteilungen aufgestellt. Die erste Reihe stand auf den Schussstufen.
Seine Gefährten erwiderten seinen Blick, ihre Mienen waren ebenso
ruhig wie die seine. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich die abge
klärte Ruhe eines Hradani ab, der die Blutrunst zu sich gerufen hat.
Bahzell fletschte die Zähne. »Ihr feuert bergauf und in den Schatten,
sobald ihr ein Ziel seht«, erinnerte er sie. »Also seid geduldig und
wartet auf meinen Befehl. Wir lassen sie in die Ebene hinunter kom
men, wo ihr gutes Licht habt, und dann bis zu uns hochsteigen.
Klar?«

Die Hradani-Krieger nickten. Bahzell überprüfte noch einmal den
Bolzen auf der Schiene seiner eigenen Arbalest. Im Gegensatz zu ih
ren Gefährten standen er und Vaijon aufrecht und blickten über den
Rand der Mauer hinaus. Als Befehlshaber der Verteidiger musste
Bahzell sehen, was geschah, und außerdem verfügten Vaijon und er
über die beste Rüstung aller Krieger in der Schanze. Selbst ein
Windreiter dürfte Schwierigkeiten haben, sie mit einem Pfeil von
seinem Langbogen zu durchschlagen. Und die Mauer bot ebenfalls
Schutz. Sie reichte Bahzell bis zur Brust und war so hoch, dass nur
Vaijons mit Federn geschmückter Helm darüber hervorragte. Der
Mensch senkte den Kopf, als die ersten Hörner schmetterten.

Festian stieß einen langen und bitteren Fluch aus, allerdings nur in
der Abgeschiedenheit seiner Gedanken, als er Mathian und Ha
ladhan die schattige Rinne hinab folgte. Er hatte sich kurz in der
Hoffnung gewiegt, dass Herr Kelthys' Verweigerung den Lordhüter
aufhalten könnte, aber jetzt war ersichtlich, dass nur eine geballte
Streitmacht Mathian von seinem Vorhaben hätte abbringen können.
Obwohl es Kelthys gelungen war, einige von Mathians Landjunkern
so zu verunsichern, dass sie ihre Leute zurückhielten, hatte er es
doch nicht erreicht, sie gegen den Lordhüter aufzuwiegeln.

Und da sich der junge Grünschnabel entschieden hat, diesen gottver
dammten, schwachsinnigen Angriff durchzuführen, habe ich keine Wahl,
als ihm zu folgen. Phrobus soll ihn holen! Was er auch sein mag, ich habe
ihm den Treueeid geschworen!

»Gut!« fuhr Mathian die Männer um ihn herum an. Es war ihnen
sichtlich unbehaglich, absteigen zu müssen, als wüssten sie nicht ge
nau, wie sich Infanterieeinheiten aufstellen müssen. Die meisten hat
ten ihre Lanzen zurückgelassen, aber die Einfallsreicheren unter ih
nen hatten die Lanzen zu leichten Speeren gekürzt, die ihnen we
nigstens etwas mehr Reichweite verliehen als ihre Säbel.

Das ist nicht ihre Art zu kämpfen, dachte Mathian, aber das fällt
nicht weiter ins Gewicht. Nicht angesichts unserer Überzahl. Er ver
zog die Lippen, als er wieder auf die Hradani-»Schanze« blickte.
Das sind nichts weiter als ein paar aufgehäufte Kieselsteine, mit de
nen Kinder Belagerung spielen! Sollen diese Wilden ruhig glauben,
sie würden sie retten!

»Es sind nur Hradani, Männer«, fuhr er fort. »Die Bogenschützen
werden dafür sorgen, dass sie ihre Köpfe schön unten behalten,
während wir ihren Phrobusverdammten Steinhaufen stürmen und
sie überrennen! Die Kerle mögen groß sein, aber wir sind zehnmal
mehr als sie! Also geht nicht allein auf einen los! Erledigt sie zu
zweit oder zu dritt, dann sind wir zum Abendessen mit ihnen
fertig!«

Ein paar vereinzelte Jubelrufe antworteten auf seine vollmundige
Erklärung, doch es waren nur wenige, und sie kamen ausnahmslos
von den jüngeren Kriegern, die noch nie gegen Hradani gefochten
hatten. Die anderen warteten mit grimmigen Mienen, entschlossen
zwar, aber wissend, wer ihnen da gegenüberstand. Und Festian biss
– wie diese Veteranen – wütend die Zähne zusammen.

Es ist schon gefährlich genug, diese Kerle von einem Pferderücken aus zu
bekämpfen, aber zu Fuß …!

Während er das dachte, ertönte ein Hornsignal, und die erste Salve
Pfeile schwirrte los.

»Köpfe einziehen!« schrie Bahzell, als sich ein Sturm von Pfeilen in
den Himmel erhob. Sie stiegen von dem Geröllfeld auf und waren
im Schatten so gut wie nicht zu sehen. Aber ihre tödlichen Spitzen
funkelten golden, als sie ins Sonnenlicht flogen und sich wie ein rot
grüner Tod auf die Schanze senkten. Das Geräusch, das sie beim
Flug machten, war mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Es war
ein rauschendes, pfeifendes Zischen, wie das einer Million gereizter
Schlangen, und dann schlugen sie ein. Stählerne Pfeilspitzen klap
perten wie ein Hagelsturm, als sie sich in Schilde bohrten, von Hel
men abglitten oder gegen Steine prallten und Funken aufstoben.
Hier und da zuckte ein Pfeil an einem Schild vorbei und drang
durch einen Ketten- oder Schuppenpanzer. Männer fluchten oder
schrien vor Schmerz. Aber nur sehr wenige Pfeile rissen ernste
Wunden.

Bahzell selbst wurde von vier Pfeilen getroffen, die von der Brust
platte und den fein geschmiedeten Gliedern seiner Zwergenrüstung
abprallten. Böse fletschte er die Zähne, als die Hörner ein zweites
Mal gellten. Kehlige Schreie aus Männerkehlen hallten wie Donner
durch die Rinne, und die ersten Krieger der Sothôii stürzten bei dem
Schlachtruf aus dem Schatten. Wieder regneten Pfeile hinab und
überschwemmten die Schanze, um den Angriff zu decken, aber die
Bogenschützen konnten die Schussbahn nicht so hoch ansetzen, dass
die Pfeile unmittelbar in dem toten Winkel hinter der Mauer gelan
det wären. Bahzell schaute ein letztes Mal auf seine Armbrustschüt
zen.

»Fertig, Jungs!« brüllte er und hob seine Arbalest über die unebe
nen Zinnen, als die anderen hochsprangen und sich auf die Schuss
stufen stellten.

Mathian von Kleinharrow hütete sich, den Angriff selbst anzufüh
ren. Das zählte nicht zu den Aufgaben eines Oberkommandieren
den, und deshalb hatte er diese Ehre Haladhan übertragen. Dennoch
wollte er sich nicht bis zur Rückhut zurückziehen. Immerhin ließ er
sich überzeugen, in der achten Reihe zu marschieren, mit Herrn Fes
tian zu seiner Rechten und dem Bannerträger zu seiner Linken. Wei
ter nach hinten aber wollte er nicht, denn diese Schlacht musste er
aus nächster Nähe erleben.

Also stürmte er in die Sonne, brüllte seinen Schlachtruf und fuch
telte wie ein Verrückter mit seinem Säbel herum, als die vierte Pfeil
salve über ihn hinwegfegte. Er sah die schlanken, rotgrünen Schäfte
auf die Schanze hinunterprasseln und frohlockte. Einen solchen na
delscharfen Pfeilhagel konnte niemand überleben!

Offenbar konnte das aber doch jemand, und Mathian riss erstaunt
die Augen auf, als sich mehr als vierzig Hradani hinter der Mauer
erhoben. Sie bewegten sich ohne jede Eile, beachteten die Pfeile
nicht, die hinter ihnen vorbeisausten und hoben ausnahmslos stäh
lerne Arbaleste auf die Zinnen. Mathians erste Sturmreihen hatten
mittlerweile den Hang erreicht, der zur Schanze hinaufführte. Ihr
Tempo verlangsamte sich ein wenig. Die Gemütsruhe, mit der die
Hradani zielten, hatte etwas Grauenvolles. Mathian sah, wie einer
von ihnen fiel, als ihm eher zufällig ein Pfeil ins Auge drang, denn
durch die Brustwehr waren nur ihre Köpfe und Schultern den Pfei
len der Bogenschützen ausgesetzt. Schlimmer noch, die untergehen
de Sonne schien seinen Bogenschützen genau in die Augen. Sie sa
hen zwar genug, um ungezielt zu feuern, aber ein besonderes Ziel
zu erfassen, war unmöglich. Dann bellte eine donnernde Stimme ein
Kommando, das er selbst durch die Schlachtrufe seiner eigenen
Männer hörte.

»Los!«

Whaammm!

Zweiundvierzig stählerne Bögen, von denen selbst der leichteste

mindestens vierhundert Pfund Zugkraft vorlegte, strafften sich mit
einem Ruck. Die schweren Bolzen der Arbaleste waren kurz und
plump – verglichen mit den Pfeilen, die auf die Schanze hinabregne
ten – und fegten in einer flachen, schnurgraden Linie heran. Die Ent
fernung zu ihren Zielen betrug kaum mehr als fünfzig Meter. Sie
durchdrangen die Kürasse mit beinahe verächtlicher Leichtigkeit
und auch die leichten Schilde der Sothôii konnten sie nicht aufhal
ten. Todesschreie brandeten in dem Meer der Schlachtrufe auf und
Männer gingen scharenweise zu Boden. Einige stürzten einfach über
andere, die vor ihnen gefallen waren, doch auf eine derart kurze
Entfernung durchschlug ein Arbalestbolzen leicht zwei oder sogar
drei Männer. Die Verheerung, die sie anrichteten, war entsetzlich.

Dann trat die erste Abteilung der Hradani-Schützen zurück und
machte einer zweiten Reihe Platz. Einundvierzig weitere Arbaleste
fassten ihre Ziele, und Mathian nahm das Entsetzen in seiner Stim
me wahr, als er den Schlachtruf von Kleinharrow brüllte. Er konnte
nirgendwohin ausweichen. Der Strom seiner Leute trug ihn weiter,
und er fühlte, wie ihm seine Hoden fast in den Körper krochen, als
er unfreiwillig weiterstürmte.

Whaamm!
Mittlerweile lagen mindestens zweihundert seiner Männer am Bo
den, tot, schwer verletzt oder einfach nur über einen gefallenen
Krieger vor ihnen gestürzt. Und ihre Formation, die schon am An
fang im Vergleich zu den engen Abständen, die sie beritten gehalten
hätten, sehr locker gewesen war, brach vollkommen auseinander.
Sie waren keine Armee mehr, sondern glichen eher einem Mob, und
ihre eigenen Bogenschützen mussten das Feuer einstellen, als sie
sich dem Feind näherten. Dennoch stürmten sie weiter, mehr als
zweitausend von ihnen. Und das Hindernis vor ihnen war ja nichts
weiter als ein Berg Kieselsteine, den irgendwelche Wilde quer über
die Rinne aufgehäuft hatten.

Die zweite Gruppe Armbrustschützen trat zurück und Bahzell warf
einem seine Arbalest zu. Er riss sein Schwert aus der Scheide, als die
erste Gruppe von Armbrustschützen, die ihre Arbaleste ebenfalls
gegen Schwerter und Äxte getauscht hatten, auf die Schussstufen
sprangen, die ihre Gefährten freigemacht hatten. Die ersten Sothôii
waren höchstens dreißig Schritte entfernt, und Bahzell fühlte, wie
ihn die Erregung der Blutrunst wie eine Geliebte umarmte und wie
ein Blitzstrahl seine Nervenbahnen entlangzuckte.

»TOMANÂK! TOMANÂK!« 

Er brüllte seinen Schlachtruf, den mehr als hundertzwanzig Keh
len wie Donnerhall wiederholten.
Mathian wurde kreideweiß, als er das wilde, knurrende Rollen des
Schlachtrufs der Hradani hörte. Tomanâk. Sie riefen tatsächlich To
manâk! Konnte es wahr sein, dass sie wirklich …

Nein! Es war obszön, das zu denken, und er schob den Gedanken
beiseite, als seine Männer wie eine Meereswoge gegen die Mauer
der Schanze brandeten.

Ein Sothôii stürmte vor und sprang aus dem Lauf daran hoch. Die
primitive Schanze bestand wirklich nur aus einem Haufen Felsbro
cken, und ihre Außenwand war nicht einmal sonderlich steil. Man
konnte sie leicht erklimmen … nur leider hatte man keinen ausba
lancierten Stand, wenn man oben ankam. Bahzell Bahnaksons Au
gen glänzten wie gefrorener brauner Feuerstein, als er sein gewalti
ges Schwert zischen ließ.

Trotz der Verwirrung, trotz des Lärms, trotz seines Entsetzens, sei
ner Erregung und der Notwendigkeit, darauf zu achten, wo er hin
trat, erkannte Haladhan den gigantischen Hradani von der Parla
mentärsgruppe wieder. Er sah den gewaltigen Schatten vor sich auf
ragen, eine Silhouette gegen die untergehende Sonne, die der eines
Titanen glich. Eine ein Meter fünfzig lange Klinge zischte in einem
silbern blitzenden Bogen. Und der erste Sothôii, der seinen Fuß auf
die Mauer setzte, flog in einer Explosion aus Blut und Eingeweiden
zurück, als sein Körper von dem Hieb in der Mitte glatt durchtrennt
wurde.

Das war unmöglich! So etwas gab es doch nicht! Aber er hatte es
mit eigenen Augen gesehen, und im nächsten Moment stolperte Ha
ladhan selbst die Mauer hinauf, während rings um ihn Männer vor
Wut schrien und vor Schmerz kreischten. Nur noch das grauenhaft
dumpfe Klatschen von Stahl in Fleisch drang in seine Ohren.

Die ersten Sothôii stürmten wie eine vom Sturm gepeitschte Woge
gegen die Felsmauer. Doch das Hurgrumer Kapitel vom Orden des
Tomanâk begegnete ihr mit einem tödlichen Wellenbrecher, einem
undurchdringlichen
Damm
aus blankem
Stahl. Die
Angreifer
kreischten und fielen oder wanden sich in Todesqualen, während
ihre verstümmelten Körper die Mauer hinabglitten und auf die ih
nen folgenden Krieger stürzten. Über ihren eigenen wütenden
Schlachtrufen hörten die Hradani die donnernde Stimme von Bah
zell Bahnakson. »TOMANÂK!«

Er sprang auf, stemmte seine Füße gegen die Rückwand der Mau
er, um besseren Halt zu haben. Sein Schwert schwang zischend mit
einer tödlich rhythmischen Genauigkeit. Die Sothôii flogen wie Wei
zenhalme unter der Sense einer von Pferden gezogenen Erntema
schine der Zwerge durch die Luft – in einer blutigen Ernte aus abge
trennten Gliedmaßen und abgeschlagenen Köpfen. Trotz Mathians
aufmunternder Worte gelang es den Sothôii nicht, ihre Überzahl
wirksam einzusetzen. Die Rinne bot nur begrenzten Raum, und
Bahzell und seine Männer verfügten über genügend Äxte und
Schwerter, um die gesamte Breite abzuriegeln. Die Sothôii waren ge
zwungen, ihnen im Einzelkampf entgegenzutreten, und es schien
unmöglich, dass sie durchbrechen konnten. Trotzdem gelang es ih
nen. Denn trotz ihrer immensen Verluste ging auch ab und zu ein
Hradani zu Boden. Andere Ordenskämpfer traten an ihre Stelle,
aber einigen Sothôii gelang es doch, durch die Lücke zu springen,
die sich kurzzeitig aufgetan hatte. Sie starben ausnahmslos nur Se
kunden später, schafften jedoch genug Raum, dass die Männer hin
ter ihnen die Flanke der Verteidiger angreifen konnten. Eine Bresche
öffnete sich an der äußersten linken Seite der Hradani, und die So
thôii brüllten triumphierend, als ihre Krieger vorstürmten, um sie zu
vergrößern.

»Zu mir, Männer, zu mir!« bellte Hurthang Bahzells Reserve zu
und rannte zu dem Durchbruch. Kaeritha Seldanstochter griff mit
ihm zusammen an. Die beiden stürmten wie eine Speerspitze durch
das Durcheinander. Sie trafen auf die ersten Sothôii und Hurthangs
Axt hielt ebenso blutige Ernte wie Bahzells Schwert. Tote Feinde flo
gen rechts und links zur Seite, und Kaeritha wirbelte nach links und
deckte seine Flanke, als sich die Sothôii an ihm vorbei schleichen
wollten. Deren leichte Rüstung und Säbel waren ihren kürzeren
Schwertern zwar überlegen, aber das schien nicht wirklich aus
schlaggebend. Sie tötete die beiden ersten Männer, bevor diese Kae
ritha überhaupt bemerkten. Nur die Übermacht ihrer Feinde dräng
te sie und Hurthang einen Schritt zurück, doch sie woben einen Wir
bel aus Stahl vor sich, griffen nicht an, sondern versuchten nur, die
Feinde aufzuhalten. Dann stürzte sich die Reserve unter Gharnal
auch schon auf die Sothôii, trieb sie zurück und schloss die Bresche.

Mathian von Kleinharrow wirbelte herum, blutrote Funken vor
den Augen, als das Breitschwert des Hradani auf seinen Helm hin
absauste. Sein Bannerträger war bereits gefallen. Noch im Tod
presste er seine Hände auf das Loch, das die Speerspitze einer
Streitaxt in seinen Kürass geschlagen hatte. Und Festian sprang has
tig heran, um seinen Herrn zu schützen.

Er schlug mit dem Säbel nach dem Hradani und spürte, wie er den
Schenkel des Mannes erwischte. Aber noch während er zuschlug,
zerschmetterte der Hieb des Feindes seinen leichten Schild. Er schrie
auf, als sein Arm brach. Und der Hradani schlug erneut zu, als hätte
er den Schwerthieb auf seinen Schenkel gar nicht bemerkt. Festian
gelang es, seinen Säbel hochzureißen, um den Hieb zu parieren,
doch er zerbrach unter dem Schlag der schwereren Waffe des
Hradani in zwei Stücke, als dessen Klinge die seine traf – unmittel
bar unter dem Heft.

Der Veteran warf sich zurück. Mehr konnte er nicht tun, und er
hörte den Schmerzensschrei, als er auf seinem gebrochenen Arm
landete. So befand er sich wenigstens außerhalb der Reichweite sei
nes Feindes. Bei seinem Satz hatte er Mathian mitgerissen. Sie
rutschten zusammen die raue Felswand hinunter, wie Kinder auf ei
nem Rodelschlitten, dann prallte Festian am Boden auf, wie betäubt
und fast bewusstlos von dem Schmerz in seinem Arm. Mathian lan
dete in einem regungslosen Häufchen neben ihm.

»Lord Kleinharrow ist gefallen! Der Lordhüter ist gefallen!«
Die Männer, die schon Mathians Bannerträger hatten sterben se
hen, stießen diese Schreckensrufe aus, und die Panik verbreitete sich
wie die Pestilenz. Krieger, die in das Gemetzel auf den Zinnen der
Schanze gestürmt waren, fühlten jetzt, wie der Druck der Kamera
den hinter ihnen nachließ. Sie waren plötzlich auf sich allein gestellt,
wichen zurück und kämpften verzweifelt um ihr Leben.

Festian sah das Desaster kommen, wie er es in viel zu vielen
Schlachten auf der einen oder anderen Seite gesehen hatte. Niemand
konnte dem Einhalt gebieten, das wusste er. Schon gar nicht ein al
ternder, unbewaffneter Ritter mit einem gebrochenen Arm. Er rap
pelte sich mit einem gequälten Knurren hoch und hakte die Finger
seines gesunden Arms unter Mathians Kürass. Erneut zuckte ein
heißer Schmerz durch seinen gebrochenen Arm, doch er hob den
Lordhüter dennoch an und zerrte ihn schwankend von der Schanze
weg. Mathian war von dem Schlag, den sein Helm abgelenkt hatte,
noch immer benommen.

Bahzell sah, wie die Sothôii zurückwichen und ein Dutzend seiner
eigenen Leute machte sich an die Verfolgung.
»Halt!« blaffte er. Seine tiefe Stimme durchdrang das Kampfgetöse
und sie sahen sich verwirrt um. »Zurück!« brüllte er und deutete
mit seinem blutverschmierten Schwert auf die Schanze. »Zurück in
die Schanze, Männer!«

Einen Augenblick lang fürchtete er, sie würden sich von ihrer
Blutrunst mitreißen lassen, aber dann gehorchten sie und kletterten
hinter die Mauer. Er hörte, wie Vaijon den Männern befahl, die
Schilde aufzustellen.

Der Pfeilhagel blieb jedoch aus. Der Kampf auf der Mauer war
ihm zwar wie eine Ewigkeit vorgekommen, doch das war natürlich
nur eine Einbildung. Wenigstens hatte er so lange gedauert, dass
nun das letzte Tageslicht verschwunden war. Noch während die So
thôii abzogen, ging die Sonne vollkommen hinter den westlichen
Klippen der Rinne unter und die Dunkelheit fiel so plötzlich wie ein
Axthieb herab. Die Bogenschützen der Sothôii hatten nicht mehr ge
nug Licht, um zu zielen, und Bahzell schickte ein Dankgebet gen
Himmel.

Er sah sich in der Dämmerung um, in der sich ein Teppich aus
Schmerzen vor seinen Augen ausbreitete. Weit mehr als dreihundert
Sothôii bedeckten das Schlachtfeld. Die meisten waren tot, einige
aber schienen auch schwer verwundet. Er fletschte die Zähne. Der
Lordhüter von Kleinharrow würde so schnell keinen zweiten An
griff starten können.

Dann drehte er sich um und inspizierte das Innere der Schanze. Er
presste die Zähne zusammen. Zwanzig oder dreißig Sothôii hatten
es geschafft, die Mauer zu überwinden und lagen jetzt tot oder ver
wundet am Boden. Aber wenigstens genauso viele seiner eigenen
Männer hatte es ebenfalls erwischt. Allerdings sah es so aus, als
wäre mehr als die Hälfte der Verluste des Ordens den Pfeilsalven
zuzuschreiben. Nachdem die Pfeilschützen der Sothôii jetzt in der
Dunkelheit wirkungslos waren, würden ihre Verluste bei einem
neuerlichen Angriff erheblich höher liegen als die des Ordens.

Was nicht bedeutete, dass sie am Ende nicht doch Charhans Mo
nument erobern konnten. Aber sie würden bis zum Morgengrauen
warten, falls sie auch nur einen Funken Verstand besaßen.

Bahzell holte tief Luft und straffte die Schultern. Viele seiner Män
ner knieten bereits neben den Verwundeten, ob Hradani oder Men
schen, und es sah aus, als hätten Kaeritha, Vaijon und er bis zum
Morgengrauen alle Hände voll zu tun, sie zu heilen.
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Herr Mathian stieß den Feldscher wütend zur Seite und wuchtete
sich aus dem Klappstuhl. Ihm schwindelte zwar, doch gelang es
ihm, aufrecht stehen zu bleiben, und er taumelte zu der geöffneten
Klappe des Zeltes, das jemand neben dem Feldlazarett errichtet hat
te. Im Licht der Fackeln herrschte beinahe das gleiche Chaos wie in
seinem Kopf. Er klammerte sich hartnäckig an einen Zeltpfosten,
während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

So schlimm, wie es aussah, war das Chaos gar nicht, sagte er sich
schließlich. Das Feldlazarett war an einer der breiteren Stellen der
Rinne errichtet worden, aber auch hier gab es nur wenig Platz. Seine
Männer drängten sich auf dem engen Raum, und die Menge schien
zu wogen, als sich Boten und Nachzügler durch die Trauben von
Kriegern drängten, um zu ihren Einheiten zu gelangen. In dem fla
ckernden Licht der Fackeln wirkte das alles nur so verwirrend, und
Mathian hielt sich an dem Pfahl fest, als ihm erneut schwindelte.

»Milord, Ihr müsst sitzen bleiben!« protestierte der Feldscher. »Ihr
habt mindestens eine schwere Gehirnerschütterung, aber es könnte
auch …!«

»Schweigt!« stieß Mathian barsch hervor. Er schloss die Augen
und in seinem Kopf hämmerte es, als wären ein Dutzend Zwerge
mit Spitzhacken dort eingesperrt und versuchten, sich zu befreien.
Sein wütender Befehl an den Feldscher linderte den Schmerz nicht
gerade, aber wenigstens hielt der Mann den Mund. Immerhin etwas,
dachte der Lordhüter und öffnete die Augen.

»Du da, Wache!« rief er einem der beiden Posten vor dem nächs
ten Zelt zu. Er kannte den Mann nicht, aber der drehte sich bei sei
nem Befehl um.

»Jawohl, Milord?«

»Haladhan soll sofort zu mir kommen!«

»Ich …« Der Posten zögerte, sah seinen Kameraden an und räus

perte sich. »Das … kann ich nicht, Milord. Herr Haladhan ist …
nicht zurückgekehrt.«
Mathian umklammerte den Pfosten noch stärker und starrte den
Mann mit brennenden Augen an. Haladhan? Tot? Das konnte nicht
sein. Die Götter würden es nicht zulassen! Noch während er in das
Licht der Fackeln starrte, und der Chor der Schreie aus dem Lazarett
über ihn hinwegfegte, begriff er, dass die Götter es sehr wohl zulas
sen würden. Tief in seinem Inneren wusste er, dass der Kampf um
die Schanze der Hradani nur ein Scharmützel gewesen war, vergli
chen mit dem Gemetzel einer wirklich großen Schlacht. Doch diese
Erkenntnis bedeutete ihm im Augenblick nichts. Es war Mathians
erster echter Kampf gewesen – und seine Brutalität und Wildheit
hatten alle seine triumphierenden Träume von Ruhm und Rache für
seinen Vater in grausamen Hohn verwandelt. Er hatte noch nie zu
vor ein solches Grauen erlebt, ja, sich diesen Terror nicht einmal an
nährend vorstellen können. Und jetzt hatte er auch noch Haladhan
verloren.

Vielleicht ist er ja gar nicht tot. Er könnte noch verletzt da draußen sein
und leben … aber ist das besser?

Er schüttelte sich, als er sich vorstellte, wie sich sein Cousin auf
dem steinigen Boden der Rinne wand und schluchzte, während er
den Armbrustbolzen umklammerte, der sich in seinen Bauch gegra
ben hatte, oder seine Innereien festhielt, die ein Schwerthieb in den
Dreck geschleudert hatte. Schlimmer noch, er kreischte wie von Sin
nen, während die Hradani ihre Verluste damit rächten, dass sie ihre
verwundeten Feinde folterten.

Während Mathian diese Fantasien quälten, wurde ihm klar, dass
er handeln musste. Eine feige Stimme in seinem Hinterkopf drängte
ihn, den Worten des Feldschers zu gehorchen, sich hinzusetzen und
sich der Behandlung des Mannes zu überlassen, seine Verletzung
vorzuschieben, um sich seiner Verantwortung zu entziehen. Diese
Stimme klang sehr verlockend, aber er wagte nicht, ihr zu folgen. Er
war der Lordhüter von Kleinharrow, und seine Befehle hatten all
diese Männer hierher gebracht. Ob sie falsch oder richtig gewesen
waren, er hatte die Entscheidung gefällt, und wenn er in Zukunft
noch ein Kommando führen wollte, durfte er jetzt keine Schwäche
zeigen.

»Wohlan denn«, sagte er zu dem Posten, der ihn immer noch an
starrte. »Was ist mit Herrn Festian?«

»Er ist bei den Feldschern, Milord.« Mathian sah den Mann scharf
an, aber der Posten schüttelte beruhigend den Kopf. »Er hat nur
einen gebrochenen Arm, Milord. Und lässt ihn gerade schienen.«

»Gut.« Mathian rieb sich die Stirn und presste unter den Schmer
zen die Zähne zusammen. »Bittet ihn, zu mir zu kommen, sobald er
kann. Und gebt den Befehl an die anderen Hauptleute weiter. Ich
will mit ihnen sprechen, nachdem Herr Festian und ich uns beraten
haben.«

»Jawohl, Milord!« Der Posten salutierte und verschwand in dem
Durcheinander. Jetzt endlich folgte Mathian dem Drängen des hart
näckigen Feldschers und setzte sich wieder hin.

»Mehr können wir nicht für sie tun, fürchte ich«, erklärte Kaeritha.
Sie saß neben Vaijon und Bahzell. Die drei Paladine umklammer
ten ihre Becher mit heißem Tee. Bahzell blinzelte, während er mit
den Nachwirkungen kämpfte, die das Heilen der Verwundeten mit
sich brachte, und nickte. Vaijon sagte gar nichts. Es war das erste
Mal, dass er die heilende Kraft berührt hatte, die Tomanâk seinen
Paladinen schenkte. Die Nachwirkungen machten ihm stärker zu
schaffen als seinen beiden erfahreneren Gefährten. Dennoch hatte er
sich gut gehalten und Bahzell legte dem jungen Mann die Hand auf
die Schulter. Vaijon sah benommen hoch, doch seine blauen Augen
strahlten vor Freude darüber, dass er diesmal Leben, nicht Tod ge
bracht hatte. Bahzell drückte die Schulter des Paladins. Dann sah er

Kaeritha an.

»Aye, ich fürchte, du hast Recht«, sagte er. Er gab es nicht gerne

zu, aber wenn sie noch mehr Kraft auf das Heilen verwendeten, wa

ren sie nutzlos, wenn die Sothôii einen weiteren Angriff vortrugen.

Er fühlte sich schuldig, weil er erst ihre eigenen Verletzten geheilt

hatte, bevor er sich um die des Feindes kümmerte. Er wusste, dass

einige der Hradani, denen sie geholfen hatten, auch ohne ihre Hilfe

überlebt hätten, während viele Sothôii, die sie nicht hatten heilen

können, sterben würden. Aber sie hatten keine Wahl. Sie brauchten

jeden Mann, den sie hatten, und zwar kampffähig, nicht verletzt

und in seinen Decken. Es war schließlich nicht ihre Entscheidung

gewesen, anzugreifen.

»Glaubst du, dass sie es noch einmal versuchen?« fragte ihn je

mand. Bahzell sah sich um. Brandark stand neben ihm.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab der Pferdedieb nach

einer Weile zu. »Ich würde es an ihrer Stelle nicht vor morgen früh

versuchen, wenn ich es überhaupt noch einmal wagen sollte.«
»Sie könnten versuchen, im Schutz der Dunkelheit heranzuschlei

chen«, meinte Kaeritha. »Sie könnten sich unbemerkt nähern und

hoffen, uns zu überraschen.«

»Das könnten sie, aye«, knurrte eine andere Stimme. Hurthang

tauchte aus der Dunkelheit auf und setzte sich auf einen Felsbrocken

neben sie. »Aber wir reden hier von Sothôii, Kerry, und obwohl die

ser junge Narr, der mit uns ›verhandelt‹ hat, nicht mehr Verstand

besitzt, als die Götter für die Gänse erübrigen mochten, muss es

auch einige ältere Ritter da drüben geben. Falls das so ist, dann wer

den sie wissen, dass Hradani in der Dunkelheit so gut sehen wie

Katzen. Sie werden uns nicht dadurch überraschen können, dass sie

ungesehen heranschleichen, komme, was da wolle, Mädchen.«
»Was nicht heißen muss, dass sie es nicht trotzdem versuchen«,

sagte Bahzell. »Nach allem, was ich gehört habe, ist dieser Mathian

von Kleinharrow dumm genug, so ziemlich alles auszuprobieren.

Trotzdem hast du Recht, Hurthang. Wir werden sie im Auge behal
ten. Wenn sie einen Funken Verstand besitzen, warten sie auf das
Tageslicht, damit ihre Bogenschützen sehen können.«

»Wir sollten sie angreifen, so lange sie noch ihre Wunden lecken!«
wiederholte Mathian hartnäckig. Festian wandte sich von dem Ein
gang des Zeltes ab, von wo aus er die Feldärzte beobachtet hatte.
Sein gebrochener Arm pochte schmerzhaft. Er war zweimal beinahe
ohnmächtig geworden, während der Feldscher ihn geschient hatte,
und jetzt hatte er das Gefühl, er triebe hilflos auf dem rastlosen,
dunklen See des Schluchzens der Verwundeten.

»Wir haben diese Wilden angeschlagen, so viel ist sicher, und es
sind nun auf jeden Fall weniger als vorher«, fuhr Mathian fort. »Wir
müssen an unsere Verwundeten denken, die dort draußen liegen,
wo diese Schlächter an sie herankommen können. Wir müssen sie
retten. Und …«

»Milord. Haltet. Den. Mund!«
Der alternde Ritter sprach mit kalter, bitterer Deutlichkeit, und un
ter der Wucht dieser vier Wörter verstummte Mathian, als habe ihn
ein Säbelhieb getroffen. Der Lordhüter starrte den Mann an, der
nach Haladhans Tod sein höchster Offizier geworden war, und sei
ne Lippen arbeiteten wie das Maul eines gestrandeten Karpfens. Sei
ne Gehirnerschütterung und die offene Verachtung in Festians Stim
me machten ihn für einen Augenblick sprachlos. Der Befehlshaber
der Kundschafter nutzte das Schweigen und sprach weiter.

»Sollte es auch nur eines geben, das Ihr nicht falsch angefangen
habt, Milord, so wüsste ich nicht, worum es sich dabei handeln
könnte«, erklärte ihm der Altere mit einer tonlosen, beißenden Stim
me, die schlimmer schmerzte, als hätte er ihm Beleidigungen entge
gengeschrien. »Ungeachtet der Frage, ob Ihr nach den Gesetzen ge
handelt habt oder nicht, oder ob Ihr den berechtigten Groll vom Or
den des Tomanâk heraufbeschworen habt, was zweifellos das Ver
dikt des Kriegsgottes Selbst gegen uns nach sich ziehen wird, so
habt Ihr und dieser andere junge Narr uns doch zu einem Angriff
unter den schlimmstmöglichen Umständen geführt, die Ihr hättet
einrichten können. Ich habe Euch gewarnt, nicht die Rinne hinunter
zureiten, aber Ihr wolltet nicht hören. Ich habe Herrn Haladhan ge
warnt, dass es einen Grund gibt, aus dem die Hradani an dieser Stel
le kämpften, aber Ihr beide musstet ja einen Angriff vortragen. Zu
Fuß, wohlgemerkt! So habt Ihr auf die brutale Weise erfahren, wie
gut diese Stellung zu verteidigen ist.«

»Aber …« versuchte ihn Mathian zu unterbrechen, doch Festian
schnitt ihm mit einer heftigen Handbewegung seines gesunden
Arms das Wort ab. Zweifellos hatte der Schock seiner Verletzung et
was damit zu tun, dass er seinem Herrn diese Strafpredigt hielt, aber
bei allen Göttern, es fühlte sich verdammt gut an, diesem Narren
endlich die Meinung zu sagen!

»Ich bin noch nicht fertig, Milord!« fuhr er mit derselben kalten,
schneidenden Gelassenheit fort. »Wenn Ihr also unbedingt darauf
bestehen wollt, diesen Angriff fortzusetzen, dann wartet – um To
manâks willen!« Seine Augen glitzerten, als Mathian bei diesem Na
men zusammenzuckte. »Wartet auf das Tageslicht! Die Pferdediebe
sind Infanteristen, wir nicht. Sie sind dazu ausgebildet, zu Fuß zu
kämpfen, wir nicht. Wenn wir versuchen, diesen verdammten Stein
haufen in einem gezielten Angriff zu erobern, werden sie uns
massakrieren, weil wir genau auf ihre Art kämpfen, nicht auf unse
re. Wir werden am Ende siegen, Milord, aber Ihr habt jetzt bereits
mehr als vierhundert Krieger verloren. Die meisten davon sind tot,
verstümmelt oder vielleicht gefangen genommen worden. Es dürfte
uns schon schwer genug fallen, diese Verluste Baron Tellian zu er
klären, auch ohne den Blutzoll zu verdoppeln oder gar zu verdreifa
chen. Und das erreichen wir nur, wenn wir sie mit unseren Bogen
schützen bekämpfen. Wenn Ihr darauf beharrt, diesen Angriff fort
zusetzen, haltet Euch um Gottes willen zurück und beschießt sie
eine oder zwei Stunden lang mit Pfeilen! Startet ein paar Scheinan
griffe, damit sie auf die Mauern treten – und die Bogenschützen ih
nen ins Gesicht schießen können. Tut, was Ihr tun müsst, aber
nehmt Abstand von einem Sharnâverfluchten gezielten Angriff,
ohne sie vorher mit Pfeilen einzudecken.«

Mathian biss sich auf die Lippen, als die Wut das Pochen in sei
nem Schädel noch verstärkte. Wie konnte es Festian wagen, in einem
derartig kalten, verächtlichen Ton zu ihm zu reden? Doch seinen
Zorn durchdrang die kühle Erkenntnis, dass Festians Frechheit die
kleinste seiner Sorgen war. Selbst die einfachen Landjunker, die loy
al zu ihm gestanden hatten, nachdem Kelthys seine Streitmacht ge
spalten hatte, waren über ihre Verluste entsetzt. Die meisten waren
ebenso jung und unerfahren wie er selbst. Sie hatten erwartet, dass
er sie zu dem schnellen, überlegenen Sieg führen würde, den er ge
plant hatte. Dass es ihnen misslungen war, die Hradani im ersten
Versuch zu zermalmen, hatte sie beinahe ebenso schockiert wie ihre
hohen Verluste. Zweifellos dachten einige gerade gründlich darüber
nach, ob sie ihm weiterhin in ein Abenteuer folgen sollten, das for
mell als Hochverrat angesehen werden könnte. Falls er jetzt den Be
fehl zu einem weiteren sofortigen Angriff gab und so auch noch mit
Festian brach, seinem ranghöchsten Offizier, könnte er sehr wohl die
Loyalität all seiner Untergebenen verlieren. Unternahm er jedoch
nichts, was seine Autorität untermauerte und allen zeigte, dass er
noch Herr der Lage war, so würde er sie ebenfalls verlieren!

Gib auf, flüsterte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Die gan
ze Sache hat sich zu einem Desaster entwickelt. Wenn du nicht auf
gibst, wird es nur schlimmer. Kelthys hat bereits dein Vertrauen ent
täuscht und diese anderen elenden Kriecher mitgerissen. Und Ha
ladhan …

Er zuckte bei dem Gedanken an das Schicksal seines Cousins zu
sammen. Er, Mathian Richthof, hatte diesen Angriff aus eigenem
Antrieb befohlen. Er hatte sich zwar Tellian nicht gerade widersetzt,
aber er hatte den Überfall doch eindeutig selbst zu verantworten.
Und das konnte ernste Konsequenzen mit sich bringen, sobald der
Baron davon erfuhr. Das Einzige, was sein Verhalten rechtfertigen
konnte, wäre der Erfolg seines Unternehmens. Er musste in Bahnaks
Hinterhof einfallen und dort so viel Schaden anrichten, dass er die
Bemühungen des Pferdedieb-Prinzen, die nördlichen Hradani unter
seinem Banner zu vereinen, vereitelte. Falls ihm das gelang, oder
wenn er auch nur die restlichen Ritter und Bewaffneten des WestGeläufs dazu zwang, seinem Beispiel zu folgen, würde ihn die Frak
tion am Hof, die genau eine solche Intervention wollte, schützen.
Sollte er sich jedoch von einer Hand voll Hradani aufhalten lassen,
während sich der Rest seiner Streitmacht spaltete …

Und wenn sie nun tatsächlich dem Orden des Tomanâk angehör
ten? Der verräterische Gedanke tröpfelte wie Gift in seine Gedan
ken. Du sinkst immer tiefer und tiefer ins Unglück, du Narr! Es schi
en so einfach und aufregend, so leicht, als du und Haladhan eure
Pläne geschmiedet habt, stimmt's? Aber so einfach ist es nicht. Ha
ladhan ist vermutlich tot, und diese verdammten Hradani da drü
ben lachen über dich!

»Einverstanden, Herr Festian«, hörte er sich tonlos antworten.
»Wir werden Eurem Vorschlag folgen. Ruft die Hauptleute zusam
men, damit ich sie darüber in Kenntnis setzen kann, dass wir im
Morgengrauen angreifen.«

»Es sieht tatsächlich so aus, als sollten Hurthang und du Recht be
halten.« Bahzell sah sich um, als Vaijon auf die Schussstufe neben
ihn trat. Der junge Paladin lächelte ihn gequält an. »Sie warten bis
Tagesanbruch.«

»Scheint so«, bestätigte Vaijon.
Bahzell schaute nach Osten in den Himmel. Ein Hauch von Grau
erhellte das fast schwarze Blau unmerklich, doch der Rand der Bö
schung lag immer noch in tiefster Dunkelheit und wirkte wie eine
schwarze Barriere. Noch vierzig Minuten, dachte er. Höchstens eine
Stunde.

Er richtete seinen Blick auf die Innenfläche von Charhans Monu
ment. Hurthang und Gharnal hatten ihr Bestes getan, die Hradani
und die Sothôii vor dem Pfeilhagel zu schützen, der zweifellos sehr
bald auf sie herunterprasseln würde. Siebenunddreißig der einhun
dertzwanzig Männer des Ordens waren tot, und sechs weitere zu
schwer verletzt, als dass sie hätten kämpfen können. Hurthang hatte
mit den Schilden der Gefallenen eine Art Schilddach errichtet. Unter
Gharnals Aufsicht waren die Verletzten unter diesen Schutz verlegt
worden. Bahzell lächelte grimmig, als er die verblüfften Mienen der
neunzehn Sothôii bemerkte. Offenbar wussten ihre Feinde nicht,
was sie davon halten sollten, dass sich ihre Gegner so um ihre Si
cherheit sorgten.

»Vielleicht sollte ich Kaeritha und dich zu weiteren Verhandlun
gen hinausschicken«, brummte Bahzell. Vaijon sah ihn fragend an,
der Pferdedieb zuckte mit den Schultern. »Es widerstrebt mir natür
lich, irgendjemanden mitten in der Nacht loszuschicken, Junge. Es
ist schon leicht genug, selbst bei Tageslicht eine Parlamentärsflagge
zu übersehen, vor allem, wenn der Hass regiert. Aber ihr beide seid
Menschen, und wir haben diesen Mistkerlen übel mitgespielt.« Er
schaute grimmig über den Teppich von Leibern, wie er vor der
Schanze lag. Die meisten wirkten steif und reglos, aber einige weni
ge, die die Hradani nicht hatten erreichen können, ohne das Risiko
einzugehen, vom Pfeil eines Heckenschützen getroffen zu werden,
wanden sich noch immer schmerzerfüllt am Boden. »Es könnte sein,
dass diese Idioten zur Abwechslung auf die Stimme der Vernunft
hören, weil sie jetzt wissen, was es sie kosten wird, Charhans Monu
ment einzunehmen.«

»Wenn
du das sagst.« Vaijon blieb skeptisch. »Ich bin bereit, es zu
versuchen, aber wenn sie überhaupt auf die Vernunft hören, dann
sicherlich …«

Er unterbrach sich, wirbelte herum und starrte die Rinne hinauf,
als ein lautes Schmettern von Hörnern durch die Dunkelheit zu ih
nen drang.

»… und die Bogenschützen werden ihr Feuer auf Herrn Festians
Zeichen hin eröffnen«, erklärte Mathian seinen Vasallen. In dem
Licht der blakenden Fackeln wirkten die Mienen einiger Junker al
lerdings eher skeptisch. Er senkte seine Stimme und versuchte, das
schmerzende Pochen in seinem Schädel zu vergessen.

»Wir werden diese Wilden etwa zwanzig Minuten lang mit Pfeilen
eindecken«, fuhr er fort. »Dann starten wir einen Scheinangriff. Das
sollte sie aus ihren Löchern locken, in die sie sich verkrochen haben.
Und dann können die Bogenschützen …«

Ein silberhelles Hornsignal unterbrach ihn mitten im Satz. Es kam
von Osten, von einer höheren Stelle der Rinne. Mathian rutschte der
Magen fast in die Kniekehlen, als er herumwirbelte. Das konnte
nicht sein!

Doch das Signal war unverwechselbar. Herr Mathian Richthof,
Lordhüter von Kleinharrow fühlte, wie ihm die letzte Chance, sein
Schicksal zum Guten zu wenden, unter den Fingern zerbröselte, als
die Hörner erneut das persönliche Signal von Baron Tellian von Bal
thar schmetterten, dem Baronhüter des West-Geläufs.

Andere Hörner nahmen das Signal auf, und seine Männer schrien
verwirrt durcheinander, als er aus dem Zelt trat und auf den steilen
Hang oberhalb seines überfüllten Lagers starrte. Dort flackerten
mehr Fackeln als zuvor, und er biss die Zähne zusammen, als sich
ein dichter Knoten – das waren sie – den Hang hinuntertastete. Er
hörte Schritte hinter sich. Festian war ebenfalls aus dem Zelt getre
ten und sah die Rinne hinauf. Der ältere Ritter erwiderte kurz Ma
thians Blick und schaute dann weg. Der Lordhüter von Kleinharrow
fühlte, wie die letzten zerschmetterten Bruchstücke seiner glorrei
chen Träume unaufhaltsam zwischen seinen Fingern zerrannen.
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»Was hält sie so lange auf, was meinst du?«
Brandarks gewollt gelassener Ton konnte seine Zuhörer nicht täu
schen. Er stand mit Bahzell, Kaeritha und Hurthang auf den behelfs
mäßigen Zinnen der Schanze und spähte wie sie die Rinne hinauf,
während die Sonne strahlend auf sie herunterschien. Hätte da oben
jetzt jemand befohlen, eine überraschende Pfeilsalve loszulassen,
hätte er unter den Kommandeuren der Verteidiger beträchtliche
Verluste anrichten können. Doch keiner von ihnen rechnete noch
damit, nicht nach dem verwirrten Geschrei und Durcheinander im
Lager ihrer Feinde, das diese Hornsignale kurz vor Morgengrauen
ausgelöst hatte. Allerdings hatten sie auch keine Ahnung, was da
oben eigentlich vor sich ging.

»Ich nehme an, sie haben nach all den Aufregungen verschlafen.«
Vaijon versuchte, den ironischen Ton der Blutklinge nachzuahmen.
Hurthang lachte leise.

»Schön wär's, aber darauf würde ich keinen Kormak setzen. Trotz
dem, irgendwie scheinen sie ihre Pläne geändert zu haben. Denn ich
zweifle nicht daran, dass sie vorhatten, sich heute unsere Ohren zu
holen.«

»Ich auch nicht«, bestätigte Bahzell, »und …«
Er unterbrach sich, und seine Gefährten neben ihm erstarrten, als
sie eine Bewegung in der Rinne bemerkten. Eine Gruppe von Gestal
ten tauchte in der Geröllwüste auf und Vaijon unterdrückte einen
höchst unvornehmen Fluch.

»Tomanâk! Wie im Namen aller Götter haben sie einen Gaul von
dieser Größe da hinunterbekommen?«

»Das haben sie nicht, Junge«, erwiderte Bahzell leise. Vaijon sah
ihn merkwürdig an, und er grinste, als sich ein weiterer Reiter vor
sichtig einen Weg durch das Geröll suchte. »Das sind keine Gäule,
Vaijon. Sondern Windrenner.«

»Aber …« Vaijon wollte protestieren, verstummte jedoch, als er
die Größe dieser »Gäule« bemerkte. Einige Männer gingen neben ih
nen her, und der Kopf des Größten von ihnen reichte nicht einmal
bis zur Schulter des Kleinsten der etwa sechs Windrenner. Dann er
schien noch ein siebter Reiter in der Geröllwüste, auf einem viel klei
neren Ross – und Bahzell lachte.

»Sieh an! Vielleicht war ich doch ein wenig voreilig. Dieser Bur
sche da sitzt tatsächlich auf einem ›Gaul‹, und zwar auf einem, den
ich gut kenne!«

»Ach ja?« Hurthang sah ihn skeptisch an und zuckte mit den
Schultern. »Und was tun wir jetzt?«

»Wenn sie uns einen Höflichkeitsbesuch abstatten wollen, sollten
wir sie mit gebührender Höflichkeit empfangen«, erwiderte Bahzell,
stieg von der Brüstung und marschierte den Hang vor der Mauer
mit langen, federnden Schritten hinunter.

Die anderen folgten ihm, obwohl sie bis auf Hurthang alle erheb
lich mehr Schwierigkeiten hatten, die Brüstung hinunterzuklettern.
Bahzell ging bis zum Fuß des Hangs, auf dessen Kamm Charhans
Monument lag. Dort blieb er stehen, verschränkte die Arme und
wartete, bis ihn die Sothôii erreichten.

Sie brauchten nicht lange. Vaijon und Brandark, die noch nie einen
Windrenner gesehen hatten, starrten die gewaltigen Rennpferde an.
Es kam ihnen unmöglich vor, dass etwas so Riesiges gleichzeitig so
graziös und zierlich wirken konnte. Sie konnten auch nicht heraus
finden, woran das lag. Bahzell dagegen hatte ganz andere Sorgen. Er
konzentrierte sich auf den großen, rothaarigen Mann in der mit Sil
ber beschlagenen Rüstung, der auf seinem rotbraunen Hengst an
der Spitze der kleinen Gruppe ritt. Der Reiter nickte Vaijon und
Brandark ernst zu, als hätte er ihre Reaktion auf sein Ross schon
häufiger erlebt, ließ dabei jedoch Bahzell nicht aus den Augen.

»Seid gegrüßt.« Ein ordentlich gestutzter Spitzbart zierte das Ge
sicht unter dem visierlosen Helm und diese Stimme klang für einen
so großen Mann überraschend hell. Dennoch verriet sie, dass ihr Be
sitzer gewohnt war, Befehle zu erteilen, denen man widerspruchslos
folgte. »Ihr müsst Bahnaks Sohn sein«, fuhr er fort und sah Bahzell
in die Augen.

»Aye, das bin ich«, erwiderte Bahzell und schaute an ihm vorbei
auf den letzten Reiter, der auf einem »einfachen« Schlachtross saß.
»Euch einen guten Morgen, Wencit.«

»Dasselbe wünsche ich dir«, erwiderte der Zauberer ruhig, wäh
rend seine schillernden Augen glühten. Dann lächelte er. »Ich sagte
ja, dass ich etwas auf der Ebene des Windes zu erledigen hätte,
stimmt's?«

»Das hast du gesagt.« Bahzell richtete seinen Blick wieder auf den
Mann auf dem rotbraunen Windrenner. »Und wer seid Ihr, wenn
ich fragen darf?« erkundigte er sich höflich.

»Tellian, Baron und Hüter des West-Geläufs«, erwiderte der
Windreiter schlicht. Einer von Bahzells Gefährten sog vernehmlich
die Luft ein, doch der Pferdedieb nickte nur, als hätte er diese Ant
wort erwartet.

»Kann es zufällig sein, dass Ihr diese Männer da …«, er deutete
mit einem kurzen Rucken seines Kopfes auf die Leichen auf dem
Hang, »in die Rinne geschickt habt?«

»Nein«, antwortete Tellian barsch. Dann blitzten seine weißen
Zähne unter dem Schnurrbart auf. »Hätte ich das getan, wäre die
ganze Angelegenheit besser organisiert worden, das versichere ich
Euch.«

»Tatsächlich?« Bahzell hob den Kopf und schnaubte. »Mag sein.
Dennoch seid Ihr jetzt hier.«

»Das bin ich.«

Tellian nickte und ließ seinen Blick über die Toten schweifen. Sei
ne Miene war finster, aber er schwieg eine ganze Weile. Bahzell war
tete geduldig. Das Königreich der Sothôii war nicht nur wegen sei
ner Pferde einzigartig. Der höchste Adelstitel nach dem König war
der des Barons. Den Legenden zufolge waren die ersten Siedler der
Sothôii von einem einzigen Baron, der den Fall von Kontovar über
lebt hatte, zur Ebene des Windes geführt worden. Anschließend hat
te er sich strikt geweigert, sich zum Grafen oder Herzog ernennen
zu lassen, wie so viele andere Anführer der Flüchtlinge. An dieser
Tradition hielten die Sothôii nach wie vor hartnäckig fest. Bahzell
hatte keine Ahnung, ob die Mähr stimmte, trotzdem war dieser
Mann hier vor ihm einer der vier höchsten Adligen der Sothôii und
Herr über eine Baronie, die manch anderer völlig zu Recht ein Kö
nigreich genannt hätte.

»Ich wusste nicht, was Lord Kleinharrow im Sinn hatte.« Tellians
Bemerkung riss Bahzell aus seinen Gedanken. »Hätte ich es ge
wusst, hätte ich ihm befohlen, von seinem Vorhaben abzulassen …«

Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf.

»Nein, das entspricht nicht ganz der Wahrheit.« Er schien sich zu
bemühen, die Tataschen peinlichst genau wiederzugeben. »Ich habe
erfahren, was er beabsichtigte, aber erst nach Wencits Ankunft. Der
sagte es mir. Ich bedauere gestehen zu müssen, dass ich ihm zu
nächst nicht geglaubt habe. Jedenfalls nicht vollständig.« Seine Mie
ne verfinsterte sich. »Ich habe zwar Vorbereitungen getroffen, unter
hielt aber meine eigenen Agenten, die über Lord Kleinharrow wach
ten. Ich schenkte ihren Berichten mehr Glauben als dem, was Wencit
aus der Ferne zu hören geglaubt hatte. Leider wusste ich nicht, dass
sich bis auf einen dieser Agenten«, er drehte sich mit einem Lächeln
zu einem weiteren Windreiter herum, der auf einem pechschwarzen
Windrenner saß, »alle Lord Kleinharrows Ansichten angeschlossen
hatten. Deshalb konnte es dazu kommen …«

Er deutete auf die Leichen. Bahzell nickte. Doch die Augen des
Pferdediebes blieben hart und er deutete mit einem Rucken seines
Kopfes auf die Schanze hinter sich.

»Aye, deshalb kam es dazu … und zu meinen siebenunddreißig
toten Männern da drüben«, knurrte er grimmig. Tellians Kopf fuhr
hoch, und seine Augen blitzten wütend, aber dann biss er die Zähne
zusammen und nickte einmal kurz. Sie schwiegen.

»Würdet Ihr mir vielleicht mitteilen, aus welchem Grund Ihr hier
seid?« erkundigte sich Bahzell nach einer kurzen Pause.

»Das weiß ich nicht genau«, gab Tellian zu. »Ich wollte nicht, dass
es so weit kommt, aber nun ist es passiert. Wer diese Schlacht auch
angefangen hat, wir haben beide unsere Toten zu beklagen, und
jetzt stehe ich hier auf halber Strecke in der Rinne mit einer Armee
hinter mir. Angesichts dieser Umstände dürften es viele Adlige am
Hof des Königs und in den Bezirken meines eigenen Geläufs für das
Vernünftigste halten weiterzumachen. Der Krieg ist ausgebrochen
und wir könnten die Gunst der Stunde nutzen. Haben wir die Rinne
erst einmal gesichert, so dass wir unsere Truppen ungehindert hin
durchführen können, wird es uns auch gelingen, sie zu halten.«

»Das sehe ich genauso«, bestätigte Bahzell gelassen. »Ihr bedenkt
dabei natürlich, dass mein Vater das nicht gerade auf die leichte
Schulter nehmen wird, komme was da wolle und ganz gleich, wer
diesen Krieg angefangen hat. Es könnte sehr wohl sein, dass er die
Idee hat, gegen das West-Geläuf zurückzuschlagen. Im Augenblick
ist er allerdings mit Churnazh beschäftigt. Falls Ihr vorhabt, den
Kampf fortzusetzen, könnt Ihr seine Pläne vereiteln und ihn viel
leicht sogar für Churnazh zu Fall bringen. Dann brauchtet Ihr Euch
auch keine Sorgen mehr darüber zu machen, was er anschließend
mit Euch anstellen würde. Entspricht das im Großen und Ganzen
Eurer Einschätzung der Lage?«

»Das tut es«, erwiderte Tellian mit einem grimmigen Lächeln.

»Gut, ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht«, meinte
Bahzell, »denn an Eurer Stelle würde ich ganz ähnlich denken. Al
lerdings ist es nicht ganz so einfach. Ich habe bereits Eurem Lord
Kleinharrow verdeutlicht, dass wir nicht weichen. Und wir werden
das auch nicht vor Euch tun. Und was auch immer Euer Vasall ge
glaubt haben mag, wirsind der Orden des Tomanâk. Also rate ich
Euch, gründlich nachzudenken, bevor Ihr weiterkämpft.«

Ein oder zwei Männer neben Tellian fuhren ärgerlich hoch, doch
der Baron zuckte nur mit den Schultern.

»Wie immer meine Entscheidung aussehen wird, Milord Paladin,
ich hege keinerlei Zweifel daran, dass Ihr und Eure Gefährten dem
Kriegsgott dient«, sagte er. Einer der Sothôii, der abgestiegen war,
gab einen ungläubigen Laut von sich, aber Tellian unterdrückte die
sen Ausbruch mit einem eisigen Blick. »Wenn sich Wencit von Rûm
für jemanden verbürgt, steht es mir wahrlich nicht zu, sein Wort in
Frage zu stellen. Leider bereitet uns das ein Problem. Ihr mögt dem
Orden des Tomanâk angehören, aber Ihr seid allesamt Hradani.« Bei
diesen Worten trat Vaijon, der neben Bahzell stand, einen Schritt
vor, und Tellian hielt inne. Dann lächelte er zum ersten Mal mit
sichtlich echtem Humor. »Fast alle«, verbesserte er sich.

»Worauf wollt Ihr hinaus, Baron?« meldete sich Kaeritha scharf zu
Wort. Tellian drehte sich zu ihr um.

»Ich will darauf hinaus, Milady«, antwortete er ohne bei ihrem
Anblick mit der Wimper zu zucken, »dass Ihr – wie möglicherweise
auch ich – diese Angelegenheit als einen Fall betrachtet, in den der
Orden des Tomanâk zur Recht eingegriffen hat, um ein unbegrün
detes Massaker an Wehrlosen zu verhindern. Andere tun das jedoch
nicht. Ich weiß, dass einige am Hof unseres Königs diesen Zwi
schenfall nur als einen Zusammenstoß zwischen Hradani und So
thôii betrachten und empört sein werden, wenn ich den Angriff
nicht fortsetze. Wiederum andere mögen – vielleicht berechtigter
weise – fürchten, dass Prinz Bahnaks Volk das ebenso sieht und
nach Rache schreit. Dieses Prozedere entspricht in etwa dem übli
chen Verlauf eines Grenzkrieges, stimmt's? Beide Seiten rechtferti
gen ihre Gräueltaten unter Berufung auf vergangenes Unrecht, das
einst ihren Vätern oder Großvätern angetan wurde, oder von mir
aus auch ihren Ur-Ur-Urgroßvätern.«

»Das werden sie tun«, mischte sich Wencit ein, »vor allem, wenn
es sich dabei um Sothôii und Hradani handelt.« Bahzell und Tellian
warfen ihm einen ähnlich finsteren Blick zu und Wencit hob lachend
die Hände. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren!« erklärte er. Der
Mensch und der Hradani sahen sich kurz an und wichen dann je
weils dem Blick des anderen aus.

»Zweifellos hat der Zauberer mit dem, was er sagt, Recht, Milord
Baron«, ergriff ein anderer Windreiter das Wort. »Aber ich für mei
nen Teil traue einem Hradani, und vor allem einem Pferdedieb nicht
weiter als bis zur Spitze meiner Lanze.« Bahzells Miene verhärtete
sich, doch einige andere Sothôii, vor allem die zu Fuß, murmelten
ihre Zustimmung.

»Vielleicht nicht, Hathan«, sagte Tellian wenig aufmunternd, »aber
ich habe zu entscheiden, was hier und heute geschieht, nicht Ihr!«

»Bei allem gebotenen Respekt, Windbruder«, sagte Hathan merk
würdig gestelzt. »Die Entscheidung, die du fällst, betrifft alle So
thôii. Wir beide sind Windgeborene, du und ich. Wenn ich dir ge
genüber nicht offen sprechen kann, dann frage ich mich, zu wem
wohl sonst?«

Tellian errötete und schien etwas erwidern zu wollen, doch er ver
zichtete darauf. Er sah den anderen Windreiter einen Augenblick
lang finster an, nickte dann mürrisch und deutete auf Bahzell, als
wollte er seinem Windbruder das Gespräch überlassen. Der Wind
reiter schnalzte leise mit den Lippen. Sein Windrenner zuckte mit
den Ohren und trat vorsichtig vor, bis er unmittelbar vor Bahzell
stand. Im Gegensatz zu den Kriegern der Sothôii schien der Hradani
für diese riesige Kreatur genau die richtige Größe zu haben. Er blieb
mit verschränkten Armen bewegungslos stehen, während er Hat
hans Blick gelassen erwiderte.

»Ihr behauptet, ein Paladin des Tomanâk zu sein«, erklärte Hathan
schließlich. Er wandte sich ausschließlich an Bahzell, als wäre nie
mand sonst anwesend. »Milord Baron Tellian und Wencit von Rûm
erkennen Euer Wort an. Wohlan denn, ich folge ihrem Beispiel,
Hradani. Aber Ihr könnt zehnmal ein Paladin sein und bleibt doch
ein Hradani, und ein Pferdedieb und der Sohn eines Herrschers von
Pferdedieben.« Hurthang und Vaijon hoben ärgerlich den Kopf,
aber Hathan beachtete sie nicht. Der unnachgiebige Blick seiner
grauen Augen bohrte sich in diejenigen Bahzells. »Mein Windbru
der sagte, dass die Erinnerungen in Grenzkriegen lange zurückrei
chen. Das tun sie, und ich sage Euch Folgendes, Bahzell Bahnakson.
Die Sothôii werden niemals vergessen, dass Euer Volk das unsere
vom ersten Tag an, an dem wir unseren Fuß auf die Ebene des Win
des gesetzt haben, überfallen hat. Ebenso wenig wie den Namen,
mit dem Ihr Euch schmückt: Pferdediebe. Barbaren, die unsere Her
den überfallen, die unsere Pferde stehlen, die wir beinahe so lieben
wie unsere Kinder, und die sie wie Wildbret fressen! Was sagt Ihr
dazu, Paladin des Tomanâk?«

»Sagen?« Bahzell neigte den Kopf. Der Blick seiner braunen Augen
wirkte ebenso unnachgiebig wie der aus Hathans grauen. »Ich be
haupte nicht, Paladin zu sein, ichbin es. Allerdings habt Ihr Recht,
wenn Ihr mich Hradani und Pferdedieb nennt. Wencits Worte tref
fen zu, wenn er sagt, dass die Hradani ein ebenso gutes Gedächtnis
haben wie die Sothôii. Das alles ist so wahr wie der Tod, aber was
den Rest angeht, so spannt Ihr den Karren vor das Pferd, Windrei
ter. Aye, wir nennen uns Pferdediebe und sind stolz auf diesen Na
men, denn kein anderer in Norfressa wurde härter erworben. Erzäh
len wir doch die ganze Geschichte, was meint Ihr? Aye, wir haben
Eure Herden überfallen und Eure Pferde gestohlen, und wir haben
sie auch gegessen. Denn wir hatten keine andere Wahl. Und es war
auch nicht mein Volk, das mit den Überfällen begonnen hat.«
Hathan richtete sich im Sattel auf, und viele der anderen Sothôii
murmelten ärgerlich, doch Bahzell überging sie, während er Hathan
in die Augen starrte.

»Mein Volk lebte schon hier, bevor Eures auch nur die Nase auf
die Ebene des Windes steckte, Windreiter, denn keine der anderen
Menschenrassen wollte uns unter sich dulden. Unsere Krieger, Frau
en und Kinder wurden aus allen Ländern vertrieben, in die wir uns
nach dem Fall von Kontovar durchkämpfen konnten. Wenn wir in
der Wildnis verreckten, umso besser. Schließlich landeten wir hier,
am Fuß der Ebene des Windes, in einem Land, das niemand wollte
und das zu weit von den so genannten ›zivilisierten‹ Nationen ent
fernt war, als dass sich ihre Krieger in der Nacht hätten heranschlei
chen und unsere Scheunen und das Dach über unseren Köpfen an
zünden können, während unsere Kinder schliefen!«

Seine grimmigen Worte unterdrückten das Murmeln der Sothôii,
und seine braunen Augen glühten wie Stahl, frisch aus dem Hoch
ofen gegossen.

»Und was wurde aus uns, Milord Windreiter? Was geschah, als
Euer Volk seine Herden und Pferde auf die Ebene des Windes
brachte? Mein Volk erinnert sich noch sehr gut daran, wenn Eures
das auch vergessen zu haben scheint. Wir erinnern uns an die Hun
gersnöte, nachdem Eure Krieger wie eine Pestilenz von der Ebene
des Windes herunterkamen. Als die Scheunen verbrannten und die
Ernten mit ihnen, und unsere Kinder an den schlaffen Brüsten ihrer
Mütter verhungerten. Aye, wir erinnern uns daran, Hathan von den
Sothôii, und wir haben unseren Namen deshalb bekommen, weil
ihn Euer Volk uns aufgezwungen hat. Denn uns blieb keine andere
Wahl, als Eure Herden zu überfallen, um essen zu können! Hättet
Ihr Eure Kinder verhungern sehen, Ihr hättet Euch wohl kaum an
ders entschieden!«

»Unsinn!« fuhr Hathan hoch. »Die frühesten Legenden machen
unmissverständlich deutlich, dass es Euer Volk war, das uns über
fallen hat! Und …«

»Verzeih mir, Hathan.« Wencit hob nicht einmal seine Stimme,
aber sie fuhren alle zu ihm herum. Er wartete einen Augenblick, bis
er sicher war, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller besaß,
dann zuckte er mit den Schultern. »Ich fürchte, Bahzells Fassung ist
die zutreffendere, Hathan«, sagte der Zornige Zauberer beinahe
sanft. »Sicher, seine Vorfahren waren keine Heiligen, aber es war
dein Volk, das den Krieg zwischen euch begonnen hat!«

»Aber …« Hathan blieb der Mund offen stehen. Dann schüttelte er
den Kopf. »Das ist unmöglich!« protestierte er. »All unsere Legen
den, unsere Geschichte …«

»Sind allesamt erlogen«, erklärte Wencit mit demselben bedauern
den Unterton. Die Sothôii starrten ihn ungläubig an, auch Tellian.
Der Zauberer seufzte. »Im Gegensatz zu euch war ich damals
dabei«, erklärte er. »Ich habe Baron Marklios vor Bahzells Vorfahren
gewarnt, als er sich zur Ebene des Windes aufmachte. Als er nicht
hören wollte, habe ich ihn bedrängt, sich wenigstens von ihnen fern
zu halten und sie in Ruhe zu lassen, solange sie ihn in Frieden lie
ßen. Leider hörte er auch in diesem Punkt nicht auf mich. Wie fast
alle Flüchtlinge hasste er die Hradani für das, was sie unter der
Knute der Carnadosaner getan hatten. Es spielte keine Rolle, dass sie
keine Wahl gehabt hatten. Es war einfacher, sie zu hassen, als sie zu
verstehen. Und als seine Kundschafter die Lage der Vorfahren der
Pferdediebe ausgespäht hatten, wartete er bis zum Wintereinbruch,
nachdem die Ernten in den Scheunen verstaut waren. Dann befahl
er, wie Bahzell es beschrieben hat, diese Scheunen niederzubrennen,
damit sie verhungerten.«

Vollkommenes Schweigen herrschte in der Rinne, als er kurz inne
hielt. Die Sothôii standen wie versteinert da.

»Es war eine hässliche Zeit, meine Freunde«, fuhr Wencit bedau
ernd fort. »Für uns alle. Aber ich sage dir eines, Hathan Schildarm:
Die Leiden, die die Hradani durch die Carnadosaner erdulden
mussten, waren die grausamsten überhaupt. Sie wurden versklavt,
von Zaubern getrieben und beherrscht, deren Grauen ihr euch nicht
einmal annährend vorstellen könnt. Sie wurden benutzt, zu ver
sklavten Tieren gebrochen, die sich zwar daran erinnern konnten,
dass sie einmal mehr als Vieh gewesen waren, diese Zauber aber
dennoch nicht abschütteln konnten, von denen sie in ihren brutalen
Fängen gehalten wurden. Als eine Hand voll von ihnen gegen alle
Wahrscheinlichkeit nach Norfressa entkommen konnte, fielen die
anderen Menschenrassen über sie her und schlachteten sie ab wie
Tiere. Sie waren wegen der Untaten, welche die Hradani ihnen un
ter der Knute der Carnadosaner angetan hatten, zu hasserfüllt, um
auf mich zu hören – oder auf Herzog Kormak oder Ernos von Sara
mantha. Wir alle sagten ihnen, dass die Hradani keine Wahl gehabt
hatten.

Deshalb haben sie eure Herden überfallen, Hathan, denn eure ei
genen Vorfahren haben ihnen nichts anderes zu essen übrig gelas
sen. Und sie haben eure Pferde geschlachtet und gegessen, ebenso
wie eure Rinder. Sie haben sogar Pferdefleisch bevorzugt, weil sie
wussten, wie sehr ihr diese Tiere liebtet, und sie haben alles getan,
was sie konnten, alles, um einmal gegen die erbarmungslosen Krie
ger zurückzuschlagen, die versucht hatten, sie und die Ihren wie
Ungeziefer zu vertilgen. Es war dein Volk, das ihnen den Namen
Pferdediebe gegeben hat, Hathan, aber sie hätten keinen anderen
Namen in der Welt lieber geführt. Denn auch Hradani verstanden es
zu hassen, und deine Vorfahren haben ihnen mehr als genug Grün
de für diesen glühenden Hass gegeben.«

Er schwieg, und die Sothôii drehten sich nach und nach von ihm
weg und sahen sich verwirrt an. Es wäre ihnen niemals in den Sinn
gekommen, Wencits Worte anzuzweifeln, auch wenn sie alles ins
Gegenteil verkehrten, was man sie gelehrt hatte. Schließlich war er
Wencit von Rûm, der letzte Weiße Zauberer. Und, wie er gesagt hat
te, im Gegensatz zu ihnen hatte er das, was für sie Geschichten und
Legenden waren, miterlebt.

Bahzell war ebenfalls schockiert, wenn auch aus einem anderen
Grund. Die Hradani und Sothôii wussten seit Jahrhunderten, wie
sehr sich ihre jeweiligen Geschichtsschreibungen voneinander un
terschieden. Keiner von ihnen hätte jedoch vermutet, dass sich diese
Unterschiede so plötzlich erklärten. Oder dass ihnen mit einer derar
tig brutalen Offenheit die Wahrheit gesagt würde, weil es keinem
von ihnen je in den Sinn gekommen war, die einzige Person zu fra
gen, die damals dabei gewesen war. Obwohl die Wahrheit ans Licht
gekommen war, wusste Bahzell nicht, was er damit anfangen sollte.
Sie war fast noch schlimmer als die bitteren Ablehnungen und An
schuldigungen, die sich sein Volk und das der Sothôii so viele end
lose Jahre gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Als wäre der
Beweis, dass die Pferdediebe immer schon Recht gehabt hatten,
plötzlich ohne Gewicht. Auf eine merkwürdige Art und Weise wa
ren der Hass und das Misstrauen zwischen ihnen und den Sothôii
das Einzige, was sie wirklich gemeinsam hatten. Deshalb beraubte
sie der Verlust dieser Grundlage jetzt alle ein wenig der Orientie
rung.

Schließlich rührte sich Tellian. Er schüttelte den Kopf, als wollte er
seine Gedanken klären, und sah Bahzell an.

»Ich weiß nicht …« Er hielt inne und räusperte sich. »Ich werde
eine Weile brauchen, um das, was Wencit uns gerade gesagt hat, zu
verarbeiten, Milord Paladin«, sagte er schließlich. »In mancher Hin
sicht spielt es wohl weniger eine Rolle, wer von uns den anderen zu
nächst angegriffen hat, als vielmehr, wie wir die Geschichte zwi
schen uns seitdem gefärbt haben. Und es klärt auch das nicht, was
wir jetzt zu tun haben.« Er lächelte. Es war ein stählernes Lächeln,
aber doch ein Lächeln. Und schließlich lachte er freudlos. »Ich war
bereit, über eine Lösung nachzudenken, als ich noch davon ausging,
dass Eure Vorfahren die meinen ohne Grund massakrierten. Und
ich sehe jetzt erst recht keinen Grund, meine Meinung diesbezüglich
zu ändern, nachdem ich erfahren habe, dass es mein Volk war, das
die Schuld daran trägt. Dennoch fürchte ich, dass all diejenigen aus
meinem Volk, die die Wahrheit heute nicht aus Wencits Mund selbst
gehört haben, Schwierigkeiten haben dürften, sie zu glauben.
Schlimmer noch, einige werden sich schlichtweg weigern, es zu tun,
denn dies würde von ihnen verlangen, dass sie zu viel von dem
Hass aufgeben müssten, mit dem sie ihr ganzes Leben verbracht ha
ben. Also fürchte ich, dass Wencits Geschichtsstunde, so zutreffend
sie auch sein mag und so wohlwollend sie aufgenommen wird, kei
ne Lösung für unser Problem bietet.«

»Aye, ich denke, damit habt Ihr Recht«, gab Bahzell zu. »Dennoch
benötigen wir diese Lösung.«

»Stimmt. Bedauerlicherweise sehe ich nur eine, die mein Volk an
erkennen würde.«

Bahzell legte den Kopf auf die Seite. »Ich kann Eurem Ton un
schwer entnehmen, dass mein Volk diese Lösung wohl kaum aner
kennen wird.«

»Genau das«, gab Tellian zu, »befürchte ich.«

»Nun, dann rückt endlich damit heraus, Mann!« knurrte Bahzell
ungeduldig, als der Baron erneut schwieg.

»Wohlan denn, Milord Paladin.« Tellian holte tief Luft. »Ich sehe
nur eine Möglichkeit, die ein sofortiges Ende dieses Krieges herbei
führt, bevor er weiter tobt. Und zwar die, dass sich die eine Seite der
anderen ergibt. Da Ihr kaum zweihundert Männer zählt, wir dage
gen mehr als viertausend …«

Er zuckte beinahe entschuldigend mit den Schultern, und Bahzell
hörte, wie Hurthang hinter ihm mit den Zähnen knirschte. Er sagte
eine Weile lang gar nichts, und als er schließlich doch antwortete,
klang seine Stimme gelassen und entfernt.

»Ich möchte sichergehen, dass ich Euch genau verstanden habe,
Milord Baron. Ihr schlagt vor, dass wir diese unerfreuliche Lage nur
auf eine Art auflösen können, ohne dass wir einen Krieg führen.
Und zwar indem wir, die wir ohne jeden Grund und jede Kriegser
klärung angegriffen wurden, uns Euch ergeben, die Ihr diesen An
griff vom Zaun gebrochen habt?«

»Wenn Ihr das so ausdrückt, klingt es wirklich … alles andere als
gerecht«, gab Tellian zu. »Aber es ist die einzige Lösung, die ich se
he. Ich muss diese verzwickte Lage irgendwie beenden. Entweder
durch einen Sieg, der mit Waffengewalt herbeigeführt wird, oder
mit einer formalen Kapitulationserklärung, die meiner Ehre Genüge
tut. In jedem anderen Fall wird die Gruppe bei Hofe, die Euer Volk
am meisten hasst und fürchtet, König Markhos zweifellos zwingen,
mir zu befehlen, nachdrücklichere Maßnahmen zu ergreifen. Wenn
Ihr Euch mir jedoch ergebt, dann verlangt es meine Ehre, Euch zu
den Bedingungen Pardon zu gewähren, die eine Kapitulation mit
sich bringt. Nicht einmal Erthan vom Süd-Geläuf könnte es in die
sem Fall wagen, weiter Druck auszuüben.«

»Also verlangt Ihr vom Orden des Tomanâk, sich zu ergeben, da
mit ihr ihn beschützen könnt?« erkundigte sich Bahzell mit einer ge
fährlich ruhigen Stimme. »Ich muss Euch wohl etwas erklären, Ba
ron Tellian vom West-Geläuf! Der Orden bedarf Eures Schutzes
nicht, und wenn für mich als Paladin und Hradani etwas nicht in
Frage kommt, dann genau dies: mein Schwert jemandem anders
kampflos zu übergeben! Sollte dieser Vorschlag die einzige ›Lösung‹
sein, die Ihr Euch ausdenken könnt, ruft Ihr besser Eure Meute und
findet heraus, wie viele von ihnen mit uns sterben wollen!«

Die Spannung war beinahe fühlbar, doch dann fing zur Überra
schung aller Hathan Schildarm an zu lachen. Nicht höhnisch oder
bitter, sondern mit einem tiefen, rollenden Gelächter, das echte Be
lustigung verriet. Alle sahen ihn verblüfft an, als er sich wiehernd
vor Lachen über den Sattel beugte. Er brauchte einige Zeit, bis er
sich wieder beruhigt hatte. Schließlich beugte er sich vor, murmelte
seinem Windrenner etwas zu, und stieg dann trotz der Größe des
Tieres elegant ab. Er blieb einen Augenblick stehen, legte seinem
vierbeinigen Gefährten liebevoll die Hand auf die Schulter der Vor
hand und trat dann vor Bahzell. Er war mehr als einen Fuß kleiner
als der Hradani und legte den Kopf in den Nacken, um zu dem Pfer
dedieb hinaufzusehen.

»Wohlan denn, Bahzell Bahnakson«, sagte er, während das Lachen
immer noch in seiner Stimme mitschwang. »Wenn Ihr nicht wisst,
wie man kapituliert, kann ich es Euch vielleicht zeigen!« Seine Ge
fährten sahen ihn an, als wäre er übergeschnappt. Doch er grinste
nur, zog seinen Säbel, schwang ihn durch die Luft, fing ihn ge
schickt an der Spitze auf und legte den Griff sanft auf Bahzells lin
ken Unterarm. »Milord Paladin, ich übergebe Euch mein Schwert,
das niemals etwas Unehrenhaftes kannte – und mit ihm mich als Eu
ren Gefangenen.«

Jetzt starrte ihn Bahzell ungläubig an, und dann hörte er, wie Telli
an ebenfalls lauthals lachte.

»Natürlich!« rief der Baron. »Ich brauche nur eine formale Erklä
rung! Es spielt keine Rolle, wer sich wem ergibt!« Er zog seinen Sä
bel, beugte sich aus dem Sattel und reichte ihn dem überrraschten
Pferdedieb mit einer Verbeugung. »Milord Paladin, ich ergebe mich
und mit mir meine Männer Eurem Pardon!«

»Holla!« Bahzell blickte zwischen Hathan und Tellian hin und her
und wirkte so fassungslos, wie er es nicht einmal angesichts einer
tödlichen Schlacht gewesen wäre. »Holla, heda, Hallo!« wiederholte
er, und Wencit stimmte in das Lachen mit ein.

»Ich sehe dein Problem nicht, Bahzell«, erklärte ihm der Zauberer
amüsiert. »Wie Tellian sagte, es ist nur wichtig, dass sich irgendje
mand ergibt, nichtwer. Und stell dir nur vor, welch ein ruhmreicher
Triumph das für den Orden sein wird! Knapp achtzig deiner Män
ner nehmen viertausend kampferprobte Sothôii gefangen!«

»Wartet gefälligst eine Phrobusverdammte Sekunde!« fuhr ihn
Bahzell an. »Ich werde nicht den Orden … Ich meine, es gehört sich
nicht … Fiendark soll dich holen, Brandark, hör auf zu lachen, sonst
breche ich dir dein verdammtes Genick!«

Niemand schien jedoch auf ihn zu achten. Schließlich hellte sich
seine Miene auf und er lachte selbst. Hilflos schüttelte er den Kopf
und hob schließlich beide Hände zu Tellian empor.

»Behaltet Eure Schwerter, Ihr beiden! Wenn Ihr so wild darauf
seid,
Euch
zu
ergeben,
kann
ich
Euch
wenigstens
Pardon
gewähren!«

»Danke, Milord«, sagte Tellian, der wieder ernst wurde. »Zu wel
chen Bedingungen genau würdet Ihr uns denn Pardon gewähren?«

»Tja, das sollten wir am besten aushandeln, meint Ihr nicht auch,
Baron? Es wäre mir eine große Ehre, Euch in mein Zelt zu bitten, um
darüber zu plaudern, Milord, wenn ich denn ein Zelt hätte.«

»Zufällig habe ich ein sehr hübsches Zelt, das der vormalige Lord
hüter von Kleinharrow mitgebracht hat«, antwortete Tellian. »Wenn
Ihr und Eure Gefährten einverstanden wäret, mich dorthin zu be
gleiten, könnten wir die Bedingungen der Kapitulation meiner Ar
mee und Eures Pardons zu unser aller Zufriedenheit ausarbeiten.«

EPILOG

»Bist du wirklich sicher, Bahzell?« fragte Vaijon ruhig.

Die beiden standen vor dem Zelt, in dem Bahzell und Tellian die

Einzelheiten des »Pardons« ausgehandelt hatten, während die Ar

mee, die einst auf Herrn Mathians Befehl gehört hatte, das Lager um

sie herum abbrach. Die Männer waren in einer merkwürdigen Stim

mung, vor allem die, die einen Hradani wie Bahzell noch nie zuvor

gesehen hatten. Die meisten waren wohl schlichtweg schockiert ge

wesen, bestürzt wie Männer, die nicht fassen konnten, dass ihre

Welt gerade auf den Kopf gestellt wurde. Nur sehr wenige hatten

die Wahrheit erfahren, die Wencit über die frühen Sagen und Legen

den der Geschichte der Kriege zwischen Hradani und Sothôii ent

hüllt hatte. Was sie wussten, war dies, dass ihr Lehnsherr gerade ka

pituliert hatte, und das, obwohl sie fünfzig zu eins in der Überzahl

waren. Und sie wussten auch, dass sie sich wieder die Rinne hinauf

nach Hause mühen mussten, offenbar nach einer vernichtenden

Niederlage gegen eben diesen Feind, der ihnen kaum mehr als sieb

zig Schwerter entgegenhalten konnte.

Aber sie waren mehr als nur schockiert. In vielen Blicken, die Bah

zell streiften oder über Hurthang und Brandark glitten, während

diese ruhig mit Wencit und Kaeritha sprachen, flackerte purer Hass

auf. Zu viele Jahrhunderte gegenseitigen Abschlachtens trennten ihr

und Bahzells Volk, als dass dies anders hätte sein können. Und bei

vielen Sothôii schürte die Scham über ihre »Kapitulation« den Hass

nur noch glühender. Groll und Verblüffung hielten sich im Augen

blick unbehaglich die Waage, und der Hass unterstrich, was Tellian

zuvor gesagt hatte. Sehr viele Sothôii fürchteten die Bedrohung, die

die vereinigten Stämme der Blutklingen und der Pferdediebe dar

stellen könnten. Und der zerbrechliche Vertrag, den der Baron des
West-Geläufs und Bahzell ersonnen hatten, konnte jederzeit wieder

zerbrechen und einen neuen Krieg aufflammen lassen.

»Aye, ich bin mir sicher«, beantwortete der Pferdedieb nach einer

Weile Vaijons Frage und lächelte. »Jedenfalls so sicher man sein

kann.«

»Ich nicht!« erwiderte Vaijon ehrlich. Er blickte von Bahzell auf

einen Bewaffneten der Sothôii, der den Hradani mit zu deutlichem

Hass angesehen hatte. Der Bewaffnete schnappte Vaijons Blick auf

und wandte sich rasch ab. Vaijon schnaubte. »Du wirst eines Nachts

mit einem Messer im Rücken aufwachen, wenn du mit diesen Leu

ten mitgehst«, warnte er Bahzell. »Außerdem gefällt mir nicht, wie

sie unsere Jungs ansehen!«

»Unsere Jungs, hm?« neckte ihn Bahzell. Er schlug Vaijon auf die

Schulter, und der Mensch sah ihn lachend an, als er begriff, was er

da soeben gesagt hatte. Doch sein Humor verschwand schnell.
»Ja,unsere Schwertbrüder, und das nicht nur, weil sie zum Orden

gehören, Bahzell. Es sind gute Leute, allesamt. Einige der Besten, die

ich je kennen gelernt habe. Und ich bin stolz, dass sie mich als einen

der ihren betrachten.«

»Aye, dagegen ist nichts zu sagen«, antwortete Bahzell leise und

drückte die Schulter seines Freundes und Bruders.

»Wir schweifen vom Thema ab«, erklärte Vaijon.

»Welches Thema?«

»Dass du«, schoss Vaijon mit einem giftigen Blick zurück, »nicht

einfach ganz allein mit diesem Tellian losmarschieren kannst! Bevor

du etwas sagst, denk an deinen Vater und deine Mutter. Wie,

glaubst du, werden sie sich verhalten, oder schlimmer noch,

Marglyth, wenn ich nach Hause komme und beim Dessert verkün

de, dass du mutterseelenallein mit dem schlimmsten Feind deines

Volkes nach Balthar spaziert bist?«

»Ich denke, sie werden ein wenig über Idioten und Narren und

Kinder lamentieren, die nie hinsehen, bevor sie springen. Vater wird
sicherlich noch einige naturwissenschaftliche Feinheiten über Fels
brocken und Schädel einflechten, und zweifellos wird ihm Marglyth
dabei gekonnt zur Seite stehen. Danach werden sie sich beruhigen,
tief durchatmen, und dann, Vaijon, dann werden sie erkennen, dass

dies das Beste für unser und Tellians Volk ist.«

»Erwartest du, dass ich das glaube?« fragte Vaijon skeptisch. Bah

zell lachte.

»Beobachte einfach meinen Vater, Vaijon von Almerhas! Er hat

mehr Geist als Haare, und er wird einsehen, dass ich Recht habe.«

Vaijon war immer noch nicht überzeugt. Bahzell seufzte. »Sieh dich

an, Vaijon. Seit zwölf Jahrhunderten haben sich Sothôii und Pferde

diebe aus irgendwelchen Gründen gegenseitig abgeschlachtet, und

wir sind einem Ende dieses Blutvergießens keinen Schritt näher ge

kommen. Ich glaube, aye, und Tellian ebenfalls, denke ich, dass sich

uns jetzt eine Chance bietet, das endlich zu ändern.«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Kapitulation von viertau

send Kriegern vor achtzig Ordensrittern ernst nimmt. Oder glaubst

du das?«

»Nein«, gab ihm Bahzell Recht. »Falls Tellian und ich die Sache je

doch richtig anpacken, kann niemand etwas einwenden, ohne ent

weder Tellians Ehre zu besudeln oder den Orden zu beleidigen.

Deswegen, Schwertbruder, muss ich einfach mit ihm gehen. Denn

wenn er und ich nicht so handeln, als meinten wir es ernst, haben

wir keinerlei Handhabe, die Kritiker in Schach zu halten.«
»Aber …«

»Nein«, unterbrach ihn Bahzell leise. »Denk erst darüber nach,

Vaijon. Denk nach, dann begreifst du, dass ich Recht habe. Dass ich

ein Paladin des Tomanâk bin und ein Pferdedieb und ein Sohn des

Pferdediebes, der sich soeben Churnazhs Ohren an seinen Gürtel

hängt, ist genau das, was dieser Sache helfen kann. Wer sollte besser

unter den Sothôii für mein Volk sprechen als ein geweihter Paladin?

Welcher Sothôii würde wohl Tomanâk herausfordern? Zudem bin

ich der Sohn meines Vaters, was mich zu einem ausgezeichneten
Botschafter und Gesandten macht. Vergiss nicht, dass sowohl So
thôii als auch Hradani sehr wohl gewohnt sind, Geiseln als Frie
densunterpfand zu tauschen, Vaijon! Nein, Junge, wenn ich mich in
Balthar als ›Gast‹ von Tellian aufhalte, um die Bedingungen seines
Pardons durchzusetzen, haben wir eine Chance, den ständigen
Kampf zwischen unseren Völkern zu beenden. Erselbst wäre zwei
fellos nicht sonderlich glücklich darüber, wenn einer Seiner Paladine

eine solche Gelegenheit auslassen würde. Oder was meinst du?«
»Wohl nicht.« Vaijon seufzte. »Aber ich hasse die Vorstellung,

dass du allein unter ihnen bist.«

»Wer sagt, dass ich allein sein werde?«

»Was? Aber ich dachte …«

»Nun, diese einfältige Blutklinge da drüben wollte sich schon im

mer mal eine Stadt der Sothôii ansehen und mit ihren Barden Noten

austauschen. Und Kerry hat mich daran erinnert, dass sie eigentlich

ohnehin wegen der Sothôii hier gewesen ist. Also kommen die bei

den mit, und ich bezweifle nicht, dass Vater und Mutter ein paar

Jungs die Böschung hochhetzen werden, damit ich eine anständige

Leibgarde bekomme.«

»Wirklich? Das klingt besser, als ich dachte. Wenigstens …« Vaijon

unterbrach sich plötzlich und runzelte die Stirn. »Warte. Augenblick

mal! Du sagst, Kerry geht mit dir?« Bahzell nickte, und seine Augen

funkelten amüsiert, als sich Vaijons Miene verdüsterte. »Ich halte

das nicht für eine gute Idee, Bahzell. Ich meine, wir müssen das Ka

pitel organisieren, und wenn einige deiner Pferdediebe schon jetzt

Schwierigkeiten hatten, Blutklingen anzuerkennen, stell dir vor, wie

schwierig es wird, wenn sich erst Blutklingen bei uns melden, die in

dem derzeitigen Krieg auf der anderen Seite gekämpft haben! Du

könntest sie vermutlich überzeugen, oder ihre Köpfe hart genug an

einander schlagen, wenn Reden nichts nützt. Und Kerry wohl auch,

aber ohne euch beide …«

»Ohne uns beide haben sie immer noch einen Paladin, der ihre

Köpfe nötigenfalls zusammenschlägt«, unterbrach ihn Bahzell. »Et
was«, fügte er salbungsvoll hinzu, »was du vermutlich im ersten

Jahr oder so recht häufig wirst tun müssen.«

»Was?« Vaijon schien die ganze Bedeutung von Bahzells Worten

zunächst nicht begriffen zu haben, doch dann riss er die Augen weit

auf. »Was? Du erwartest, dass ich … Du glaubst, ich …!« Er starrte

Bahzell mit einem ungläubigen, fast schon entsetzten Blick an. »Das

kannst du doch unmöglich ernst meinen, Bahzell!«

»Warum denn nicht?«

»Weil … Weil ich noch viel zu jung bin! Und weil … weil …!«
»Still jetzt!« wiederholte Bahzell, und diesmal schwang Ernst in

seinem amüsierten Tonfall mit. Vaijon verstummte, Bahzell blickte

ihn streng an.

»Vaijon von Almerhas«, sagte er, »du warst ein wahrhafter Quäl

geist, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, aber du hast dich

seitdem ganz gut gemacht. Du hast zwar noch ein paar Schwächen,

aber letztlich habe ich selbst vermutlich auch noch die eine oder an

dere. Aye, du bist jung. Und ein Mensch. Aber du bist auch ein Pala

din des Tomanâk, und zwar einer, der den Respekt all unserer

Schwertbrüder gewonnen hat. Und ein Paladin des Tomanâk, mein

Junge, tut, was getan werden muss. Also gehst du wieder nach Hur

grum zurück, du und Hurthang und Gharnal, und ihr drei, nicht

ich, werdet den Orden unter meinem Volk aufbauen. Ich hege kei

nen Zweifel daran, dass dies der Grund war, aus dem Erselbst dich

mir den ganzen Weg als Klotz ans Bein gebunden hat!«
»Das war er allerdings«, rumpelte eine tiefe Stimme in ihren Hin

terköpfen. »Ich bin außerordentlich erfreut, dass ihr es endlich her

ausgefunden habt. Überrascht auch, sicherlich, weil ich fast die

Hoffnung aufgegeben hatte, dass ihr es überhaupt noch begreift.

Aber nichtsdestotrotz erfreut.«

Vaijon hatte widersprechen wollen, schloss jedoch jetzt mit einem

vernehmlichen Klacken seinen Mund. Er und Bahzell blieben noch

einige Sekunden reglos stehen und warteten darauf, dass diese Stim

me in ihrem Kopf weitersprach. Doch ihr Sprecher schien alles ge

sagt zu haben und Bahzell lächelte spöttisch.

»Also, Junge? Hast du vor, dich mit Ihmselbst anzulegen? Falls ja,

kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen, dass du am Ende den

Kürzeren ziehen wirst.«

»Nein«, antwortete Vaijon schließlich und holte tief Luft. »Nein«,

sagte er salbungsvoll, »ich glaube, ich werde Ihm nicht widerspre

chen. Aber dafür schuldest du mir etwas, Bahzell Bahnakson. Du

stehst bis zu deinen spitzen Ohren in meiner Schuld, und glaube

mir, irgendwann werde ich diese Schuld eintreiben.«

»Ach ja, und wieso schulde ich dir etwas?«

»Deine Frage erstaunt mich jetzt aber wirklich!« Vaijon hob die

Hände und zählte die einzelnen Punkte an seinen Fingern ab. »Ers

tens tauchst du einfach in Belhadan auf und machst mich vor einer

ganzen Hafenpier von Zuschauern zum Narren. Dann lässt du dich

von mir zu Herrn Charrow schleifen und machst vor dem gesamten

Kapitel einen Armleuchter aus mir. Bei der Gelegenheit brichst du

mir beide Arme, schleppst mich anschließend durch halb Norfressa,

und zwar mitten durch Eis und Schnee, wirfst mich unter einen

Haufen von Hradani, von denen selbst der Kleinste noch größer ist

als ich, wenn ich das anmerken darf, und zerrst mich zu einem An

griff auf einen Tempel von Sharnâ, wo ich plötzlich mit einem Dä

mon kämpfen muss und mir wieder den Arm breche. Und jetzt das!

O nein, Bahzell! Glaub mir! Du wirst Jahre brauchen, bis du deine

Schulden bei mir abgezahlt hast!«

»Das werde ich nicht«, erklärte Bahzell, schlug ihm lachend auf

die Schulter und deutete mit dem Daumen seiner anderen Hand auf

Brandark, Hurthang und Kaeritha, die gerade auf sie zukamen. »Ich

zweifle nicht daran, das du ein klein bisschen verstimmt bist wegen

all dieser Kleinigkeiten, Vaijon, aber ich erweise dir einen großen

Gefallen, für den du dich für den Rest deines Lebens bei mir bedan

ken darfst.«

»Ach ja? Und was soll das für ein Gefallen sein?«

»Ich nehme Brandark mit«, erklärte Bahzell listig. »Bedenke, was

das bedeutet!«

»Du meinst …?« Vaijon sah die Blutklinge an und grinste plötz

lich.

»Genau. Ich bin überzeugt, dass du auf einen Berg eigener Proble

me stoßen wirst. Wenn du sie löst, denke daran, dass du niemals ir

gendeine verwünschte ›Ode über Vaijon, den Schönen‹ oder ›Balla

de von Vaijon vom Blauen Blut‹ oder etwas ähnlich Albernes hören

musst. Und das, mein Junge, tilgt sämtliche Schulden, die ich jemals

bei dir machen könnte!«
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David Weber: Der Windreiter
DIE GÖTTER VON NORFRESSA

Die Götter des Lichts
Orr Allvater:
Oft
auch
»der
Schöpfer«
genannt,
oder
»der
Ordnende«. Orr soll das Universum erschaffen haben und ist Göt
terkönig und Richter aller Götter. Er ist der Allvater oder Schöpfer
von allen – bis auf einen der Götter des Lichts. Und der Mächtigste
aller Götter, ganz gleich ob Lichte oder Dunkle. Sein Symbol ist ein
blauer Sternenkranz.

Kontifrio:
 »Die Mutter aller Frauen« ist Orrs Gemahlin und die Göt
tin des Heims und Herdes, der Familie und der Ernte. Nach der
Theologie von Norfressa war Kontifrio Orrs zweite Schöpfung, nach
Orfressa, dem Rest des Universums. Sie ist die Nährende und He
gende und Mutter aller Kinder von Orr, außer natürlich Orfressa.
Ihr Hass auf Shigû ist unerbittlich. Ihr Symbol ist eine Weizengarbe,
die mit einem Weinstock zusammengebunden ist.

Chemalka Orfressa:
 »Die Herrin des Sturmes« ist das sechste Kind
von Orr und Kontifrio. Sie ist die Göttin des Wetters, des guten wie
des schlechten, und hat für Sterbliche nicht viel übrig. Ihr Symbol ist
die Sonne, die durch eine Wolkenschicht schimmert.

Chesmirsa Orfressa:
 »Die Sängerin des Lichts« ist das vierte Kind von
Orr und Kontifrio, und die jüngere Zwillingsschwester von To
manâk, dem Kriegsgott. Chesmirsa ist die Göttin der Barden, der
Poesie, der Musik und der Kunst. Sie liebt die Sterblichen und hat
einen ausgeprägten Sinn für Humor. Ihr Symbol ist die Harfe.

Hirahim Leichtfuß:
 Bekannt auch als »Der Lachende Gott« und »Der
Große Verführer«. Hirahim ist eine Art unbeschriebenes Blatt unter
den Göttern des Lichts. Er ist der Einzige, der nicht mit Orr ver
wandt ist, und keiner scheint genau zu wissen, woher er eigentlich
kommt, obwohl er Orrs Autorität anerkennt. Allerdings auch die je
des anderen. Er ist der wahre Spaßmacher unter den Göttern, der
Gott der Kaufleute, der Diebe und Tänzer, und ebenfalls als der Gott
der Verführung bekannt. Er hat eine schreckliche Schwäche für at
traktive sterbliche Weibchen, verschmäht allerdings auch Göttinnen
nicht. Sein Symbol ist die silberne Flöte.

Isvaria Orfressa:
 »Die Herrin des Andenkens«, auch »Die Schlächte
rin« genannt, ist die Erstgeborene von Orr und Kontifrio. Sie ist die
Göttin des unausweichlichen Todes und der Vervollständigung des
Lebens und herrscht im Haus der Toten, wo sie die Schriftrolle der
Toten führt. Zum – verständlichen – Entsetzen ihrer Mutter ist sie
außerdem die Geliebte von Hirahim. Als drittmächtigste Göttin des
Lichts ist sie die besondere Feindin von Krahana. Ihr Symbol ist die
Schriftrolle mit Schädeln als Drehknöpfen.

Khalifrio Orfressa:
 »Die Herrin der Blitze« ist Orrs und Kontifrios
zweites Kind und Göttin der Naturgewalten und elementarer Zer
störung. Sie wird trotz ihres Hanges zur Vernichtung als Göttin des
Lichts betrachtet, hat aber mit Sterblichen wenig im Sinn, worüber
diese allerdings keineswegs traurig sind. Ihr Symbol ist ein gezack
ter Blitz.

Korthrala Orfro:
Wird
auch
»Seeschaum«
genannt
oder
»Schaumbart«. Er ist das fünfte Kind von Orr und Kontifrio und der
Gott des Meeres sowie der Liebe, des Hasses und der Leidenschaft.
Er ist ein sehr mächtiger Gott, wenn auch nicht übermäßig mit Ver
stand gesegnet. Vielleicht deshalb liegen ihm die Sterblichen sehr
am Herzen. Seine Symbole sind Netz und Dreizack.

Lûunara Orfressa:
 Bekannt als »Freundin der Frauen« und »Die Sil
berne Herrin«. Lillinara ist Orrs und Kontifrios elftes Kind, die Göt
tin des Mondes und der Frauen. Sie ist eine der eher komplizierten
Göttinnen und ausgesprochen zielstrebig. Junge Mädchen und Jung
frauen beten sie in ihrer Gestalt als »Die Jungfrau« an, während rei
fere Frauen und Mütter sie als »Die Mutter« verehren. Als Rächerin
manifestiert sie sich als »Das Alte Weib«, als welches sie auch die
Sterbenden tröstet. Sie kann Hirahim Leichtfuß zwar auf den Tod
nicht ausstehen, hasst jedoch Shigû als die essentielle Perversion al
les Weiblichen mit jeder Faser ihres wahrhaft göttlichen Körpers. Ihr
Symbol ist der Mond.

Norfram Orfro:
 Der »Herr des Glücks« ist Orrs und Kontifrios neun
tes Kind und der Gott des Glücks. Leider auch der des Unglücks.
Sein Symbol ist das Unendlichkeitszeichen.

Orfressa:
 Laut der norfressanischen Theologie ist Orfressa keine Göt
tin, sondern das Universum selbst, das von Orr noch vor Kontifrio
geschaffen wurde. Sie ist nicht richtig aufmerksam, oder vielmehr,
sie ist sich selten so etwas Vergänglichem wie den Sterblichen ge
wahr. Bei den sehr, sehr seltenen Gelegenheiten, zu denen sie die
Angelegenheiten der Sterblichen wahrnimmt, geschieht zumeist et
was Katastrophales, und selbst Orr kann ihren Zorn nur mit Mühe
eindämmen.

Semkirk Orfro:
 Bekannt als »Der Zuschauer«. Er ist das zehnte Kind
von Orr und Kontifrio, der Gott der Weisheit und der körperlichen
Disziplin – und war vor dem Fall von Kontovar der Gott der Weißen
Zauberei. Seit dem Fall ist er der besondere Schutzpatron der mit
besonderen Gaben gesegneten Magier geworden, die einen erbar
mungslosen Krieg gegen die Schwarzen Hexer führen. Er selbst ist
ein besonders erbitterter Feind von Carnadosa, der Göttin der
Schwarzen Hexerei. Sein Symbol ist das goldene Szepter.

Silendros Orfressa:
 Das vierzehnte und letzte Kind von Orr und Kon
tifrio wird auch »Das Juwel des Firmaments« genannt und ist die
Göttin der Sterne und der Nacht. Sie wird vor allem von Gold
schmieden verehrt, die ihre Kunst gern als Versuch betrachten, die
Schönheit des Firmaments in ihrem Handwerk einzufangen. Im All
gemeinen schert sie sich nicht viel um Sterbliche. Ihr Symbol ist ein
silberner Stern.

Sorbus Kontifra:
 Er ist als der »Eisenbeuger« bekannt, der Schmied
der Götter. Außerdem ist er das Ergebnis der größten Verführung
der Göttergeschichte: als nämlich Hirahim Kontifrio beschlief, ein …
Streich, den ihm Kontifrio nie so ganz vergeben hat. Dennoch ist der
gute Sorbus der verlässlichste und sturste Gott überhaupt. Orr be
handelt ihn wie einen Sohn. Sein Symbol ist der Amboss.

Tolomos Orfro:
 »Der Fackelträger« ist das zwölfte Kind von Orr und
Kontifrio. Er ist der Gott des Lichts und der Sonne und außerdem
der Schutzheilige aller Menschen, die mit Feuer arbeiten. Sein Sym
bol ist eine goldene Flamme.

Tomanâk Orfro:
 Das dritte Kind von Orr und Kontifrio ist Chesmirsas
älterer Zwilling und der mächtigste Gott nach Allvater Orr. Man
kennt ihn unter vielen Namen, »Schwert des Lichts«, der »Waagen
meister«, »Herr der Schlachten« und »Richter der Prinzen«, um nur
vier aufzuführen. Ihm wurde von seinem Vater die bedeutsame
Aufgabe übertragen, die Waagschalen des Orr zu beaufsichtigen.
Außerdem ist er der Oberbefehlshaber der Götter des Lichts und der
größte Feind aller Dunklen Götter. Er hat Phrobus verstoßen, als der
gegen seinen Vater rebellierte. Seine Symbole sind das Schwert und
der Morgenstern.

Torframos Orfro:
 »Steinbart« oder »Herr der Erdbeben«. Er ist das
achte Kind von Orr und Kontifrio, der Herr der Erde, der Hüter der
Tiefen, und der besondere Schutzheilige aller Ingenieure und Mi
nenarbeiter – und wird vor allem von Zwergen verehrt. Sein Symbol
ist die Bergarbeiter-Spitzhacke.

Toragan Orfro:
 »Der Jäger«, auch »Holzhelm« genannt, ist das drei
zehnte Kind von Orr und Kontifrio: der Gott der Natur. Wälder sind
ihm besonders heilig, und er steht in dem Ruf, diejenigen hart zu be
strafen, welche sinnlos oder brutal jagen. Sein Symbol ist die Eiche.

Die Dunklen Götter
Phrobus Orfro:
 Auch genannt: »Vater des Bösen« und »Herr des Be
trugs«. Er ist das siebte Kind von Orr und Kontifrio, was erklärt,
warum die Sieben in Norfressa als Unglückszahl gilt. Niemand
kennt seinen ursprünglichen Namen. Der Name Phrobus, »Wahr
heitsbeuger«, wurde ihm von Tomanâk angehängt, als der ihn we
gen seines hinterhältigen Versuchs, Orr die Herrschaft zu entreißen,
verstoßen hat. Nach dieser Niederlage hat sich Phrobus ganz offen
auf die Dunkle Seite geschlagen und ist zu dem Keil geworden,
durch den das Böse über Orfressa kam. Er ist nach Tomanâk der
Mächtigste der Lichten und Dunklen Götter. Der Hass zwischen ihm
und Tomanâk ist unvorstellbar erbittert. Allerdings fürchtet Phro
bus seinen Bruder mehr als den Tod selbst. Sein Symbol ist ein flam
menäugiger Schädel.

Shigû: Auch »Die Verdrehte« oder »Die Königin der Hölle«, »Mutter
des Wahnsinns«. Sie ist Phrobus' Frau. Niemand weiß genau, woher
sie kommt, aber die meisten glauben, dass sie ein mächtiger Dämon
war, den Phrobus in den Stand der Götter erhoben hat, als er eine
Gefährtin suchte, mit der er seinen eigenen Pantheon züchten konn
te, um dem seines Vaters entgegenzutreten. Ihre Macht ist ebenso
groß wie subtil, ihre Grausamkeit und Bösartigkeit sind bodenlos,
und ihre Lieblingswaffe ist der Wahnsinn. Sie ist unter den Sterbli
chen noch verhasster und gefürchteter als Phrobus, und ihre Anbe
tung ist bei Todesstrafe in allen Reichen Norfressas verboten. Ihr
Symbol ist eine brennende Spinne.

Camadosa Phrofressa:
 Die »Herrin der Hexerei« ist das fünfte Kind
von Phrobus und Shigû. Sie ist die Göttin der Schwarzen Hexerei,
wird jedoch eher für vollkommen unmoralisch, nicht aber böse um
des Bösen willen gehalten. Sie ist die Verkörperung des Konzeptes
der Macht um jeden Preis, koste es, was es wolle … Ihr Symbol ist
ein Zauberstab.

Fiendark Phrofro:
 Der Erstgeborene von Phrobus und Shigû, auch als
»Herr der Wutanfälle« bekannt. Er ist ein Ebenbild seines Vaters, be
sitzt allerdings erheblich weniger Macht. Alle Kreaturen des Bösen
schulden ihm als Phrobus' Stellvertreter Gehorsam. Im Gegensatz zu
Phrobus allerdings, der immer versucht, zu pervertieren oder zu er
obern, genießt Fiendark auch die Zerstörung um der Zerstörung
willen. Seine Symbole sind ein flammendes Schwert oder eine flam
mende Rauchwolke.

Krahana Phrofressa:
 »Die Herrin der Verdammten« ist das vierte Kind
von Phrobus und Shigû – und in vielerlei Hinsicht das verachtens
werteste. Sie ist für ihre ungeheuerliche Schönheit bekannt und
schwingt ihr Szepter über die Untoten, was sie zu Isvarias verhass
tester Feindin macht. Sie regiert die Hölle, in der die Seelen derer
auf ewig schmoren, die sich selbst dem Bösen verschrieben haben.
Ihr Symbol ist ein zersplitterter Sarg.

Krashnark Phrofro:
 Der Zweitgeborene von Phrobus und Shigû, eine
herbe Enttäuschung für seine Eltern. Als mächtigstes Kind von
Phrobus ist Krashnark, auch als »Teufelmeister« bekannt, der Gott
des Teuflischen und des ehrgeizigen Krieges. Er ist rücksichtslos,
gnadenlos und grausam, persönlich jedoch sehr mutig und von ei
nem starken Ehrenkodex erfüllt, was dazu führt, dass er als einziger
Dunkler Gott Tomanâk respektiert. Unglücklicherweise ist er sei
nem Vater gegenüber sehr loyal und seine Macht und sein Ehrge
fühl haben ihn zum »Vollstrecker« der Dunklen Götter gemacht.
Sein Symbol ist eine flammende Verwalterrute.

Sharnâ Phrofro:
 Auch »Dämonenbrut« und »Herr des Skorpions« ge
nannt. Er ist Krashnarks jüngerer, eineiiger Zwillingsbruder, etwas,
das beiden gleichermaßen missfällt. Sharnâ ist der Gott der Dämo
nen und Schutzheilige der Meuchelmörder, die Personifizierung
von List und Tücke. Seine Macht ist erheblich geringer als die von
Krashnark. Zudem ist er ein ausgemachter Feigling. Die Dämonen,
die ihm Gefolgschaft schulden, fürchten und hassen Krashnarks
Teufel fast so sehr, wie Sharnâ seinen Bruder hasst und fürchtet. Sei
ne Symbole sind ein gigantischer Skorpion, der ihm als Reittier
dient, und ein blutendes Herz in einer gepanzerten Faust.
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